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		Die Opritschniks

		Am 23. Juni des Jahres 1565 ritt an einem heißen Sommertage der
junge Fürst Nikita Romanowitsch Sserebrjanyi, einer jener mächtigen
Bojaren, die den höchsten und einflußreichsten Stand des alten
Rußlands bildeten, mit seinem Gefolge in das Dorf Medwedewka ein.
Froh und leicht war es dem Fürsten ums Herz, nach fünf ruhmvollen
Kriegsjahren in Litauen endlich in die Heimat zurückkehren zu
dürfen! Der Tag war sonnig und hell, einer jener Tage, an denen
über der ganzen Natur etwas Festliches liegt, wenn die Blumen
farbiger, der Himmel blauer, die Luft durchsichtiger sind und dem
Menschen so leicht zumute wird, als ob seine Seele selbst in die
Natur eingegangen wäre und mit in jedem Blättchen erzitterte, auf
jedem schwanken Halm sich wiegte. Hell und licht war der Junitag,
aber dem Fürsten erschien er nach seiner langen Abwesenheit von dem
geliebten Rußland noch lichter. Aus Feldern und Wäldern atmete die
Heimat.

		Schon von weitem klangen den Reitern aus dem Dorfe fröhliche
Lieder entgegen, und als sie bei den ersten Häusern vorbeikamen,
sahen sie, daß in Medwedewka ein Fest gefeiert wurde. An beiden
Enden der Straße hatten sich die Burschen und Mädchen mit grünen
Kränzen auf den Köpfen in zwei Gruppen je um eine mit bunten
Tuchfetzen geschmückte Birke zum Chorowod, einer Art Rundtanz,
aufgestellt. Bald sangen die Gruppen gleichzeitig, bald
nacheinander, redeten aufeinander ein und warfen sich scherzend
allerhand Scheltworte zu, als hätten sie einen Streit auszufechten.
Hell tönte das Lachen der Mädchen, und lustig [bookmark: page8] leuchteten in der Menge die
bunten Hemden der Burschen. Alles war in Jubel und Bewegung, – das
russische Volk schien so recht in seinem Element.

		Am Eingang des Dorfes ritt der alte Leibknecht des Fürsten,
Micheitsch, zu seinem Herrn heran. »Schau doch, Väterchen«, meinte
er vergnügt, »wie sie das Fest der heiligen Agrafena feiern! Wollen
wir nicht ein wenig hier rasten? Die Pferde sind wirklich
erschöpft, und auch uns wird die Weiterreise leichter werden, wenn
wir uns neu gestärkt haben. Du weißt doch, Väterchen, mit
gesättigtem Magen läßt sich viel mehr ertragen.«

		»Ja, aber es kann doch gar nicht mehr sehr weit bis Moskau
sein«, erwiderte der Fürst, der sich anscheinend nicht gerne unnütz
aufhalten wollte.

		»Ach, Väterchen, die Frage stellst du nun heute wohl schon zum
fünften Male. Die guten Leute haben dir ja gesagt, daß es noch an
die vierzig Werst sein mögen. Laß uns ein wenig ausruhen, wirklich,
die Pferde können die Rast auch gut vertragen.«

		»Nun gut«, sagte der Fürst, »dann rastet ein wenig!«

		»Heda, ihr Leute!« schrie Micheitsch den übrigen Reitern zu:
»Abgesessen! Schnallt die Kessel ab, macht Feuer an!«

		Der Fürst selbst stieg nun auch vom Pferde und entledigte sich
seiner Rüstung. Das Volk um ihn her, das einen Mann von hohem Rang
in ihm erkannte, hatte ehrerbietig die Mützen abgenommen, die
Jugend hatte ihren Reigen unterbrochen, alle standen da,
unschlüssig, ob sie in ihrem Vergnügen fortfahren sollten oder
nicht.

		»Laßt euch nicht stören, ihr guten Leute«, sagte freundlich
Nikita Romanowitsch. »Ihr wißt doch, der Geierfalke tut dem
Jagdfalken nichts zuleide.«

		»Hab' Dank, Bojar!« antwortete ein älterer Bauer. »Wenn es deine
Gnaden nicht verschmäht, so bitten wir untertänigst, setze dich ein
wenig zu uns, und wir wollen dir Met reichen; erweise uns die Ehre,
trinke auf den Wohl.« – »Ihr Närrinnen«, fuhr er zu den Mädchen
gewandt fort, »weshalb habt ihr euch auch gleich so erschreckt?
Seht ihr denn nicht, daß es ein Bojar mit seinem Gefolge ist, und
nicht irgend ein Opritschnik!« – »Weißt du, Bojar, seitdem Rußland
von der [bookmark: page9]
Opritschnina heimgesucht wird, kommt unsereins aus der Angst gar
nicht mehr heraus; dem gemeinen Mann gönnt man nicht einmal mehr
das nackte Leben. Am Feiertage, da tu dir's wohl gütlich, aber
schlaf ja nicht über dem Trinken ein, singe, aber halt die Augen
offen! Plötzlich sind sie da, just wie der Schnee aufs Haupt!«

		»Opritschnina? Opritschniks? Was sind denn das für Leute?«
fragte der Fürst erstaunt.

		»Weiß der Teufel! ›Wir sind Leute des Zaren, Opritschniks‹,
sagen sie, ›ihr aber seid die Semschtschina. Uns steht es zu, zu
plündern und zu rauben, ihr aber habt euch zu ducken und zu
verneigen. So hat es der Zar selbst befohlen!‹«

		[bookmark: page10] »Was? Der
Zar hätte befohlen, das Volk zu beleidigen? Diese Ruchlosen! Was
ist das für ein Gesindel? Weshalb nehmt ihr sie nicht fest?«

		»Opritschniks anrühren? Ach, Bojar, man merkt, daß du von
weither kommen mußt, wenn du nichts von der Opritschnina weißt.
Versuch' es nur, dich an sie heranzumachen! Kürzlich kamen ihrer
zehn zum Stepan Michailoff, dort auf jenen Hof, dessen Tor jetzt
verschlossen ist. Stepan war gerade auf dem Felde. Sie aber
schrieen die Frau an: ›Gib dieses her, gib jenes!‹ Das Mütterchen
schleppt zitternd alles herbei und verneigt sich noch vor ihnen.
Sie aber sind noch nicht zufrieden. ›Rück' das Geld sofort heraus,
altes Weib!‹ Da bricht die Ärmste in Tränen aus, aber was bleibt
ihr anders übrig, sie schließt ihren Koffer auf, zieht aus einem
Lappen zwei Silberstücke hervor und reicht unter Schluchzen ihre
letzte Habe. Die Opritschniks sagen: ›Das ist recht wenig‹, und
einer versetzt ihr einen Hieb gegen die Schläfe, daß sie
niederstürzt und auf der Stelle ihren Geist aushaucht. Stepan aber
kommt vom Felde und sieht sein Weib mit zerschmetterter Schläfe
blutend am Boden liegend; da hält er nicht länger an sich, er
beginnt zu schimpfen und zu fluchen: ›Ihr ruchlosen Gesellen!
Fürchtet ihr denn nicht Gottes Zorn? Wartet nur, es wird euch
dereinst übel ergehen in jener anderen Welt!‹ Da warfen sie ihm
kurzerhand eine Schlinge um den Hals und knüpften ihn am eigenen
Hoftor auf.«

		»Wie? Hier auf dem großen Zarenwege, direkt vor Moskau«, rief
Nikita Romanowitsch bebend vor Zorn und Empörung aus, »stehlen die
Banditen und schlagen russische Bauern tot! – Ja, sag' einmal, was
tun denn eure Gemeindeältesten und Richter? Wie können sie es
dulden, daß sich solches Räubergesindel als ›Leute des Zaren‹
bezeichnet?«

		»Ja«, wiederholte der Bauer mit Nachdruck. »›Wir‹ – so sagen sie
– ›sind Leute des Zaren, Opritschniks, uns ist alles gestattet, ihr
aber seid die Semschtschina.‹ Sie haben ja auch ihre Anführer, die
besondere Abzeichen tragen, einen Fegebesen und einen Hundekopf; es
müssen also wirklich Leute des Zaren sein.«

		[bookmark: page11] »Du Tor«,
rief der Fürst entrüstet aus, »wage es nicht, diese Verbrecher
Leute des Zaren zu nennen!«

		›Was soll man nur davon halten?‹ dachte er bei sich. ›Besondere
Abzeichen? Opritschniks? Was bedeutet das alles? Sobald ich nach
Moskau komme, will ich den Zaren von allem unterrichten. Mag er
mich beauftragen, sie aufzustöbern. Ich will ihrer schon habhaft
werden, so wahr mir Gott heilig ist!‹

		Inzwischen hatte das junge Volk sein Reigenspiel weiter
fortgesetzt. Ein Bursche spielte den Bräutigam, ein Mädchen die
Braut; der Bursche verneigte sich tief vor den Angehörigen seiner
Braut, die ebenfalls durch Burschen und Mädchen dargestellt
wurden.

		»Mein lieber Herr Schwiegervater«, sang der Bursche gleichzeitig
mit dem Chore, »brau' mir ein Bier!«

		»Meine liebe Frau Schwiegermutter, backe mir einen Kuchen!«

		»Mein lieber Herr Schwager, sattle mir ein Pferd!«

		Dann faßten sich die Burschen und Mädchen bei den Händen und
drehten sich um Bräutigam und Braut im Kreise herum, erst nach der
einen, dann nach der anderen Seite.

		Der Bräutigam trank sein Bier aus, verzehrte seinen Kuchen, ritt
sein Pferd müde und jagte schließlich seine ganze Verwandtschaft
von dannen.

		»Zum Teufel mit dir, Schwiegervater!«

		»Zum Teufel mit dir, Schwiegermutter!«

		»Zum Teufel mit dir, Schwager!«

		Bei jedem Ausruf stieß er bald einen Burschen, bald ein Mädchen
aus dem Kreise heraus.

		Die Männer waren in schallendes Gelächter ausgebrochen.

		Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei, und blutüberströmt
lief ein etwa zwölfjähriger Knabe mitten in den fröhlichen Kreis
hinein. »Rettet mich, versteckt mich!« schrie er und klammerte sich
zitternd an die Rockschöße der Männer.

		»Was ist dir, Wanja? Wer hat dich so zugerichtet? Etwa die
Opritschniks?«

		Im Augenblick hatten beide Reigengruppen einen einzigen dichten
Kreis um den Knaben gebildet, der vor Angst kaum sprechen
konnte.

		»Dort«, sagte er mit zitternder Stimme, »dort hinter den [bookmark: page12] Gemüsegärten hab'
ich die Kälber gehütet, da kamen sie angesprengt, hieben mit den
bloßen Schwertern auf das Vieh ein; Dunjka kam dazu und flehte sie
an, doch von den Tieren abzulassen. Aber sie ergriffen Dunjka und
schleppten sie mit sich fort und mich ...« Neue Angstrufe
unterbrachen den Knaben. Frauen stürzten vom anderen Ende des
Dorfes herbei. »O Jammer!« schrieen sie, »lauft, Mädchen, versteckt
euch im Korn, Dunjka und Aljonka haben sie schon verschleppt und
Ssergejewna totgeschlagen!«

		Im selben Augenblick kamen auch schon an die fünfzig Reiter mit
gezogenen Schwertern herangetrabt, allen voran ein verwegener,
schwarzbärtiger Gesell in rotem Kaftan und einer kostbaren Mütze
aus Luchsfell und Brokat auf dem Kopfe. An seinem Sattel hingen
Besen und Hundekopf.

		»Goida! Goida!« schrie er schon von weitem. »Schlagt das Vieh
tot, metzelt die Männer nieder! Fangt die Dirnen ein! Steckt das
ganze Dorf in Brand! Mir nach, Burschen! Verschont keinen
einzigen!«

		Entsetzt stoben die Bauern auseinander.

		»Ach, Väterchen, Bojar«, jammerten diejenigen, die näher um
Sserebrjanyi herum gestanden hatten, »laß uns arme Waisen nicht im
Stich! Schütze uns Kummervolle!«

		Der Fürst aber weilte nicht mehr unter ihnen.

		»Ach, wo ist denn nur der Bojar geblieben?« fragte ein alter
Mann. »Keine Spur mehr von ihm zu sehen, und seine Leute sind auch
nicht mehr da, sie scheinen sich beizeiten aus dem Staube gemacht
zu haben, die Guten! Ach, ist das ein Unglück, nun ist es aus mit
uns Armen!«

		Der Mann mit dem roten Kaftan hielt sein Pferd vor ihm an.

		»Heda, alter Kohlkopf, hier wurde doch ein Chorowod getanzt, wo
stecken die Dirnen?«

		Der Bauer verneigte sich schweigend.

		»An die Birke mit ihm!« schrie der Schwarze, »er beliebt zu
schweigen, so mag er da oben weiter schweigen!«

		Mehrere Reiter sprangen ab und warfen dem Alten eine Schlinge um
den Hals.

		»Ach, ihr Herren, verderbt mich nicht, laßt mich laufen, mich
armen Alten!«

		[bookmark: page13] »Schau'
an, mit einmal ist dir die Zunge gelöst! Aber jetzt ist es zu spät,
Brüderchen, ein andermal scherze lieber nicht! Auf, an die Birke
mit ihm!«

		Die Opritschniks schleiften den Alten mit sich fort. Im selben
Augenblick ertönten aus der zunächstliegenden Hütte Schüsse. Etwa
zehn Mann zu Fuß stürzten sich mit gezogenen Schwertern auf die
Mörder; gleichzeitig sprengten aus einer anderen Ecke des Dorfes
die Reiter des Fürsten Sserebrjanyi hervor und drangen ebenfalls
auf die Opritschniks ein. Die Leute des Fürsten waren zahlenmäßig
nur halb so stark wie die Opritschniks, aber der Überfall kam für
diese so überraschend, daß sie bald zurückgeworfen waren. Der Fürst
selbst hob ihren Anführer aus dem Sattel. Ohne ihn erst wieder zur
Besinnung kommen zu lassen, sprang er vom [bookmark: page14] Pferde, setzte ihm das Knie
auf die Brust und schnürte ihm die Kehle zu.

		»Wer bist du, Schurke?«

		»Und wer bist du?« erwiderte der Opritschnik röchelnd, während
er wütend die Augen verdrehte.

		Der Fürst setzte ihm den Lauf seiner Pistole an die Schläfe.

		»Antworte mir jetzt, du elender Wicht, oder ich knalle dich
nieder wie einen Hund!«

		»Bin ich etwa dein Knecht, du Räuber?« entgegnete der Schwarze,
ohne die geringste Furcht zu zeigen. »Warte nur erst, wie es dir
ergehen wird, weil du es gewagt hast, Leute des Zaren
anzurühren.«

		Der Hahn der Pistole ging los, der Stein zündete aber nicht, so
daß der Schwarze am Leben blieb.

		Der Fürst blickte um sich. Einige Opritschniks lagen erschlagen
umher, weitere waren geflohen, die übrigen von seinen Leuten
gefesselt worden.

		»Bindet auch diesen hier!« sagte der Bojar, der sich trotz allem
einer gewissen Bewunderung nicht enthalten konnte, wenn er in diese
tierischen, aber furchtlosen Züge blickte. ›Nichts zu sagen, ein
tapferer Bursche‹, dachte er, ›ein Jammer, daß er ein Räuber
ist ...‹

		Mittlerweile trat der alte Micheitsch wieder zu seinem
Herrn.

		»Schau', Väterchen«, sagte er, auf ein Bündel nicht allzu dicker
aber fester Schnüre mit Knoten an den Enden weisend, »was für
Werkzeug sie mit sich führen, man merkt gleich, daß sie nicht zum
erstenmal ihrem Handwerk nachgehen, die Teufelssöhne!«

		Inzwischen führten Sserebrjanyis Leute zwei Pferde heran, auf
denen je ein Mann an den Sattel gebunden war. Einer von ihnen war
ein Greis mit struppigem grauem Haar; sein Gefährte, ein
schwarzäugiger Gesell, mochte an die dreißig Jahre alt sein.

		»Was sind das für Leute?« fragte der Fürst. »Und weshalb habt
ihr sie an ihre Sättel gebunden?«

		»Nicht wir haben das getan, Bojar, sondern die Räuber. Wir
fanden sie mit einer Wache bei den Gemüsegärten.«

		[bookmark: page15] »So
bindet sie los und laßt sie laufen!«

		Die beiden befreiten Gefangenen reckten die erstarrten Glieder,
schienen es aber im übrigen nicht sehr eilig zu haben, von der
wiedererlangten Freiheit Gebrauch zu machen, denn sie blieben
stehen, um zu sehen, was weiter mit den Gefangenen geschehen
würde.

		»Ihr Schurken!« sagte der Fürst zu den gebundenen Opritschniks,
»redet, wie konntet ihr es wagen, euch Leute des Zaren zu nennen?
Wer seid ihr?«

		»Dir scheinen die Augen nicht richtig im Kopf zu sitzen«,
erwiderte einer von ihnen, »wenn du nicht weißt, wer wir sind. Das
ist doch wirklich bekannt genug. Leute des Zaren sind wir,
Opritschniks!«

		»Ihr Verbrecher!« rief Sserjebrjanyi aus, »wenn euch das Leben
lieb ist, so sprecht die Wahrheit!«

		»Wirklich, du scheinst erst heute vom Himmel gefallen«,
wiederholte der Schwarze spöttisch. »Willst noch nie Opritschniks
gesehen haben?«

		Die Hartnäckigkeit der Räuber brachte Nikita Romanowitsch in
Wut.

		»Höre, du dreister Bursche, deine Furchtlosigkeit gefiel mir,
ich hätte dir vielleicht das Leben geschenkt, aber wenn du mir
nicht augenblicklich sagst, wer du bist, so lasse ich dich
aufknüpfen, so wahr mir Gott heilig ist.«

		Der Räuber richtete sich stolz auf.

		»Ich heiße Mattwej Chomjak«, antwortete er, »und bin der
Leibknecht des Grigorij Lukjanowitsch Skuratoff Bjelskij; treu
diene ich meinem Herrn und dem Zaren als Opritschnik. Der Besen,
den wir am Sattel tragen, bedeutet, daß wir Rußland fegen, den
Verrat aus dem Lande des Zaren auskehren wollen, und der Hundekopf
besagt, daß wir die Feinde des Zaren zerreißen. Jetzt weißt du, wer
ich bin. Und nun sag' auch du mir, wie man dich zu nennen und zu
betiteln hat, auf welch klangvollen Namen man sich besinnen muß,
wenn dir der Hals umgedreht werden soll!«

		Der Fürst hätte vielleicht dem Opritschnik seine frechen Reden
verziehen; die Gleichgültigkeit dieses Menschen dem sicheren Tode
gegenüber gefiel ihm, aber Mattwej Chomjak hatte den Zaren
verleumdet und das konnte Nikita Romanowitsch [bookmark: page16] nicht ertragen. Er gab
seinen Leuten ein Zeichen. Gewohnt, dem Fürsten ohne Widerspruch zu
gehorchen und selbst durch die Frechheit der Räuber erbost, warfen
sie ihnen Schlingen um den Hals und wollten sich gerade daran
machen, an ihnen jene Todesart zu vollziehen, der vor kurzem der
alte Bauer entgangen war, als der jüngere der beiden Männer, die
Sserebrjanyi von den Sätteln hatte losbinden lassen, zum Fürsten
herantrat.

		»Gestatte, Bojar, daß ich dir ein Wort sage!«

		»Sprich!«

		»Du hast heute ein gutes Werk an uns getan, indem du uns aus den
Händen dieser Schufte befreit hast, daher möchten wir dir auch
gerne Gutes mit Gutem vergelten. Du scheinst mir lange nicht mehr
in Moskau gewesen zu sein. Wir aber wissen, wie es jetzt dort
zugeht. Höre auf uns, Bojar! Wenn du des Lebens noch nicht ganz
überdrüssig bist, so laß diese Teufel nicht aufknüpfen. Laß auch
den Chomjak, dieses reißende Tier, lieber laufen. Um sie wäre es
wahrhaftig nicht schade, aber um dich, Bojar. Sollten sie dagegen
uns einmal in die Hände fallen, bei Gott, so sollen sie ihren Lohn
haben. Nur ist es für dich nicht gut, sie ins Jenseits zu
befördern; das ziemt mehr unsereinem.«

		Der Fürst sah den Unbekannten voller Verwunderung an. Seine
schwarzen Augen blickten fest und durchdringend, ein tiefschwarzer
Bart bedeckte den ganzen unteren Teil seines Gesichtes. Zwischen
den Lippen blitzten ebenmäßige, blendend weiße Zähne hervor. Nach
seiner Kleidung zu urteilen, hätte man ihn für einen Kaufmann oder
einen wohlhabenden Bauern halten können; der scharfe Blick schien
einen Menschen zu verraten, der gewohnt war, zu befehlen.

		»Wie heißt du, wackerer Gesell«, fragte Sserebrjanyi erstaunt,
»und weshalb trittst du für Leute ein, die dir nach dem Leben
trachteten?«

		»Ja, Bojar, wenn du uns nicht befreit hättest, so wären wir
statt ihrer aufgeknüpft worden. Aber trotzdem, höre auf meinen Rat,
laß sie lieber laufen. Du wirst es nicht bereuen, wenn du nach
Moskau kommst. Dort ist's jetzt anders als früher. Ich hätte
wahrhaftig nichts dagegen, wenn man diese Halunken hier einen Kopf
kürzer machte, es würden [bookmark: page17] ihrer ohnehin immer noch mehr als genug
übrig bleiben, aber es sind zehn von ihnen entwichen, und wenn
dieser Teufel, der Chomjak, nicht heil nach Moskau zurückkommt, so
könnte es dir übel ergehen.«

		Den Fürsten würden die dunklen Reden des Fremden allein wohl
kaum überzeugt haben, aber sein Zorn hatte sich inzwischen etwas
gelegt, und er sagte sich, daß ein übereiltes Verfahren mit den
Verbrechern wenig nützen, es ihm aber vielleicht möglich sein
würde, die ganze Rotte dieser geheimnisvollen Räuber aufzudecken,
wenn er sie der Gerichtsbarkeit auslieferte. So erkundigte er sich
genau danach, wo der nächste Gemeinderichter wohnte und ordnete an,
daß seine Leute die Gefesselten zu ihm bringen sollten, während er
mit Micheitsch allein seinen Weg bis Moskau fortsetzen wollte.

		»Es steht in deinem Willen, Bojar, sie zum Gemeinderichter zu
schicken«, sagte der Unbekannte, »nur glaube mir's, der löst ihnen
auf der Stelle die Fesseln. Besser wäre es schon, wenn du sie
gleich laufen ließest. Im übrigen, wie du denkst!«

		Micheitsch hatte schweigend alles mitangehört und sich nur ab
und zu hinter dem Ohr gekratzt. Als der Unbekannte ausgesprochen
hatte, trat er zu seinem Fürsten heran, verneigte sich bis zum
Gürtel vor ihm und sprach:

		»Väterchen Bojar, vielleicht ist dem wirklich so, und der Mann
hier hat recht: der Richter läßt das Pack laufen. Wenn du ihnen nun
schon in der großen Güte deines Herzens, wofür Gott dich einst
belohnen möge, den Strang erlassen hast, so gestatte wenigstens,
daß wir ihnen für alle Fälle, bevor sie weiterbefördert werden,
einige Fünfzig aufzählen, damit ihnen die Lust am Morden ein wenig
vergeht, diesen Teufeln!«

		Micheitsch nahm das Schweigen des Fürsten als Einverständnis und
ließ sogleich die Gefangenen beiseite führen, wo die ihnen
auferlegte Strafe allen Flüchen und fürchterlichen Drohungen
Chomjaks zum Trotz schnell und präzise an ihnen vollzogen
wurde.

		»Das ist eine durchaus nützliche Einrichtung«, meinte Micheitsch
zufrieden schmunzelnd; »einerseits ist es unschädlich, und
andererseits ist es immerhin ein ganz netter Denkzettel.«

		[bookmark: page18] Der
Unbekannte mußte ebenfalls über den glücklichen Einfall des
Micheitsch lächeln; gleich darauf aber nahm sein Gesicht wieder den
früheren ernsten Ausdruck an.

		»Bojar«, sagte er, »wenn du schon vorhast, mit einem einzigen
deiner Mannen weiterzuziehen, so gestatte wenigstens, daß mein
Gefährte und ich mit dir reiten. Wir haben denselben Weg und
zusammen reist sich's lustiger. Außerdem sind die Zeiten unsicher,
und wenn wir wieder in Verlegenheit kommen sollten, mit den Händen
zu arbeiten, so hauen immerhin acht Fäuste mehr heraus als
vier.«

		Der Fürst hatte keine Veranlassung, seinen neuen Gefährten zu
mißtrauen, und so machten sich nach kurzer Rast alle vier zusammen
auf den Weg. [bookmark: page19]

	
		
		Die neuen Weggenossen

		Unterwegs versuchte Micheitsch aus den Unbekannten
herauszubekommen, wer sie eigentlich waren, aber sie verstanden es,
ihm durch allerlei Ausreden und Scherze auszuweichen.

		»Pfui, der Teufel möge sie holen!« murmelte Micheitsch ärgerlich
vor sich hin. »Was ist das nur für eine Sorte! Glatt wie die Aale!
Du denkst, du hast sie beim Schwanze gefaßt und schon gleiten sie
dir wieder zwischen den Fingern hindurch!«

		Es begann zu dunkeln. Micheitsch ritt zum Fürsten heran.

		»Bojar«, sagte er, »ob wir gut daran getan haben, diese Burschen
mitzunehmen? Sie scheinen mir höllisch auf Ausreden bedacht; man
bringt auch nicht das Geringste aus ihnen heraus. Außerdem ist es
ein kräftiger Menschenschlag, nicht schlechter als jener Chomjak.
Ob es am Ende auch Gauner sind?«

		»Nun, wenn schon«, antwortete der Fürst sorglos, »immerhin
werden sie für uns einstehen, wenn uns wieder solche Opritschniks
in den Weg kommen sollten!«

		»Das ist noch sehr abzuwarten, Väterchen! Eine Krähe hackt der
anderen die Augen nicht aus. Ich habe sie vorhin belauscht, wie sie
sich in weiß der Teufel welchem Kauderwelsch unterhielten. Und
dabei kam's mir doch wieder so vor, als wär's russisch gewesen. Sei
jedenfalls auf der Hut, Bojar! Du weißt doch, einem wachen Roß tut
selbst das wilde Tier nichts an.«

		Die Dunkelheit nahm zu. Micheitsch verstummte. Der Bojar schwieg
ebenfalls. Man hörte nur noch das Klappern der Pferdehufe und
zuweilen ein kurzes Schnauben. Der Weg [bookmark: page20] führte durch dichten Urwald. Einer der
Unbekannten stimmte ein Lied an, der andere fiel ein.

		Dieses Lied, so inmitten des nächtlichen Waldes, wirkte nach den
bunten Erlebnissen des Tages seltsam auf den Fürsten: er wurde
traurig. Er erinnerte sich seiner Abreise aus Moskau vor fünf
Jahren und war in Gedanken wieder in jener Kirche, in der er vor
seinem Auszug nach Litauen die Messe gehört hatte, in der, inmitten
des feierlichen Gesanges und des frommen Gemurmels der Menge, eine
zarte, wohlklingende Stimme ihn so seltsam ergriffen hatte, daß er
sie weder im Klirren der Waffen noch im Donner der litauischen
Geschütze hatte vergessen können. »Leb' wohl, mein Fürst«, hatte
diese Stimme heimlich geflüstert, »ich werde für dich
beten ...«

		Inzwischen fuhren die Unbekannten weiter fort zu singen, aber
ihr Gesang entsprach nicht mehr den Gedankengängen des Fürsten. In
ihren Liedern lebte die weite, weite Steppe, die heilige Mutter
Wolga, wurde das sorglos ungebundene Leben der verwegenen
Kahnschiffer verherrlicht. Bald trafen sich diese Stimmen, bald
gingen sie auseinander, bald flossen sie ebenmäßig dahin wie ein
breiter Strom, bald wieder hoben und senkten sie sich wie
stürmische Wogen, und endlich stiegen sie hoch und immer höher
empor und schwebten droben in den Lüften gleich Adlern mit
weitausgebreiteten Schwingen.

		Traurig und froh zugleich stimmt es den Menschen, wenn er in
stiller Sommernacht inmitten des schweigenden Waldes den Klängen
eines russischen Volksliedes lauscht. Hoffnungsloses Weh liegt
darin, zugleich aber eine unbesiegbare Kraft, eine unendlich
gelassene Ruhe dem harten, unerbittlichen Schicksal gegenüber,
eines jener Urelemente der russischen Volksseele, durch das sich
vieles erklären läßt, was im russischen Volksleben sonst
unbegreiflich erscheint.

		Ein schriller Pfiff schreckte den Fürsten plötzlich aus seinen
Träumereien. Zwei Gestalten waren hinter den Bäumen
hervorgesprungen und seinem Pferd in die Zügel gefallen. Zwei
weitere packten ihn bei den Annen, so daß jeder Widerstand
unmöglich wurde.

		»Ach, die Halunken!« schrie Micheitsch, der ebenfalls von [bookmark: page21] Unbekannten
umringt worden war. »Der Teufel soll sie holen, sie haben uns
verraten, die Schufte!«

		»Wer fährt?« fragte eine rauhe Stimme.

		»Großmutters Spindel«, erwiderte der jüngere der beiden
Reisegefährten des Fürsten.

		»In Großvaters Sandalen«, antwortete darauf die rauhe
Stimme.

		»Woher des Wegs?«

		»Schüttelt nicht den Apfelbaum! Laßt die Ähren ausreifen! Wir
wollen selbst in die Scheunen sammeln!« fuhr der jüngere
Reisegefährte fort.

		Die Hände, die Sserebrjanyi umklammert hielten, sanken
augenblicklich, so daß das Roß, das sich nun wieder frei fühlte,
mutwillig aufwieherte und schneller zwischen den Bäumen
einherzutraben begann.

		»Siehst du, Bojar«, meinte der Unbekannte, der jetzt an [bookmark: page22] den Fürsten
heranritt, »habe ich dir nicht gleich gesagt, daß es sich zu vieren
besser reitet als zu zweit? Jetzt laß dich nur noch bis zur Mühle
geleiten, und dort wollen wir uns trennen. In der Mühle findest du
ein Nachtlager für euch beide und Futter für die Pferde. Bis dahin
sind es von hier kaum mehr als zwei Werst, und von der Mühle aus
habt ihr auch Moskau bald erreicht.«

		»Habt Dank für eure guten Dienste, ihr wackeren Leute! Wenn wir
uns wiedersehen sollten, so will ich nicht vergessen, Gutes mit
Gutem zu vergelten!«

		»Nicht an dir, sondern an uns ist es, von Dank zu sprechen,
Bojar! Aber wir werden uns wohl kaum je wieder begegnen. Und wenn
es sich doch so fügen sollte, so kannst du dich darauf verlassen,
daß der Russe eine ihm erwiesene Wohltat nie vergißt.«

		»Habt Dank, liebe Leute! Wollt ihr mir nun aber nicht eure Namen
nennen?«

		»Ich habe mehrere Namen«, erwiderte der jüngere der beiden
Unbekannten. »Vorläufig nenn' ich mich Wanjucha Perstenj, später
mag sich vielleicht ein anderer Name finden.«

		Bald näherten sich die Reiter der Mühle. Trotz der nächtlichen
Stunde rauschte das Mühlrad im Wasser. Auf einen Pfiff Perstenjs
erschien der Müller. Sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu
erkennen, der Stimme nach aber mußte es ein alter Mann sein.

		»Ach, du bist es, mein Ernährer!« rief er Perstenj zu. »Ich hab'
dich heute gar nicht erwartet und noch dazu mit Reisenden! Du
hättest doch wirklich direkt bis Moskau mit ihnen durchreiten
können. Ich habe weder Hafer noch Heu da, noch kann ich mit einem
Abendessen aufwarten, mein Lieber!«

		Perstenj flüsterte hierauf dem Müller etwas in einer den anderen
unverständlichen Sprache zu. Der Greis antwortete darauf mit ebenso
unverständlichen Worten und fügte dann halblaut hinzu:

		»Ich würde es ja mit Freuden tun, aber ich erwarte jetzt noch
einen Gast, – einen Gast sag' ich euch, Gott möge mich vor ihm
schützen, so jähzornig ist er!«

		[bookmark: page23] »Hast du
denn keinen Platz hinten in der Kammer?« fragte Perstenj.

		»Die ist ganz mit Säcken vollgestopft!«

		»Und der Speicher? Höre, Brüderchen, daß du mir auf der Stelle
Platz schaffst, den Pferden Hafer besorgst und dem Bojaren ein
Abendessen. Wir kennen uns lange genug. Mir kannst du nichts
vormachen.«

		Der Müller führte nun die Reisenden scheltend in den Speicher,
der etwa zehn Schritt von der Mühle entfernt lag und in dem trotz
der Korn- und Mehlsäcke Platz genug war.

		Während er Licht holen ging, verabschiedeten sich Perstenj und
sein Gefährte vom Bojaren.

		»Sagt einmal, ihr guten Leute«, fragte Micheitsch, »wo seid ihr
aufzufinden, wenn der Fürst wegen der gestrigen Sache Zeugen
brauchen sollte?«

		»Frage den Wind, woher er kommt, frage die vorüberrauschende
Woge, wo sie hingehört. Wir gleichen den scharfen Pfeilen, die aus
der Armbrust schnellen. Wo die Spitze eindringt, da ist ihr
Ruhepunkt. Zu Zeugen willst du uns holen?« fuhr er lächelnd fort.
»Ich glaube kaum, daß wir für seine fürstlichen Gnaden sonderlich
geeignet sein dürften. Aber wenn du uns einmal in irgend einer
anderen Sache benötigen solltest, so wendest du dich am besten an
den Müller hier, Alterchen, der wird dir schon sagen können, wo
Wanjucha Perstenj zu finden ist.«

		»Ach, der Teufel soll sie doch wirklich holen«, murmelte
Micheitsch ärgerlich in den Bart. »Was das nun bloß wieder für
krause Reden sind!«

		»Bojar«, sagte Perstenj beim Fortgehen, »hör' auf meinen Rat,
rühm' dich lieber in Moskau nicht allzusehr, daß du den Leibknecht
des Maljuta Skuratoff aufhängen wolltest und ihm nachher noch hast
das Feil gerben lassen!«

		»Großartig wirklich«, schimpfte Micheitsch vor sich hin, »laß
den Räuber laufen, hänge ihn um Gottes willen nicht auf und dann
rühm' dich nicht einmal, daß du die Absicht hattest, ihn
aufzuknüpfen. Es scheinen mir dies alles Früchtchen von einem Stamm
zu sein! – Du brauchst dich übrigens nicht zu beunruhigen, mein
Lieber«, fügte er laut und wichtig hinzu, »mein Fürst braucht sich
vor keinem Menschen zu fürchten, [bookmark: page24] er kann deinem Skuratoff auf den Kopf
spucken, wenn es ihm Spaß macht; er hat allein dem Zaren
Rechenschaft abzulegen!«

		Der Müller brachte einen angezündeten Span und steckte ihn in
die Wand; dann holte er Schtschi, [bookmark: text1]F1 Brot und einen Krug selbstgebrauten
Bieres.

		Des Müllers Züge stellten ein merkwürdiges Gemisch von
Gutmütigkeit und Verschlagenheit dar. Haupthaar und Bart waren
grau, die Augen von durchdringend hellgrauer Farbe. Runzeln und
Fältchen durchzogen nach allen Richtungen das Gesicht.

		Nachdem der Fürst und Micheitsch sich gestärkt und ihr
Abendgebet gesprochen hatten, legten sie sich auf die Säcke nieder.
Der Müller wünschte ihnen eine gute Nacht, verneigte sich tief,
löschte den Kienspan und ging hinaus.

		»Bojar«, meinte Micheitsch, als sie allein waren, »ich glaube,
wir hätten besser daran getan, direkt bis nach Moskau zu
reiten.«

		»Um das Volk mitten in der Nacht zu beunruhigen und immerfort
vom Pferde zu steigen und auf jeder Straße den Schlagbaum zu
heben?«

		»Besser das, als in solch einer Teufelsmühle zu übernachten. Was
hatten jene Halunken nur davon, uns ausgerechnet in eine Mühle zu
bringen! Und noch dazu in der Johannisnacht. Pfui Teufel!«

		»Nun, geht es dir bis jetzt etwa schlecht hier?«

		»Nein, Väterchen, das kann ich nicht sagen. Ich liege gut, und
die Schtschi war vorzüglich und den Pferden ist auch Hafer
aufgeschüttet. Aber weißt du, schlecht ist es, daß der Wirt ein
Müller ist.«

		»Nun, und was ist dabei, daß es ein Müller ist?«

		»Eben gerade das ist so übel«, erwiderte Micheitsch mit Eifer.
»Du scheinst gar nicht zu wissen, Fürst, daß es keinen Müller gibt,
der nicht mit dem Teufel im Bunde steht. Meinst du denn, er brächte
es ohne den Bösen fertig, das Mühlwasser abzudämmen? Ja, ja, weiß
der Teufel, so ist es!«

		»Gehört hab' ich wohl schon davon«, antwortete der Fürst, [bookmark: page25] »aber die Leute
reden viel. Außerdem hat es keinen Zweck, sich jetzt deswegen den
Kopf zu zerbrechen, nimm, was dir Gott beschieden.«

		Micheitsch schwieg nun eine Weile, gähnte vernehmlich und fragte
mit schon schläfriger Stimme:

		»Sag' mal, Fürst, was meinst du, was für ein Mensch ist dieser
Mattwej Chomjak, den du aus dem Sattel gehoben hast?«

		»Ich meine, es ist ein Räuber!«

		»Das glaub' ich auch, und was denkst du, was für ein Mensch ist
wohl dieser Wanjucha Perstenj?«

		»Ich meine, es ist auch ein Räuber!«

		»Das glaub' ich auch, nur scheint mir dieser Räuber besser zu
sein als der andere. Und wie denkst du darüber, Bojar? Welcher
Räuber scheint dir besser, Chomjak oder Perstenj?«

		Und ohne eine Antwort abzuwarten, begann Micheitsch auch schon
laut zu schnarchen. Bald sank auch der Fürst in tiefen Schlaf.
[bookmark: page26]

			[bookmark: foot1]Eine meist
aus Sauerkohl bereitete Suppe, eines der beliebtesten russischen
Nationalgerichte.


	
		
		Nächtliche Hexenkünste

		Der Mond ging auf, die Sterne glänzten hell am Himmel. Die
halbverfallene Mühle und das unermüdlich rauschende Mühlrad waren
in silbernes Licht getaucht.

		Plötzlich ertönte in der Stille der Nacht Pferdegetrappel, und
bald rief eine befehlerische Stimme ganz dicht vor der Mühle:
»Heda, Hexenmeister!«

		Der neue Ankömmling schien nicht gewohnt, lange zu warten, denn
als er nicht sofort Antwort erhielt, schrie er um so lauter:

		»Heda, alter Hexenmeister! Komm augenblicklich heraus, oder ich
schlag' dir den Schädel ein!«

		»Leiser, Fürst, um Gottes willen leiser, Väterchen«, hörte man
darauf den Müller antworten. »Wir sind heut' nicht allein hier, es
sind Durchreisende über Nacht abgestiegen, ich komme schon, laß
mich nur erst noch schnell die Truhe schließen!«

		»Ich werde dir zeigen, erst noch lange die Truhe zu schließen,
du alter Teufelsbesen! Wußtest du etwa nicht, daß ich heute kommen
wollte! Wie konntest du dich unterstehen, Gäste aufzunehmen.
Schaffe sie auf der Stelle fort von hier!«

		»Väterchen, um Gottes willen, schrei' doch nicht so laut, du
verdirbst uns ja sonst alles. Ich hab' dir doch schon gesagt, unser
Handwerk haßt den Lärm, und die Reisenden kann ich doch nicht
einfach wegjagen. Außerdem stören sie uns ja gar nicht, sie
schlafen ja, wenn du, mein Gebieter, sie nicht gerade aufgeweckt
hast!«

		»Nun, nun, schon gut, Alter! Aber höre, daß du mich hier nicht
zum Narren hältst, dann wäre es dir wahrlich besser, du wärest erst
gar nicht auf die Welt gekommen. Solche [bookmark: page27] Todesqualen, wie sie dir
blühen würden, hat überhaupt noch niemand ersonnen und
ergrübelt!«

		»Um Gottes willen, Väterchen, was soll ich armer Greis anfangen!
Was ich sehe, will ich dir ja schon alles sagen, was aber nachher
daraus wird, das steht allein in Gottes Hand. Und wenn deine Gnaden
sowieso die Absicht hat, mich zu verderben, so fange ich besser
erst gar nicht an!«

		»Nun, nun Alter, so schlimm war's nicht gemeint, ich habe ja nur
gescherzt«, antwortete der Fremde in milderem Tone und band darauf
sein Pferd an einen Baum. Er war von hohem Wuchs und schien noch
jung zu sein. Das Mondlicht spielte auf den kostbaren Metallknöpfen
seines Rockes; goldene Quasten fielen bis auf die Schultern
herab.

		»Nun, Fürst«, sagte der Müller, »hast du die Worte auch
gelernt?«

		»Ja, die Worte habe ich gelernt, und das Schwalbenherz trage ich
immer am Halse.«

		»Nun, und hat auch das noch nicht geholfen?«

		»Nein«, erwiderte der Fürst verdrießlich, »nicht das geringste.
Vor ein paar Tagen sah ich sie im Garten. Kaum hatte sie mich
erkannt, da erbleichte sie, wandte sich ab und eilte ins Haus.«

		»Erzürne nicht, Fürst, schlage nicht ein unschuldiges Haupt ab,
aber erlaube, daß ich ein Wörtchen sage.«

		»So rede!« rief der Fürst und stampfte ungeduldig mit dem Fuße
auf.

		»Höre, Väterchen, ob sie am Ende einen anderen liebt?«

		»Einen anderen? Wen denn? Doch nicht etwa ihren Mann, den
Greis?«

		»Nun, und wenn«, fuhr der Müller zaghaft fort, »und wenn sie nun
nicht ihren Mann liebt? ...«

		»Ach, du listiger Fuchs!« rief der Fürst aus, »wie kommt dir nur
das in den Kopf? Ja, wenn ich nur wüßte, wer es sein könnte! Ich
würde ihnen ja beiden mit eigener Hand das Herz aus dem Leibe
reißen!«

		Der Müller wankte entsetzt zurück.

		»Hexenmeister!« fuhr der Fürst mit etwas milderer Stimme fort,
»so hilf mir doch! Die Liebe hat mich umgarnt, die listige
Schlange! Was habe ich nicht schon alles dagegen versucht. [bookmark: page28] Ganze Nächte
vor den Heiligenbildern gekniet! Aber die Ruhe habe ich mir nicht
erbetet. Da hab' ich das Beten Beten sein lassen und fing an, vom
Morgen bis zum Abend rastlos durch Wälder und Felder zu jagen,
manch ein gutes Roß hab' ich dabei zuschanden geritten, aber die
Ruhe hab' ich mir doch nicht erjagt. Dann fing ich an, nachts zu
zechen und zu prassen, krügeweise starkes Bier die Kehle
hinunterzugießen: die Qualen aber hab' ich damit nicht
hinuntergespült und auch im Rausch die Ruhe nicht gefunden. Da hab'
ich mit allem, allem gebrochen und bin Opritschnik geworden, begann
an der Tafel des Zaren zu zechen mit jenen Verbrechern, den
Grjasnoi und den Baßmanoff. Ärger als sie habe ich's getrieben,
Dörfer und Burgen hab' ich in Brand gesteckt, Frauen und Mädchen
geschändet oder mit eigner Hand ermordet, aber selbst mit ihrem
Blut hab' ich meine Qualen nicht wegschwemmen können. Es fürchten
mich die Opritschniks, es zittert vor mir die Semschtschina, es
schätzt mich der Zar wegen meiner Verwegenheit, es verflucht mich
das ganze russische Volk. Der Name des Fürsten Afanaßij Wjasemskij
hat einen ebenso schrecklichen Klang bekommen wie der des Maljuta
Skuratoff. So weit hat Liebe mich gebracht ... Meine Seele
hab' ich verspielt, – was schadet es aber auch, schrecklicher als
hier kann es auch im tiefsten Abgrund der Hölle nicht sein! Nun,
Alter, was starrst du mich so entgeistert an? Denkst du vielleicht,
ich sei verstört? Nein, Alter, nein, Afanaßij Iwanowitsch ist nicht
verstört! Stark ist sein Hirn und stark sein Leib! Um so
schrecklicher seine Qual, weil sie ihn nicht zu zerbrechen
vermag!«

		Der Müller hatte am ganzen Leibe zitternd zugehört. Er fürchtete
des Fürsten heißblütigen Sinn und bangte für sein armes Leben.

		»Was schweigst du, Alter? Hast du denn keinen Trank und keine
Wurzel, mit der ich ihre Liebe erringen könnte? Nenne mir deine
zauberkräftigen Kräuter! Nun, so rede endlich, Hexenmeister!«

		»Ach, Väterchen, Fürst Afanaßij Iwanowitsch! Was soll ich dir
sagen? Es gibt ja mancherlei Kräuter. Da ist zum Beispiel die wilde
Eberwurzel, die zur Zeit der Petrifasten gesammelt werden muß.
Reibst du damit die Sehne ein, so tust [bookmark: page29] du nie einen Fehlschuß. Dann gibt es
weiter das Tirlitschkraut, das wächst nur auf dem Kahlen Berge bei
Kijeff. Wer das immer bei sich trägt, den wird nie der Zorn des
Zaren treffen. Dann hat man den Purpurweiderich, wenn du aus seiner
Wurzel ein Kreuz schnitzt und es um den Hals trägst, so werden dich
alle Menschen fürchten wie das Feuer!«

		Wjasemskij lachte bitter auf.

		»Die Menschen fürchten mich schon ohnehin genug. Dazu bedarf es
deines Purpurweiderichs nicht. Nenne mir andere Kräuter!«

		»Dann hat man noch die Alraunwurzel, die wächst im Sumpf und
bringt Geschenke. Dann gibt es den Sumpfrittersporn. Wenn du auf
die Bärenjagd gehst, mußt du davon einen Sud trinken, und kein Bär
kann dir etwas anhaben. Dann gibt es weiter das Rhabarberkraut,
wenn du es mit der Wurzel ausgräbst, dann stöhnt und seufzt es wie
ein Mensch, und wenn du es bei dir trägst, so wirst du nie im
Wasser ertrinken.«

		»Und weißt du sonst keine Kräuter?«

		»Aber gewiß doch, Väterchen, gewiß! Da gibt es zum Beispiel noch
das Farnkraut. Wem es gelingt, seine Blüte zu pflücken, der wird
Herr über alle Schätze. Dann kenne ich noch das Johanniskraut. Wer
das zu finden weiß, der kann auf jeder ersten besten Mähre den
edelsten Renner schlagen.«

		»Aber ein Kraut, das Liebe erregt, kennst du nicht?«

		Der Müller schwieg verlegen.

		»Ein solches kenne ich wirklich nicht, Väterchen, ach, zürne mir
nicht, ein solches kenne ich beim besten Willen nicht!«

		»Und eins, das hilft, die Liebe zu überwinden?«

		»Auch ein solches ist mir nicht bekannt, Väterchen; aber es gibt
doch noch das gelbe Springkraut, wenn du damit ein Schloß oder eine
Eisentür berührst, so springt sie in Stücke!«

		»Scher' dich zum Teufel mit deinen Kräutern!« fluchte Wjasemskij
und richtete seinen finsteren Blick drohend auf den Müller.

		Dieser schlug die Augen nieder und schwieg.

		»Alter!« schrie der Fremde plötzlich, den Müller am Halse [bookmark: page30] packend,
»verschaff' mir das Weib! Verschaff' es mir auf der Stelle, hörst
du, Verfluchter!«

		Und er schüttelte den Müller so heftig, daß dieser glaubte, sein
letztes Stündlein habe geschlagen.

		Plötzlich aber ließ Wjasemskij sein Opfer wieder los und warf
sich dem Müller zu Füßen.

		»So hab' doch Mitleid mit mir!« schluchzte er. »Heile mich! Ich
will dich ja reich beschenken, ich will dich mit Gold überschütten,
ja, ich will ewig dein Sklave sein. Hab' doch Erbarmen mit mir,
Alter!«

		Der Müller ängstigte sich nur um so mehr.

		»Um Gottes willen, Fürst, Bojar, so komm doch zu dir, ich bin es
doch, ich, Dawidoff, der Müller!«

		[bookmark: page31] »Ich
stehe nicht eher auf, als bis du mich geheilt hast!«

		»Fürst, Fürst«, sagte der Müller mit geheimnisvoll zitternder
Stimme, »die Stunde ist gekommen. Steh rasch auf. Die Zeit ist
kostbar. Jetzt ist es ganz dunkel um mich, ich sehe dich nicht
mehr, ich weiß nicht, wo du bist. Schnell, schnell ans Werk!«

		Der Fürst stand auf.

		»Beginne, ich bin bereit!«

		Beide versanken in tiefes Schweigen. Alles um sie her war
totenstill. Allein das vom Mondlicht erhellte Mühlrad rauschte;
irgendwo im weiten Rohr schrie eine Wachtel, von Zeit zu Zeit
heulte eine Eule tief im Walde.

		Beide waren an die Mühle herangetreten.

		»Blick unter das Mühlrad, Fürst! Ich will inzwischen meine
Sprüche sagen!«

		Der Greis kauerte nieder und begann, noch vor Angst und
Aufregung schwer nach Atem ringend, ein paar Worte zu flüstern. Der
Fürst blickte unter das Rad. So vergingen einige Minuten.

		»Was siehst du, Fürst?«

		»Mir ist, als sähe ich Edelsteine glitzern und Goldstücke
funkeln.«

		»Du wirst reich sein, Bojar, reicher als alle anderen in
Rußland.«

		Wjasemskij seufzte tief auf.

		»Weiter, Fürst, was siehst du noch?«

		»Mir ist, als wenn Schwerter gegeneinander klirrten, und
zwischen ihnen sehe ich goldenes Geschmeide.«

		»Du wirst Erfolg haben im Waffenhandwerk, Bojar, und Glück im
Dienste des Zaren! Erzähle, Fürst, was siehst du weiter!«

		»Nun ist es ganz dunkel geworden, das Wasser hat sich getrübt.
Aber jetzt, jetzt beginnt es sich zu röten, und nun ist es ganz
purpurrot wie Blut. Was bedeutet das?«

		Der Müller schwieg.

		»Alter! Rede, was bedeutet das?«

		»Laß es genug sein, Fürst, es ist nicht gut, zu lange
hineinzublicken. Komm, laß uns jetzt gehen!«

		»O sieh nur, jetzt ziehen sich rote Fäden lang wie blutige
[bookmark: page32] Adern,
und nun ist es wieder, als wenn Zangen sich öffneten und schlössen,
öffneten und schlössen, und dann ...«

		»Komm, komm, Fürst, laß es genug sein!«

		»Warte«, sagte Wjasemskij, den Müller heftig fortstoßend. »Sieh,
jetzt ist es, als wenn eine Zahnsäge hin- und herginge, hin- und
herginge ... und unter ihr spritzt Blut hervor.«

		Der Müller versuchte abermals, den Fürsten mit sich
fortzuziehen.

		»So bleibe doch, Alter, mir ist schlecht; es tut mir in allen
Gliedern weh, o, so weh!«

		Dann prallte er entsetzt zurück. Es schien, er hatte endlich
seine fürchterliche Vision begriffen.

		Lange verharrten beide in Schweigen.

		»Nur eins möchte ich noch wissen! Ob sie einen andern liebt?«
meinte Wjasemskij endlich.

		»Hast du irgend einen Gegenstand von ihr bei dir?«

		»Ja, das da hab' ich an der Gartenpforte gefunden«, sagte der
Fürst, ein blaues Band hervorziehend.

		»Wirf es unter das Rad!«

		Der Müller zog darauf ein irdenes Fläschchen hervor. »Trinke«,
sprach er, indem er dem Fürsten das Fläschchen reichte.

		Dieser tat einen Schluck. Da fing es sich ihm im Kopfe zu drehen
an, und es wurde ihm dunkel vor den Augen.

		»Blicke jetzt hin, ob du irgend etwas siehst!«

		»Sie, sie sehe ich!«

		»Allein?«

		»Nein, nicht allein, ein blonder junger Mann im roten Kaftan ist
bei ihr. Nur sein Gesicht kann ich nicht erkennen. Halt! Jetzt
nähern sie sich, mehr, immer mehr, und nun küssen sie sich!
Verflucht seist du, Hexenmeister! Verflucht! Verflucht!«

		Hastig warf der Fürst dem Müller eine Handvoll Goldmünzen hin,
riß die Zügel seines Pferdes vom Baum und jagte atemlos in den Wald
hinein.

		Allmählich erstarben die Hufklänge in der Ferne, und nur noch
das Mühlrad fuhr fort, in der Totenstille der Nacht zu rauschen und
sich unermüdlich zu drehen. [bookmark: page33]

	
		
		Eine seltsame Ehe

		Wenn der Leser sich in Gedanken um dreihundert Jahre
zurückversetzen und von hohem Glockenturme auf das damalige Moskau
herniederblicken könnte, würde er wenig Ähnlichkeit mit der
heutigen Stadt finden. An den Ufern der Moskwa, der Jausa und der
Neglinna lag eine große Anzahl von meist durch die Zeit
geschwärzten Holzhäusern, die mit einfachen Stroh- oder
Schindeldächern bedeckt waren. Inmitten dieser dunklen Dächer
zeichnete sich das leuchtende Rot und das blendende Weiß der Mauern
des Kremlj besonders scharf ab, des Kitai-Gorod, und der anderen
Befestigungen, die im Laufe der beiden vorhergehenden Jahrhunderte
entstanden waren. Unzählige Kirchen hoben ihre goldglänzenden
Kuppeln gen Himmel. Zwischen den einzelnen Häusern aber gewahrte
man – großen gelben und grünen Flecken gleich – dichte Haine und
Getreidefelder.

		Über dem Moskwafluß lagen schwimmende Brücken, die stark ins
Schwanken gerieten und vom Wasser überspült wurden, wenn schwere
Fuhren darüber zogen oder Reiter über sie sprengten.

		In der Jausa und der Neglinna drehten sich zu Dutzenden
Mühlräder, eines hinter dem anderen, und gerade diese vielen Mühlen
und Felder, Gärten und Haine mitten in der Stadt verliehen dem
damaligen Moskau etwas ungemein Malerisches.

		Einen besonders schönen Anblick boten die vielen Klöster, die
mit ihren leuchtend weißen Umfassungsmauern und dem bunten Gewirr
farbiger und goldschimmernder Türme und Kuppeln ein jedes wie eine
besondere Stadt für sich wirkten.

		Über dieses ganze Gewoge von Kirchen und Häusern, [bookmark: page34] Hainen und Klöstern
ragten stolz die Kirchen des Kremlj und die Kathedrale der heiligen
Jungfrau empor, zu der Zar Iwan erst vor wenigen Jahren zur
Erinnerung an die Einnahme der Stadt Kasan den Grundstein gelegt
hatte und die man noch heute unter dem Namen Sankt Wassilij
kennt.

		Groß war der Jubel der Moskowiter, als endlich die Gerüste
fielen, die die Kirche bisher noch den Blicken verborgen hatten.
Nun stand sie in ihrem wunderbaren, eigenwilligen Glanze vor ihnen,
glitzernd vor Gold und leuchtenden Farben, den Blick immer wieder
durch die Vielgestaltigkeit ihrer Ornamente fesselnd.

		Noch lange staunte das Volk dieses eigenartige Kunstwerk an,
lobte Gott und pries den Zaren, der dem rechtgläubigen russischen
Volk ein so herrliches Bauwerk geschenkt hatte. Von
verschwenderischer Pracht waren auch die übrigen Kirchen Moskaus.
Weder Geld noch Mühe hatten die Moskowiter gespart, um ihre
Gotteshäuser glanzvoll zu gestalten. An den Außenwänden der Kirchen
erblickte man Heiligenbilder in Menschengröße, überall blendeten
kostbare Farben und Vergoldungen das Auge.

		Soviel Liebe und Sorgfalt das russische Volk auf seine
Gotteshäuser verwandte, so wenig gab es bei seinen Wohnstätten auf
äußeren Prunk. Die Häuser waren fast alle einfach und gediegen aus
Fichten- oder Eichenbalken gezimmert, die oft gar nicht einmal
besonders mit Brettern verkleidet wurden, eingedenk des alten
russischen Sprichwortes: ›Ist die Stube auch nicht gerade an Balken
schön, so ist sie doch wenigstens schön an Piroggen.‹ [bookmark: text2]F2 (Es kommt
nicht so auf die äußere Schönheit der Stube an, als darauf, was man
darin aufzutischen hat.)

		Allein, das am Ufer der Moskwa gelegene Haus des Druschina
Andrejewitsch Morosoff zeichnete sich durch besondere Pracht
aus.

		Die Eichenbohlen, aus denen es erbaut war, waren alle rund und
ebenmäßig; die Eckbalken fein ineinandergefügt. Das ganze Gebäude
hatte sogar drei Stockwerke, ohne die Mansardenräume zu
rechnen.

		[bookmark: page35] Ein
besonderes Vordach, das schräg über die hohe Freitreppe herabfiel,
wurde von kunstvoll gemeißelten runden Säulen getragen, die mit
fein ausgeführten Skulpturen geschmückt waren.

		Die Fensterläden waren mit Blumen und Vögeln bemalt, und die
Fenster selbst ließen das Licht des Tages nicht wie die meisten
anderen Moskauer Häuser durch trübe Ochsenblasen, sondern durch
durchsichtig klaren Glimmer eindringen.

		Den geräumigen Hof umgaben die Wohnungen der Dienstleute, die
Vorratsräume, die Darrkammern, ein Taubenhaus und ein besonders für
sich erbautes Haus, das aus nur einem Gemach bestand und dem
Bojaren während der heißen Sommermonate als Wohnraum diente. Von
der einen Seite grenzte an den Hof eine steinerne Kapelle, an der
anderen Seite ein großer Garten, der von einem Eichenzaun umgeben
war, über den hinaus man schon von weitem schön bemalte und
geschnitzte Schaukeln gewahrte.

		Der stattliche Bojar Druschina Andrejewitsch, ein Mann von
unerschütterlicher Sittenstrenge, hatte sich trotz seiner
vorgeschrittenen Jahre erst vor kurzem mit der schönsten
Moskowiterin verheiratet. Alles staunte, als die erst
zwanzigjährige Jelena Dmitrijewna, Tochter des Hofbeamten
Pleschtschejeff-Otschin, der bei Kasan gefallen war, ihm ihr Jawort
gab. Wahrlich nicht einen solchen Mann hatten ihr die Moskauer
Ehestifterinnen prophezeit!

		Jelena war im blühendsten Alter, besaß aber weder Vater noch
Mutter mehr, und zudem war Schönheit bei den wenig ehrenhaften
Sitten der neuen Günstlinge des Zaren für ein junges Mädchen damals
oft mehr ein Unglück als ein Glück!

		Mit dem Augenblick, da Morosoff Jelena heimführte, stand sie
unter seinem mächtigen Schutz, und ganz Moskau wußte, daß es keinem
geraten war, den zu beleidigen, für den Druschina Andrejewitsch
eintrat.

		Manch einer der Günstlinge des Zaren hatte sich früher eifrig
bemüht, ihr zu gefallen; keiner aber hatte so inständig um ihre
Liebe geworben, wie Fürst Afanaßij Iwanowitsch Wjasemskij. Kostbare
Geschenke hatte er ihr gesandt, in den Kirchen wußte er stets bis
zu ihrer Nähe vorzudringen, [bookmark: page36] auf wildem Roß jagte er an ihrem Hause
vorbei, im Faustkampf zeichnete er sich aus, allein um ihren
Beifall zu erregen – aber Afanaßij Iwanowitsch war kein Glück
beschieden; die Ehestifterinnen brachten ihm seine kostbaren
Geschenke wieder, und Jelena wandte sich voller Abscheu von ihm,
wenn sie ihn zufällig erblickte.

		Endlich war Afanaßij Iwanowitsch des langen Wartens müde, warf
sich voller Grimm dem Zaren zu Füßen und beichtete ihm seinen
Mißerfolg. Der Zar versprach selbst Ehestifterinnen zu Jelena
Dmitrijewna zu schicken. Als diese erfuhr, was ihr bevorstand,
begab sie sich mit ihrer alten Pflegerin in die Kirche, fiel vor
dem Bilde der Mutter Gottes nieder, verneigte sich tief und weinte
bitterlich.

		In der Kirche war zuerst außer ihnen beiden niemand gewesen; als
sich Jelena aber erhob und um sich blickte, stand vor ihr der Bojar
Morosoff in einem grünseidenen Kaftan, über den er leicht einen
Brokatmantel geworfen hatte.

		»Weshalb weinst du, Jelena Dmitrijewna?« fragte er voll
Anteilnahme.

		Als Jelena den Bojaren erkannte, hellte sich ihr kummervolles
Antlitz ein wenig auf. War er doch mit ihren Eltern eng befreundet
gewesen und pflegte auch jetzt noch ihr mit Rat und Tat zur Seite
zu stehen und liebte sie wie seine Tochter; Jelena aber blickte zu
ihm auf wie zu einem Vater und vertraute ihm alles an, was sie
bedrückte – nur einen einzigen Gedanken hatte sie ihm bisher
verheimlicht, sich selbst zum Kummer, ihm zum Verderben.

		Auch jetzt erwähnte sie auf Morosoffs Frage nichts von diesem
einen Gedanken, sondern klagte ihm nur ihr Leid, weil die
Ehestifterinnen des Zaren kommen würden, um sie zu zwingen,
Wjasemskij zu heiraten.

		»Jelena Dmitrijewna!« sprach darauf der Bojar, »sag' einmal, ist
dir denn Wjasemskij wirklich so zuwider? Überleg' dir's gut! Ich
weiß wohl, daß er bisher nicht den Weg zu deinem Herzen gefunden
hat, aber soviel mir bekannt ist, gehört deine Liebe doch noch
keinem anderen, und bis dahin ist ja so ein Mädchenherz wie Wachs;
mach' dich nur erst einmal richtig mit dem Gedanken vertraut,
vielleicht könntest du ihn doch noch mit der Zeit
liebgewinnen!«

		[bookmark: page37]
»Niemals!« antwortete Jelena, »nie werde ich ihn lieben können,
eher möchte ich auf der Stelle sterben!«

		Der Bojar blickte sie teilnahmsvoll an.

		»Jelena Dmitrijewna«, sagte er zögernd, »es gibt ein Mittel, um
dich zu retten. Hör' zu! Ich bin alt und grau, aber ich habe dich
lieb wie mein eigenes Kind. Überleg' dir's wohl – Jelena, wärest du
bereit, dein Geschick an das eines Greises zu binden?«

		»Mit Freuden!« rief Jelena aus, sich Morosoff zu Füßen
werfend.

		Gerührt durch Jelenas unerwartete Bereitwilligkeit, hob er sie
liebevoll auf und küßte sie auf die Stirn.

		»Mein liebes Kind«, sagte er, »küsse dieses Kreuz hier, daß du
mein greises Haupt nie entehren willst. Schwöre es hier vor dem
Bilde des Erlösers!«

		»Ich schwöre es!« flüsterte Jelena mit zitternder Stimme.

		Bald darauf ließ der Bojar einen Geistlichen rufen, und in aller
Eile wurde der Trauakt an ihnen vollzogen; als die Ehestifterinnen
des Zaren zu Jelena kamen, war sie schon die Gattin des Druschina
Andrejewitsch Morosoff.

		Wohl war sie nicht aus Liebe seine Gattin geworden, aber sie
hatte das Kreuz geküßt, daß sie ihm die Treue halten wollte und war
fest entschlossen, den Eid heilig zu halten und gegen ihren Herrn
auch nicht in Worten oder Gedanken zu sündigen.

		Und weshalb sollte sie Druschina Andrejewitsch nicht auch
liebgewinnen? Zwar war der Bojar nicht mehr jung an Jahren, aber
der Herr hatte ihn gesegnet mit stattlichem Wuchs und Gesundheit,
mit Kriegsruhm und unerschütterlicher Willenskraft, hatte ihm
Dörfer und Gehöfte und weite Gartenanlagen jenseits der Moskwa
geschenkt und Vorratskammern voller Gold und wertvollen Pelzen. Nur
mit einem kostbaren Gut hatte der Herr den Bojaren nicht gesegnet –
mit der Gunst seines Zaren. Als Zar Iwan Wassiljewitsch hörte, daß
seine Ehestifterinnen zu spät gekommen waren, überkam ihn ein
gewaltiger Zorn auf den Bojaren und er beschloß, Morosoff zu
strafen. Er ließ ihn zu seiner Tafel laden und wies ihm einen Platz
an nicht nur unter [bookmark: page38] Wjasemskij, sondern sogar noch unter Boris
Fjodorowitsch Godunoff, der damals noch kein hohes Amt
bekleidete.

		Eine solche Entehrung ertrug aber der stolze Bojar nicht; er
stand mitten bei Tisch auf: »Es ziemt sich nicht für einen
Morosoff, weniger zu gelten als ein Godunoff!« Da ergrimmte der Zar
und untersagte dem alten Bojaren, vor seine Augen zu treten und
befahl ihm, sein graues Haupt ungeschoren zu lassen, bis er ihn von
der auferlegten Ungnade wieder befreien würde.

		So entfernte sich Morosoff vom Hofe des Zaren und ging seitdem
in ein Trauergewand gehüllt einher, den langen Bart ungeschoren,
und die weißen Haare fielen lang und ungepflegt auf seine strengen
und kummervollen Züge herab. Wohl war es dem Bojaren unsagbar
schwer, die Augen seines Zaren nicht schauen zu dürfen, aber er
hatte doch sein Geschlecht nicht entehrt, hatte nicht unter einem
Godunoff gesessen!

		Das Haus des Druschina Andrejewitsch war immer voller Gäste.
Jeder, der ihn aufsuchte, wurde bereitwillig aufgenommen, so daß
gute Bekannte und Fremde seine Gastfreundschaft gleich priesen.
Einem jeden bot er ein freundliches Willkommen und entließ ihn mit
kostbaren Gewändern und mit einem weisen Rat dazu. Keinen aber
behandelte er so liebevoll, keinen beschenkte er so reich wie
Jelena Dmitrijewna, seine junge Frau. Und diese war ihm dankbar für
alle seine Güte und lag jeden Abend lange vor den Heiligenbildern
auf den Knien, um inbrünstig für seine Gesundheit und sein
Wohlergehen zu beten.

		War es Sünde, daß bei den liebevollen Worten des Druschina
Andrejewitsch, mitten im heißen Gebet vor den Heiligenbildern,
wieder und immer wieder das Bild eines jungen Helden vor ihr
auftauchte, der in silberglänzender Rüstung mit hocherhobenem
Wojewodenstab auf fliegendem Schlachtroß ganze litauische
Regimenter aufgelöst vor sich hertrieb? War es Sünde, daß die
Gestalt jenes silbernen Fürsten sie überall verfolgte, im Hause und
in der Kirche, bei Tage und bei Nacht und mit vorwurfsvoller Stimme
zu sprechen schien: »Jelena, du hast dein Wort nicht gehalten, du
hast nicht auf meine Rückkehr gewartet! Du hast deinen Schwur
gebrochen ...« [bookmark: page39] Am St. Johannistage des Jahres 1565 läuteten
vom frühen Morgen an in ganz Moskau die Glocken. Nach Beendigung
der zweiten Messe zerstreute sich das Volk. Jung und Alt trug
Kränze, Blumen und Birkenreiser heim. Alles war bunt, lebhaft und
froh. Allein um die Mittagszeit wurden die Straßen immer leerer,
und bald war kaum ein einziger Mensch in ganz Moskau zu sehen. Eine
Totenstille legte sich über die ganze Stadt, denn jetzt hielt das
rechtgläubige russische Volk seine Mittagsruhe, und es gab wohl
kaum einen, der Gottes Zorn dadurch auf sich geladen hätte, daß er
sich jetzt auf den Straßen zeigte. Gott hat den Menschen und
jeglicher Kreatur befohlen, um die mittägliche Zeit zu ruhen, und
es erscheint dem frommen Russen als Sünde, wider dieses Gebot
Gottes zu handeln, wenn nicht eine ganz besondere Notwendigkeit
vorliegt.

		So ruhte alles und Moskau glich einer toten Stadt. Nur aus der
Baltschuga, einer erst kürzlich erbauten Schenke, drang Gejohle,
Geschrei und Zank. Trotz der mittäglichen Stunde zechten dort
Kriegsleute, fast alle jung und gut gekleidet. Sie hatten sich's
nicht nur im Hause selbst bequem gemacht, sondern lagen auch auf
dem Hof und sogar auf der Straße umher. Fast alle waren betrunken;
einer, der auf der nackten Erde lag, hatte sich seinen Wein über
den Rock gegossen; ein anderer versuchte mit heiserer Stimme in ein
Lied seiner Genossen einzustimmen, brachte aber nur
unverständliche, gurgelnde Laute hervor. Gesattelte Rosse standen
am Tor. An jedem Sattel hingen Besen und Hundekopf.

		In diesem Augenblick wurden zwei Reiter am anderen Ende der
Straße sichtbar.

		Der eine von ihnen, der einen roten Kaftan mit goldenen Quasten
und eine weiße Brokatmütze trug, unter der dichte blonde Locken
hervorfielen, wandte sich an seinen Begleiter.

		»Micheitsch«, sagte er, »siehst du dort jene betrunkenen
Leute?«

		»Ich sehe, Bojar. Der Teufel soll sie doch wirklich holen! Wie
sie sich gehen lassen, diese Zechbrüder!«

		»Und siehst du auch, was sie da an den Sätteln haben?«

		»Ja, ich sehe wieder jene Besen und Köterschnauzen, die [bookmark: page40] jene Räuber
gestern auch hatten. Es scheint, daß es wirklich Leute des Zaren
sind, wenn sie hier direkt in Moskau so herumspazieren dürfen. Da
haben wir uns ja etwas Schönes eingebrockt, Bojar!«

		Sserebrjanyis Miene verfinsterte sich.

		»Reite einmal vor, Micheitsch, und frage, wo der Bojar Morosoff
wohnt!«

		»Heda, ihr Leute, ehrenwerte Herren!« rief Micheitsch den
Betrunkenen beim Heranreiten zu: »Wo wohnt hier der Bojar Druschina
Andrejewitsch Morosoff?«

		»Und wozu brauchst du zu wissen, wo dieser Hund wohnt?«

		»Mein Bojar, Fürst Sserebrjanyi hat vom Feldherrn Fürsten
Pronskij einen Brief an Morosoff zu überbringen!«

		»Her mit dem Brief!«

		»Was fällt dir ein? Was unterstehst du dich, du Teufels ...
Bist du ganz von Sinnen? Was geht dich der Brief des Fürsten
an?«

		»Her mit dem Brief, du alter Kläffer! Auf der Stelle her damit!
Wir wollen doch einmal sehen, ob dieser Morosoff nicht Verrat
angezettelt hat und den Zaren hintergehen will!«

		»Du Schurke!« schrie Micheitsch, jegliche Vorsicht, mit der er
anfangs geredet hatte, vergessend, »glaubst du etwa, daß mein Herr
mit Verrätern gemeinsame Sache macht!«

		»Was? Jetzt fängst du hier auch noch zu schimpfen an? Hebt ihn
aus dem Sattel, Burschen, fesselt ihn!«

		In diesem Augenblick sprengte Sserebrjanyi selbst zu den
Opritschniks heran.

		»Zurück!« schrie er mit so gebieterischer Stimme, daß sie
unwillkürlich innehielten.

		»Wenn einer von euch sich untersteht, diesen Mann auch nur mit
dem kleinen Finger anzurühren, dann spalte ich ihm den Schädel, und
die übrigen werden sich vor dem Zaren zu verantworten haben!«

		Die Opritschniks waren bestürzt, aber neue Kameraden eilten aus
den Nebenstraßen herbei und umringten den Fürsten. Hitzige Worte
fielen, einige hatten bereits das Schwert [bookmark: page41] gezogen, und es wäre Nikita
Romanowitsch wohl übel ergangen, wenn nicht in diesem Augenblick
plötzlich ganz in der Nähe eine eigenartige Stimme ertönt wäre, die
einen Psalm sang.

		Alle Opritschniks blickten wie gebannt nach der Richtung, aus
der die Stimme kam. Die Straße entlang schritt ein Mann von etwa
vierzig Jahren, nur mit einem leinenen Hemd bekleidet. Auf seine
Brust herab fielen an langen Ketten Kreuze aus Eisen, und in den
Händen hielt er hölzerne Betschnüre. Sein bleiches Gesicht drückte
unendliche Güte aus; auf seinen Lippen, die mit spärlichem Bart
bedeckt waren, spielte ein Lächeln; die Augen blickten trübe und
ziellos.

		Als er Sserebrjanyi gewahr wurde, unterbrach er plötzlich seinen
Psalm, schritt eilig auf ihn zu und blickte ihm direkt ins
Gesicht.

		»Du hier?« fragte er verwundert. »Was machst du hier unter
diesen Leuten?«

		Und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort zu singen: »Wohl
dem, der nicht wandelt im Rate der Gottlosen ...«

		Die Opritschniks waren in einer gewissen Ehrfurcht vor ihm zur
Seite gewichen, aber er schenkte ihnen keinerlei Aufmerksamkeit und
blickte wieder Sserebrjanyi an.

		»Mikitka! Ach, Mikitka!« sagte er, den Kopf hin und her wiegend,
»wo bist du hingeraten!«

		Sserebrjanyi hatte diesen Menschen noch nie gesehen und war
höchst erstaunt, daß er ihn beim Namen genannt hatte.

		»Kennst du mich denn?« fragte er endlich.

		Der Jurodiwyi [bookmark: text3]F3 lächelte.

		»Du bist doch mein Bruder!« antwortete er, »ich habe dich gleich
erkannt. Du bist ja auch ein Einfältiger im Geiste wie ich. Und
Verstand hast du wohl auch kaum mehr als ich, wenn du dich unter
diese Leute gewagt hast. Ich sehe ja deutlich dein Herz, bei dir da
ist nämlich alles fein sauber, [bookmark: page42] die nackte Wahrheit; wir sind beide
Einfältige im Herrn. Aber jene«, fuhr er fort, auf die sie
umgebende Menge weisend, »sind uns nicht verwandt, nein, brr – brr
– –«

		»Waßja!« sagte einer der Opritschniks, »brauchst du etwas,
willst du Geld?«

		»Nein, nein«, antwortete der Irre, »nein, von dir nehme ich
nichts. Waßja will nichts von dir, aber dem Mikitka gib, was er von
dir verlangt.«

		»Mann Gottes«, sagte Sserebrjanyi, »ich fragte, wo der Bojar
Morosoff wohnt.«

		»Ach, du meinst den Druschinka. Das ist auch einer von uns. Das
ist ein Gerechter! Nur sein Kopf ist ein bißchen unbeugsam, aber er
wird sich doch bald beugen, nur daß er sich dann auch nicht mehr
erheben wird.«

		»Aber wo wohnt er denn?« wiederholte Sserebrjanyi
freundlich.

		»Das sage ich dir nicht«, erwiderte der Jurodiwyi fast zornig,
»ich jedenfalls nicht, mögen es dir die anderen sagen! Ich will
dich nicht in dein Verderben jagen!«

		Nach diesen Worten entfernte er sich eilig, seinen
unterbrochenen Psalm weitersingend.

		Ohne den Sinn seiner Worte zu verstehen und mit langem Grübeln
Zeit zu verlieren, wandte sich Sserebrjanyi wieder an die
Opritschniks.

		»Nun«, sagte er, »wollt ihr mir jetzt endlich sagen, wie ich das
Haus Morosoffs finde?«

		»Reite immer geradezu«, sagte einer von ihnen mit mürrischer
Stimme, »und wenn du links umbiegst, mußt du direkt auf das Nest
der alten Krähe stoßen.«

		Während der Fürst sich mit Micheitsch entfernte, fingen die
Opritschniks, die nur das Erscheinen des Jurodiwyi etwas besänftigt
hatte, wieder zu lärmen und zu fluchen an.

		»Heda!« schrie ihm einer nach, »richte Morosoff unseren
untertänigsten Gruß aus und bestelle ihm, daß er sich ja fleißig
auf den Galgen vorbereitet, er hat schon viel zu lange gelebt!«

		»Na, und du kannst auch gleich deinen Strick drehen helfen«,
brüllte ein anderer.

		[bookmark: page43] [bookmark: page44] Sserebrjanyi
aber achtete ihrer Schmähreden nicht.

		Beim Weiterreiten trafen der Fürst und Micheitsch noch viele
andere Opritschniks. Die meisten waren betrunken, andere erst auf
dem Wege zur Schenke. Alle blickten frech drein, viele machten laut
dreiste und rohe Bemerkungen über die beiden Reiter, so daß man aus
ihrem ganzen Gebaren nur allzu deutlich sehen konnte, daß ihnen
ihre Ausfälle immer ungestraft durchgingen. [bookmark: page45]

			[bookmark: foot2]Pasteten mit verschiedener Füllung.
	[bookmark: foot3]An religiösen Verzückungen
leidende Menschen, denen das russische Volk mit Ehrfurcht
begegnete.


	
		
		Unerwartete Begegnung

		Wenn man am Ufer der Moskwa entlangritt, konnte man über den
Zaun hinweg in Morosoffs Garten blicken.

		Blühende Linden beschatteten einen hellen Teich, der dem Bojaren
zur Fastenzeit ausreichende Nahrung lieferte. Weiterhin grünten
Apfel-, Kirsch- und Pflaumenbäume. Durch den noch ungemähten Rasen
schlängelten sich kleine Pfade. Der Tag war glühend heiß. Über den
leuchtend roten Blüten der Heckenrosen kreisten unzählige goldene
Käfer; in den Linden summten die Bienen; im hohen Grase zirpten die
Grillen; über die schon von weitem rot schimmernden
Johannisbeersträucher hinweg reckten große Sonnenblumen stolz ihre
Köpfe empor und schienen sich nur allzugern von der heißen Sonne
liebkosen zu lassen.

		Der Bojar Morosoff ruhte wohl schon eine Stunde lang in seinem
Sommergemach; Jelena aber saß mit ihren Mädchen unter einer
blühenden Linde im Garten auf einer Rasenbank direkt am Zaun. Sie
war in ein Sommergewand aus lichtblauem Seidensammet gekleidet, das
mit kostbaren Rubinknöpfen verziert war. Die weiten, in feine
Falten gelegten Musselinärmel waren oberhalb des Ellenbogens durch
kostbare diamantbesetzte Armreifen zusammengehalten. Ebensolche
Ohrgeschmeide fielen bis auf die Schultern herab; den Kopf
schmückte ein mit echten Perlen bestickter Kokoschnik, [bookmark: text4]F4 und an den Stiefeletten aus feinstem
Saffianleder glänzte Goldstickerei.

		Jelena schien heiterer Stimmung zu sein. Sie lachte und scherzte
fröhlich mit ihren Mädchen.

		[bookmark: page46]
»Bojarinja!« sagte eines derselben, »nun mußt du noch diese
Armspangen anlegen, sie heben sich so gut ab!«

		»Ach, ihr mit eurem Herausputzen!« neckte Jelena, »eine
geschlagene Stunde putzt ihr wohl schon an mir herum, nun bin ich
aber wirklich bald schön genug!«

		»Ja, aber diese Perlenschnur hier müssen wir noch anprobieren,
ach ja, Bojarinja, nur das noch! Dann siehst du aber wirklich aus
wie ein Heiligenbild in goldenem Rahmen!«

		»Aber Paschenjka! Du solltest dich schämen, so etwas zu
sagen!«

		»Nun, Bojarinja, wenn wir dich nicht weiter schmücken sollen,
könnten wir vielleicht etwas spielen, Greifen oder das
Steinchenspiel? Oder magst du die Fische füttern oder wollen wir
schaukeln? Oder sollen wir dir vielleicht etwas vorsingen?«

		»Ach ja, Paschenjka, singt mir etwas vor, und zwar das Lied, das
ihr neulich gesungen habt, als ihr Beeren pflücktet!«

		»Ach, liebe Bojarinja, was ist schon an jenem Liede besonderes?
Es ist so traurig, gar nicht für einen frohen Feiertag wie heute
geeignet!«

		»Das schadet nichts, sing mir's doch, Paschenjka!«

		»Wie du bestimmst, Bojarinja, nur mach' mir nachher keine
Vorwürfe, wenn dir traurig zumute wird! Gefährtinnen, kommt, singt
den Kehrreim!«

		Die Mädchen bildeten einen Kreis um Paschenjka, die mit
klagender Stimme begann:

		»Ach, wenn der Frost nicht zu den Blumen
käme,

Sie würden auch im Winter voller Blüten stehen,

Wenn nicht der Gram das Herz in Fesseln nähme,

Dann würdet ihr mich nicht so klagend sehen:

Am Fenster sitzend mit gestützter Hand

Und starrend in das weite, ferne Land ...

		Selbst nachts verfolgen mich die bangen
Träume,

Ich irre durch die Räume, meine neuen Räume,

Besorgt raff' ich den Mantel, der sich bauscht,

Daß nicht verräterisch mein Pelz am Boden rauscht,

Und gar die Knöpfe durch ihr Klingen

Den Schwiegervater aus dem Schlummer bringen

Und er am Morgen es dem Sohn erzählt,

Ihm, der mich – ach – zur Gattin auserwählt.«
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Paschenjka blickte die Bojarinja an; Tränen standen in ihren
Augen.

		»Ach, ich törichtes Mädchen!« rief Paschenjka erschreckt aus.
»Was hab' ich da nur angerichtet! Weshalb mußte ich auch der
Bojarinja den Willen tun! Was fangen wir nun an! Wenn Druschina
Andrejewitsch die verweinten Äuglein der Bojarinja sieht, dann wird
er uns schelten! ›Ihr dummen Dinger!‹ wird er sagen, ›nicht einmal
unterhalten könnt ihr sie!‹«

		»Ach, ihr lieben Herzen, kommt, weint mit mir!« sagte plötzlich
Jelena, Paschenjka umschlingend.

		»Was ist dir nur, Bojarinja?« Was hat dich denn plötzlich so
traurig gestimmt?«

		»Nicht plötzlich, liebe Mädchen! Schon vom Morgen an ist mir so
traurig zumute! Als heute zur Frühmesse geläutet wurde und ich das
Volk Gottes froh in die Kirchen strömen sah, wurde es mir so schwer
ums Herz, und auch jetzt könnte mir das Herz schier brechen! Und
nun ist der Tag so hell und strahlend, und dann der viele Putz, mit
dem ihr mich geschmückt habt! Nehmt mir die Armspangen wieder fort,
Mädchen, setzt mir auch den Kokoschnik ab und flechtet mir einen
Zopf, wie ihr ihn als Mädchen tragt!«

		»Um Gottes willen, Bojarinja, das wäre ja Sünde! Dir einen Zopf
zu flechten, wie ihn Mädchen tragen! Wenn das Druschina
Andrejewitsch erführe!«

		»Er wird es ja nicht erfahren, liebe Mädchen. Ich kann ja
nachher gleich wieder den Kokoschnik aufsetzen!«

		»Nein, Bojarinja! Du hast wohl über uns zu bestimmen, aber das
geht nicht. Solch eine Sünde können wir nicht auf uns laden!«

		›Ist es denn schon Sünde, sich allein an Vergangenes zu
erinnern?‹ dachte Jelena. – »Nun gut«, sagte sie, »dann will ich
den Kokoschnik nicht ablegen, aber Paschenjka, komm du zu mir her,
ich will dir das Haar flechten, wie auch ich es einst trug!«

		Rot vor Freude kniete Paschenjka vor ihrer Herrin nieder. Jelena
löste ihr das Haar, teilte es in gleiche Strähnen und begann aus
neunzig gleichen Teilen einen breiten, goldblonden Zopf zu
flechten. Viel Geschick gehörte dazu, denn das Geflecht [bookmark: page48] mußte zuerst
möglichst lose sein, damit der Zopf einem weitmaschigen Netzwerk
gleich den Nacken überspannte und sich dann allmählich verengend,
über den ganzen Rücken herabfiel. Jelena machte sich emsig an die
Arbeit, fügte geschickt Strähne um Strähne ineinander und flocht
zwischendurch Perlenschnüre mit hinein. Endlich war das kunstvolle
Werk fertig. Um das Ende wurde ein dreiteiliges Band geschlungen
und daran wieder kostbare Ringe befestigt.

		»Fertig, Paschenjka!« sagte Jelena. »So, nun laß dich bewundern!
Seht doch, Mädchen, ist diese Flechte nicht viel, viel schöner als
mein Kokoschnik?«

		»Alles zu seiner Zeit, Bojarinja!« erwiderten die Mädchen
lachend. »Dunjascha zum Beispiel wäre gar nicht abgeneigt, den
Kokoschnik zu tragen!«

		»Ihr solltet euch schämen, ihr Lästermäuler!« antwortete
Dunjascha beleidigt. »Mir liegt nichts daran, wenn ich auch mein
Lebtag den Zopf nicht aufzustecken brauche. Ich kenne aber wohl
einige, die das Auge nicht wenden können vom Hofmeister des
Bojaren!«

		Die Mädchen brachen in lautes Gekicher aus; einige aber wurden
verlegen und rot. Der Hofmeister schien also wirklich ein schmucker
Bursche zu sein.

		»Bücke dich ein bißchen, Paschenjka, ich will dir noch ein Band
mit Perlenfransen einbinden! Ach, heute ist ja übrigens Johanni, da
flechten auch die Nixen Zöpfe.«

		»Nein, heute nicht, Bojarinja, sondern am Ssemik [bookmark: text5]F5 und am
Pfingstsonntage, da flechten sie Zöpfe, zu Johanni aber laufen sie
mit offenem Haar umher und locken die Menschen vom Farnkraut fort,
damit es keinem gelingt, seine Blüte zu finden!«

		»Der Himmel möge uns vor ihnen bewahren!« sagte Paschenjka
furchtsam, »am Johannistage da trägt sich überhaupt so manches zu.
Daß man sie nur ja nicht zu Gesichte bekommt!«

		»Fürchtest du dich denn so vor den Nixen, Paschenjka?«

		»Wie sollte man sich nicht vor ihnen fürchten. Es ist
unheimlich, allein in den Wald zu gehen, ganz gleich ob zu [bookmark: page49] Pfingsten oder
in der Nixenwoche. [bookmark: text6]F6
Die Mädchen plagen sie schier zu Tode, und die Burschen quälen sie
mit unglücklicher Liebe!«

		»Ach, du redest so viel und weißt doch nichts Rechtes davon!«
unterbrach sie ein anderes Mädchen. »Was für Nixen gibt's denn
schon hier direkt bei Moskau. Ja, in der Ukraine, da ist es etwas
anderes! Da gibt es Nixen in Unmenge. Hat man sie nur ein einziges
Mal gesehen, so sehnt man sich zu Tode nach ihnen; der Ehemann
verläßt Weib und Kind, der ledige Bursche vergißt sein
Liebchen!«

		Jelena war nachdenklich geworden.

		»Mädchen!« meinte sie nach längerem Schweigen, »sagt einmal,
gibt es in Litauen auch Nixen?«

		»Aber gewiß, Bojarinja. Dort ist ihre eigentliche Heimat!
Ukraine und Litauen sind in dieser Beziehung so ziemlich
dasselbe!«

		Jelena seufzte. In diesem Augenblick ertönten Pferdehufe, und
eine weiße Mütze tauchte oberhalb des Gartenzaunes auf.

		Als Jelena einen Mann gewahrte, wollte sie forteilen, aber
nachdem sie schärfer hingeblickt hatte, blieb sie wie versteinert
sitzen. Der Fürst hatte sein Roß angehalten. Er wollte seinen Augen
nicht trauen. Tausend widersprechende Gedanken jagten durch sein
Hirn. Er sah sie vor sich, Jelena, die Tochter des Pleschtschejeff
Otschin, sie – die er liebte und die ihm vor fünf Jahren die Treue
geschworen hatte. Aber wie um alles in der Welt kam sie in den
Garten Morosoffs?

		Plötzlich erblickte er den perlengeschmückten Kokoschnik auf
ihrem Haupt. – Sein Herz erstarrte.

		Also war sie verheiratet!

		›Bin ich bei Sinnen?‹ dachte er, einen entsetzten Blick auf die
Bojarinja werfend. ›Oder ist das alles nur ein häßlicher
Traum?‹

		»Mädchen!« sagte Jelena, »laßt mich einen Augenblick allein, ich
rufe euch nachher wieder.« – »Heilige Mutter [bookmark: page50] Gottes!« flüsterte sie. »Steh
mir bei! Was fange ich an, was sage ich ihm nur?«

		Sserebrjanyi hatte sich inzwischen etwas gefaßt.

		»Jelena Dmitrijewna!« sprach er mit fester Stimme, »antworte mit
einem einzigen Wort: Bist du verheiratet? Ist das keine Täuschung,
kein Scherz? Bist du wirklich verheiratet?«

		Jelena rang mühsam nach Worten.

		»Sprich, Jelena Dmitrijewna, peinige mich nicht länger!«

		»Ach, höre mich an, Nikita Romanyitsch!« flüsterte Jelena kaum
vernehmlich.

		Der Fürst zuckte zusammen.

		»Was ist da anzuhören!« sagte er hart, »ich habe alles
begriffen. Wir haben keine unnützen Worte zu verlieren! Leb' wohl,
Bojarinja!«

		Er wollte sein Pferd jäh zurückreißen.

		»Nikita Romanyitsch! Ich flehe dich im Namen Christi und der
Mutter Gottes an, höre mir doch erst zu! Töte mich nachher, aber
laß mich erst ausreden!«

		Unfähig ein Wort weiter zu sprechen, sank sie vor der Rasenbank
nieder und streckte flehend die Hände nach ihm aus.

		Der Fürst zitterte an allen Gliedern, aber Mitleid rührte ihn.
Er hielt sein Pferd zurück. Jelena berichtete ihm stockend, mit
tränenerstickter Stimme, wie sie Wjasemskij verfolgt, wie sich dann
der Zar selbst für ihn ins Mittel gelegt, um sie mit seinem
Günstling zu vereinen, und wie sie in der Verzweiflung dem alten
Morosoff die Hand gereicht hätte. Schluchzen unterbrach oft ihre
Worte; sie klagte sich an, ihm die Treue gebrochen zu haben und
verfluchte ihren Kleinmut.

		»Du darfst mich nicht mehr lieben, Fürst«, sagte sie
schließlich, »es war uns kein Glück beschieden, aber versprich mir,
daß du mich wenigstens nicht verfluchen willst in meiner großen
Schuld!«

		Der Fürst hatte mit gerunzelter Stirn zugehört, ohne sie ein
einziges Mal zu unterbrechen.

		»Nikita Romanyitsch!« flehte Jelena, »um Christi willen, sprich
doch ein Wort!«

		Ein heftiger Kampf ging in Sserebrjanyi vor.
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»Bojarinja!« sagte er endlich mit bebender Stimme, »es muß wohl so
Gottes Wille gewesen sein ..., und deine Schuld ist nicht so
groß ... nein, nein, du hast keine Schuld ... Ich
verfluche dich nicht, welche Schuld hätte ich dir auch zu
vergeben ... nein, Gott sieht es ... ich fluche dir
nicht, nein, ich ... ich liebe dich nach wie vor!«

		Wider Willen hatten sich diese Worte seiner gequälten Seele
entrungen.

		Ohne es zu wissen war Jelena zum Zaune geeilt und stürzte
schluchzend zu ihm hin. Im selben Augenblick richtete sich der
Fürst im Sattel hoch und beugte sich über den Zaun. Von der anderen
Seite stand Jelena schon auf der Bank. Ohne Überlegung, ohne sich
Rechenschaft zu geben, umschlangen sie einander und ihre Lippen
berührten sich. [bookmark: page52]

			[bookmark: foot4]Ein Kopfschmuck, den die verheirateten russischen Frauen
zu tragen pflegten.
	[bookmark: foot5]Siebenter Donnerstag nach Ostern.
	[bookmark: foot6]Woche vor Ostern.


	
		
		Russische Gastfreundschaft

		Morosoff hatte den Fürsten schon als Knaben gekannt, aber nun
seit längerer Zeit aus den Augen verloren. Als Sserebrjanyi nach
Litauen auszog, war Morosoff Wojewode in irgend einer entfernten
Stadt, so daß sie sich seit mehr als zehn Jahren nicht gesehen
hatten. Sserebrjanyi hätte ihn aber auch jetzt auf den ersten Blick
wiedererkannt, denn der Bojar Morosoff gehörte zu den Menschen, die
sich wenig verändern und deren Züge sich dem Menschen tief
einprägen.

		»Willkommen, Fürst! Herzlich willkommen, teurer Gast! Solch
einen Besuch sendet einem Gott nicht alle Tage!« rief Morosoff
erfreut aus, als er Sserebrjanyi in den geräumigen Saal führte.
Lange Eichenbänke standen an den Seiten, vor dem mächtigen Ofen
eine Kachelofenbank; an den Wänden hingen wertvolle Waffen;
goldenes und silbernes Gerät war auf breiten Wandbrettern
verteilt.

		»Nochmals von Herzen willkommen in meinem Hause, Fürst! Ich
besinne mich noch genau auf dich, als du noch ein Knabe warst. Ein
keckes Bürschchen schon damals, das muß ich sagen! Wenn ihr als
Kinder Krieg spieltet, wehe dem, der gerade dein Gegner war! Du
stießest auf ihn zu wie ein lichter Falke; und wenn dein junges
Blut sich dann erhitzte, tapptest du auf deine Feinde los wie ein
junger Bär – verzeih den Ausdruck, Nikita Romanowitsch – und hiebst
bald rechts bald links um dich, daß es eine Freude war! Na, und es
ist ja auch ein wackerer Bursche aus dir geworden, ich habe deine
Taten in Litauen genug rühmen hören. Du hast ihnen ordentlich den
Garaus gemacht, unseren verfluchten Feinden, genau so wie du früher
die Spielkameraden verprügelt hast!«

		[bookmark: page53] Und
vergnügt schmunzelte Morosoff, den Gast wohlwollend
betrachtend.

		»Und weißt du noch, Nikituschka«, fuhr er weiter fort, indem er
seine Hand auf des Fürsten Schulter legte, »weißt du noch, wie du
bei keinem Spiel Betrug und Falschheit vertragen konntest! Ob du
dich nun gerade mit den Rangen herumbalgtest oder ihr einen anderen
Strauß miteinander auszufechten hattet, eher ließest du dich zur
Erde werfen, als daß du einem ein Bein gestellt oder sonst etwas
gegen die Verabredung getan hättest!«

		Dem Fürsten waren die gutgemeinten Lobreden des Alten äußerst
unangenehm.

		»Bojar«, sagte er, »hier ist ein Brief vom Fürsten Pronskij an
dich!«

		»Danke dir, Fürst, ich kann ihn nachher lesen; es eilt ja nicht
– jetzt laß mich dich erst etwas bewirten! Aber wo ist denn Jelena
Dmitrijewna? Hallo! Ist dort jemand? Sagt doch meiner Frau, wir
hätten einen teuren Gast im Hause, Fürst Nikita Romanowitsch
Sserebrjanyi, sie möchte gleich kommen, um ihm aufzuwarten!«

		Leise trat Jelena herein, ein Tablett in der Hand, auf dem
mehrere Becher standen, gefüllt mit verschiedenen Weinen. Die
Bojarinja verneigte sich tief vor Sserebrjanyi, als wenn sie ihn
zum erstenmal erblickte. Sie war bleich wie der Tod.

		»Fürst«, sprach Morosoff, »das ist die Frau des Hauses, Jelena
Dmitrijewna. Liebe und ehre sie! Bist du uns doch wie ein lieber
Verwandter, Nikita Romanowitsch. Dein Vater und ich, wir waren
Brüder, und so darf dir auch meine Frau keine Fremde sein!

		Begrüße den Bojaren, Jelena! So! Und nun bewirte ihn!

		Laß dir's recht gut schmecken bei uns, Fürst, verschmähe nicht
unser Salz und Brot! Wir geben dir von Herzen gerne, womit wir
auftischen können. Hier ist Romaneja [bookmark: text7]F7, dort Ungarwein, dann hier
Himbeermet, den die Hausfrau selbst bereitet hat!«

		Morosoff verneigte sich tief vor dem Gast, der beider Gruß
ehrfurchtsvoll erwiderte und darauf den Becher leerte. [bookmark: page54]

		§§§

		Jelena hatte den Blick noch nicht ein einziges Mal zu
Sserebrjanyi erhoben. Ihre langen Wimpern waren gesenkt. Sie bebte
an allen Gliedern, so daß die Becher auf dem Tablett, das sie dem
Gast reichte, gegeneinander klirrten.

		»Was ist dir?« flüsterte Morosoff besorgt Jelena zu. »Du bist
doch nicht etwa krank? Dein Gesicht ist ja weiß wie Schnee. Ist am
Ende wieder Wjasemskij am Gartenzaun vorbeigeritten? Ja wirklich,
es scheint so, daß dich der Ruchlose wieder erschreckt hat! Gräm'
dich nicht deswegen, mein liebes Kind, du kannst ja nichts dafür!
Geh aber lieber nicht ohne mich in den Garten. Und nun beruhige
dich, mein liebes Herz, ich lasse dich schon von keinem beleidigen.
[bookmark: page55] Lach' doch
wieder und sei vergnügt, damit dir der Gast nichts anmerkt!

		»Verzeih, Nikita Romanowitsch, ich habe nur eben mit meiner Frau
besprochen, was sie für dich zum Essen bestellen soll. Du hast
gewiß noch nicht zu Mittag gespeist, Fürst?«

		»Hab' Dank, Bojar, ich habe bereits gegessen!«

		»Das tut nichts, Nikita Romanyitsch, dann ißt du eben noch
einmal! Geh, Jelena, und ordne alles an! Und du, Bojar, iß, was uns
Gott gegeben hat und kränke nicht einen in Ungnade gefallenen
Greis. Schon so habe ich Kummer genug!«

		Und Morosoff wies auf seine langen weißen Haare, die ungepflegt
und ungeschoren über die hohe Stirn herabfielen.

		»Ich sehe, Bojar, ich mag meinen Augen nicht trauen, du in
Ungnade beim Zaren? Weswegen denn? – Verzeih die unbescheidene
Frage!«

		Morosoff seufzte tief auf.

		»Weil ich an der guten Sitte festhalte, die Bojarenehre wahre
und vor des Zaren neuen Günstlingen keine Bücklinge mache!«

		Mit finsterer Miene berichtete er von seinem Rangstreit mit
Godunoff und beklagte sich bitter über die Ungerechtigkeit des
Zaren.

		»Vieles, vieles hat sich in Moskau geändert, Fürst, seit der Zar
die Opritschnina eingeführt hat!«

		»Ja, Bojar, was ist denn eigentlich diese Opritschnina? Ich bin
bereits Opritschniks begegnet, aber ich werde nicht klug
daraus!«

		»Ach, Nikita Romanyitsch, wir müssen wohl Gott den Herrn schwer
erzürnt haben, daß er des Zaren lichte Augen getrübt hat. Seitdem
ruchlose Verleumder Silvester und Adascheff [bookmark: text8]F8 des Verrats beschuldigten und der Zar sie von sich
stieß, sind die guten Zeiten dahin. Iwan Wassiljewitsch begann
Verdacht gegen uns zu hegen, sprach von Verrat und Verschwörungen,
die keinem einzigen von uns je in den Sinn gekommen sind. Seine
neuen Günstlinge aber freuten sich darüber und fingen an, ihm noch
mehr von den [bookmark: page56]
Bojaren zuzuflüstern, der eine aus Bosheit, der andere, um sich in
die Gunst des Zaren einzuschmeicheln. Er aber hatte für all ihre
schamlosen Lügen ein offenes Ohr. Jeder, der sich irgend eines
persönlichen Feindes entledigen wollte, brauchte ihn nur beim Zaren
zu verleumden, als wenn er schlecht von Iwan gesprochen hätte oder
es gar mit dem Tartarenchan oder mit dem Polenkönig hielte. Und die
Schamlosen küßten auf ihre Lügen das Kreuz, ohne Gottes
Strafgericht zu fürchten und fälschten Briefe und Unterschriften.
Viele, viele wurden in den Kerker geworfen, Nikita Romanyitsch, und
unschuldig schrecklichen Folterqualen ausgesetzt. Ja, grauenvolle
Zeiten sind über uns hereingebrochen; Entsetzen hat alle vor dem
Zaren erfaßt. Und nach den Foltern kamen die Hinrichtungen. Wer
aber waren die Opfer? – Doch, Fürst, du wirst wahrscheinlich schon
von allem gehört haben?«

		»Einiges wohl, Bojar, aber meist nur durch unsichere Gerüchte!
Es dauert lange, bis derartige Nachrichten nach Litauen kommen. Im
übrigen ist es schließlich des Zaren gutes Recht, Übeltäter zu
strafen!«

		»Wer wollte das bestreiten? Ist er doch dafür Zar, daß er über
Tod und Leben verfügen kann. Nur dies ist schmerzlich, daß nicht
Übeltäter hingerichtet werden, sondern die treuesten Diener des
Zaren: so Adascheff, der Bruder des Alexejeff, mit seinem
minderjährigen Sohne, die drei Satins, Iwan Schichkin mit Frau und
Kindern und viel andere Unschuldige mehr!«

		Schmerzliche Entrüstung furchte sich in Sserebrjanyis Züge.

		»Bojar, sicher trägt an all dem nicht der Zar selbst die Schuld,
sondern seine heimtückischen Ratgeber!«

		»Ach, Fürst, es ist bitter, es auszusprechen und schon der
Gedanke daran schrecklich – nicht allein auf die Verdächtigungen
seiner bösen Schmeichler hin hat der Zar unschuldiges Blut
vergossen. Da hat er zum Beispiel einen neuen Mundschenk Baßmanoff.
Dieser beklagte sich eines Tages beim Zaren, daß ihm der Fürst
Obolenskij Offtschin ein böses Wort gegeben habe. Was tut der Zar?
Nach der Tafel stößt er dem Fürsten mit eigener Hand das Messer in
die Brust!«

		[bookmark: page57] »Bojar!«
rief Sserebrjanyi, erregt von seinem Platze aufspringend aus, »wenn
du es nicht wärst, der mir das gesagt hat, wahrlich, ich würde ihn
einen schändlichen Verleumder nennen, ja, selbst Hand an ihn
legen!«

		»Ach, Nikita Romanowitsch, zu alt bin ich zur Lüge! Und wie
könnte ich auch meinen eigenen Herrn verleumden?«

		»Verzeih, Bojar, aber wie soll ich mir diese grauenvolle
Veränderung erklären? Sie müssen den Zaren ganz umschmeichelt, ganz
umgarnt haben!«

		»So muß es wohl gekommen sein! Aber setze dich und höre weiter!
Ein andermal begann Iwan Wassiljewitsch – es ist furchtbar, es
auszusprechen – im Rausche mit seinen Günstlingen in Masken zu
tanzen. Unter ihnen war auch der Bojar Fürst Michailo Repnin. Er
fing an vor Kummer über das unwürdige Schauspiel bitterlich zu
weinen. Der Zar aber zwang auch ihn, eine Maske anzulegen. ›Nein!‹
rief Repnin aus, ›ich kann nicht meine Bojarenehre besudeln!‹ und
zerstampfte die Maske mit den Füßen. Fünf Tage darauf wurde er auf
des Zaren Geheiß im Gotteshause ermordet!«

		»O, Bojar! Gott sucht uns fürchterlich heim!«

		»Ja, Fürst! Sein unbegreiflicher Wille geschehe! Aber höre
weiter! Der Hinrichtungen war kein Ende. Tag für Tag floß in
Strömen das Blut in den öffentlichen Richtstätten, in den Kerkern,
ja selbst in den Klöstern. Tag für Tag wurden die Knechte der
Bojaren ergriffen, und ihnen unter furchtbaren Folterqualen falsche
Geständnisse abgepreßt. In der Todesangst verleumdeten viele ihre
Herren; diejenigen aber, die das Heil ihrer Seelen retten und ihre
Bojaren verteidigen wollten, wurden dem qualvollsten Tode
preisgegeben. Viele, viele Gerechte haben sich die Märtyrerkrone
erworben, Nikita Romanowitsch! Von Zeit zu Zeit aber schien der Zar
in sich zu gehen, begann zu beichten und zu beten und sich selbst
in tiefer Reue einen Totschläger und Menschenschlächter zu nennen.
Dann stiftete er den Klöstern reiche Spenden und ordnete
Totenmessen für die unschuldig Ermordeten an. So büßte Iwan
Wassiljewitsch seine Taten.

		Nicht lange aber währte die Reue. Höre, Fürst! Eines Morgens
wache ich auf und sehe vom Fenster aus in den [bookmark: page58] Straßen Moskaus ein großes
Menschengedränge. Das Volk wogt auf und ab, die einen strömen zum
Kremlj, die andern fluten von dort zurück. Alle flüstern entsetzt
vor sich hin: ›Der Zar geht von uns, und niemand weiß wohin!‹

		Ein kalter Schauder läuft mir den Rücken herab. Ich besteige
eilig ein Roß; aus allen Straßen drängen die Bojaren zum Kremlj,
der eine zu Pferde, der andere zu Fuß, wie das gemeine Volk, keiner
hat Zeit, an seine Bojarenwürde zu denken. Wir dringen auch bis zum
Iwerskoje Tor vor und sehen, daß von dort Kriegsmannen
hervorsprengen. Das Volk weicht vor ihnen zurück; den Kriegsleuten
aber folgt ein Schlitten, darin der Zar mit der Zariza und dem
Zarewitsch; hinter dem Schlitten des Zaren noch viele, viele andere
Schlitten, mit Gepäck und dem ganzen Schatz und Hausrat des Zaren
beladen, hinter den Schlitten zu Fuß Beamte und Edelleute,
Gerichtsschreiber und Krieger und noch viel andere Leute
verschiedensten Ranges. Wir wollten bis zu dem Schlitten
vordringen, um uns dem Zaren zu Füßen zu stürzen, die Kriegsleute
aber ließen uns nicht hindurch. Der Zar hätte es nicht
gestattet!

		So setzte sich der Zug längs der Moskwa in Bewegung und ließ
bald die kummervolle Stadt hinter sich.

		Da kehrten wir in unsere Häuser zurück und warteten lange, ob
sich der Zar nicht besinnen und zurückkehren würde. Es vergingen
Tage, es verging eine ganze Woche, da erhielt endlich der
Metropolit [bookmark: text9]F9 von Moskau vom Zaren einen Brief
etwa folgenden Inhalts: ›Aus großer Betrübnis Meines Herzens und um
nicht länger die falschen Taten Meiner Untertanen mitansehen zu
müssen, habe Ich Mein Reich verlassen und werde ziehen, wohin Gott
der Herr Mir den Weg weist.‹

		Als diese Nachricht bekannt wurde, begann ein großes Jammern und
Wehklagen in ganz Moskau. ›Unser Väterchen Zar hat uns verlassen!
Wer soll jetzt über uns herrschen? Wohl war Iwan Wassiljewitsch
schrecklich, aber Gott hatte ihn über uns gesetzt, und es war sein
heiliger Wille, daß wir heimgesucht wurden, um unsere mannigfachen
Sünden zu [bookmark: page59]
sühnen!‹ Wir Bojaren faßten darauf in einer ernsten Beratung den
Beschluß, uns zum Zaren zu begeben, ihm unsere Köpfe auszuliefern
und ihn auf den Knien anzuflehen, doch zurückzukehren. Wir hatten
in Erfahrung gebracht, daß Iwan Wassiljewitsch in der Alexandrowa
Sloboda wohnte, einem Flecken, der etwa achtzig Werst von Moskau
entfernt liegt. Nachdem wir heiße Gebete zu Gott gesandt hatten,
machten wir uns auf den Weg. Als wir die Sloboda vor uns liegen
sahen, fielen wir noch einmal nieder zu inbrünstigem Gebet; eine
große Angst bemächtigte sich unser aller; nicht für unsere Köpfe
zitterten wir, sondern wir fürchteten, daß der Zar uns nicht vor
seine lichten Augen lassen würde. Zu unserer großen Freude aber
gewährte er uns Einlaß. Als wir eintraten, Fürst, war Iwan
Wassiljewitsch kaum wiederzuerkennen! Ja, es schien gar nicht mehr
dasselbe Gesicht zu sein! Wo war sein Haupthaar, wo sein Bart? Was
war in ihm vorgegangen? Lange sprach er mit uns, beschuldigte uns
unerhörten Verrates, zählte uns Missetaten auf, von denen keiner
von uns nur etwas ahnte, und sprach dann endlich: ›Wohlan denn, Ich
will die Regierung Meiner Reiche wieder an mich nehmen, allein auf
die Bitte Meiner gottesfürchtigen Bischöfe hin und auch das nur
unter einer Bedingung.‹

		Darauf reichte er uns die Hand zum Kusse und entließ uns.«

		»Und was war das für eine Bedingung?« fragte Sserebrjanyi.

		»Das will ich dir gleich erzählen, Bojar. Höre! Es vergingen
drei Wochen, da kehrte Iwan Wassiljewitsch nach Moskau zurück.
Eitel Freude herrschte in der ganzen Stadt, ja, noch größer war der
Jubel als sonst am lichten Ostertage! Bald rief er uns und die
Geistlichkeit zu einer Duma [bookmark: text10]F10 zusammen und gab folgende Erklärung
ab:

		›Ich übernehme die Regierung nur, um die Übeltäter hinzurichten,
die Verräter in die Acht zu tun und über ihr Leben und Eigentum zu
entscheiden; aber es sollen Mich fürderhin weder der Metropolit
noch die Bojaren mit langweiligen Gnadengesuchen belästigen. Ich
selbst will Mir eine [bookmark: page60] besondere Leibwache errichten und Mir zu
meinem persönlichen Gebrauche einige Städte und Flecken und in
Moskau selbst einige Straßen wählen. Diese Städte, Flecken und
Straßen aber will Ich Opritschnina nennen, alles andere aber
ist Semschtschina; den Bojaren, dem Metropoliten und allen
Behörden des Reiches aber verbiete ich, sich in Meine Hausordnung
zu mischen. Nur unter dieser Bedingung nehme Ich die Regierung
wieder an!‹

		Und von diesem Tage an begann der Zar neue Emporkömmlinge um
sich zu scharen, alle niederer Herkunft. Auf das heilige Kreuz
mußten sie einen Eid ablegen, daß sie nie mit den Bojaren
gemeinsame Sache machen würden. Alles Gut, Häuser und Äcker, die
Iwan zu seinem persönlichen Gebrauch genommen hatte, verteilte er
unter sie; die alten Besitzer aber, zwölftausend an der Zahl, ließ
er wie eine Herde Vieh aus ihrem Eigentum verjagen. Es ist wirklich
so, Nikita Romanyitsch! Habe ich es doch mit eigenen Augen
mitansehen müssen! Und will und kann es immer noch nicht glauben.
Und nun zerstampfen diese blutdürstigen Horden mit ihren Besen und
Hundeköpfen das heilige Rußland. Das Recht treten sie mit Füßen und
fegen nicht den Verrat aus, sondern die Ehre, zerfleischen nicht
die Feinde des Zaren, sondern seine treuesten Diener, und kein
Gericht und keine Strafe ahndet ihre Verbrechen!«

		»Ja, aber weshalb seid ihr denn auf diese fürchterlichen
Bedingungen eingegangen?« fragte Sserebrjanyi.

		»Wo denkst du hin, Bojar, kann man denn dem Zaren Vorschriften
machen? Ist er nicht von Gott selbst eingesetzt!«

		»Gewiß, Bojar, aber er hat euch doch selbst gefragt. Weshalb
habt ihr damals nicht gesagt, daß ihr mit den Opritschniks nichts
zu tun haben wolltet?«

		»Und wenn er dann wieder von uns gegangen wäre? Was hätten wir
ohne Zaren angefangen, und was hätte das Volk dazu gesagt?«

		Sserebrjanyi wurde nachdenklich.

		»Ja!« sagte er nach kurzem Schweigen, »ohne Herrscher konntet
ihr nicht bleiben. Nur, weshalb redet ihr jetzt nicht? Weshalb sagt
ihr ihm nicht, daß die Opritschnina das ganze [bookmark: page61] Land zugrunde richtet.
Weshalb seht ihr all das mit an und schweigt?«

		»Habe ich etwa geschwiegen?« antwortete Morosoff mit Würde.
»Noch nie habe ich meine Ansichten verheimlicht, gerade deshalb hat
mich ja des Zaren Ungnade getroffen! Ja, würde mich der Zar nur zu
sich rufen, ich wollte wahrlich nicht schweigen, aber er läßt mich
ja nicht vor sein Antlitz treten. Von uns dringt kein einziger mehr
bis zu ihm vor. Sieh doch, mit was für Menschen er sich umgeben
hat! Welche von den alten Bojarengeschlechtern stehen ihm denn
jetzt noch nahe? Ich wüßte kein einziges! Alles sind es Leute
niederer Herkunft, deren Väter nicht einmal wert waren, unseren
Vorfahren als Knechte zu dienen! Nimm die ersten besten: die beiden
Baßmanoff, Vater und Sohn, – es ist schwer zu sagen, welcher der
schlimmere von beiden ist. Maljuta Skuratoff – halb Schlächter,
halb reißendes Tier, ewig mit Blut besudelt. Waßjka Grjasnoi – der
vor keiner auch noch so entehrenden Gemeinheit zurückschreckt,
Boris Godunoff – er würde Vater und Mutter verkaufen und noch die
eigenen Kinder dazu geben, um in der Gunst des Zaren höher zu
steigen. Mit einer höflichen Verbeugung stößt er dir lächelnd das
Messer in die Brust! Nur einer von ihnen ist aus altem Geschlecht:
Fürst Afanaßij Wjasemskij. Sich und uns alle hat der Schändliche
auf ewig entehrt! Aber sprechen wir nicht von ihm!«

		Morosoff machte eine abwehrende Handbewegung.

		Auch Sserebrjanyi war nachdenklich geworden. Er grübelte über
die schreckliche Veränderung nach, die mit Iwan vorgegangen war,
und vergaß für kurze Zeit die eigentümliche Lage, in die ihn das
Schicksal Morosoff gegenüber gebracht hatte.

		Mittlerweile hatten die Diener die Tafel gedeckt. Ohne sich
durch irgendwelche Ausreden beirren zu lassen, nötigte Druschina
Andrejewitsch seinen Gast, von den verschiedensten Gerichten zu
kosten: von allerlei kalten Vorspeisen, Braten, Buttergebackenem,
Brühen, Fischpasteten, Piroggen, gebackenem Schinken mit Knoblauch
und Zwiebeln. Als dann auch noch die verschiedensten Getränke
gereicht wurden, schenkte Morosoff dem Gast und sich selbst einen
großen [bookmark: page62]
Becher köstlichsten Malvasiers ein, erhob sich, strich sich seine
langen Haare aus der Stirn und sprach, den Becher hebend:

		»Auf die Gesundheit unseres erhabenen Herren, des Zaren Iwan
Wassiljewitsch!«

		»Gott der Herr möge seinen Geist erleuchten und ihm die Augen
öffnen!« antwortete Sserebrjanyi, indem er den Becher bis zum
Grunde leerte. Beide schlugen inbrünstig ein Kreuzeszeichen.

		Noch manches erzählte Morosoff über die Angelegenheiten des
Reiches. Er erzählte von dem Überfall der Krim-Tataren auf die
Stadt Rjasanj, erkundigte sich eingehend nach allen Einzelheiten
des litauischen Feldzuges und sprach sich voll schärfster
Entrüstung über den Fürsten Kurbskij aus, der zum Polenkönig
übergegangen war.

		Sserebrjanyi antwortete ausführlich auf alle Fragen und
berichtete endlich von seinem Zusammenstoß mit den Opritschniks in
dem Dorfe Medwedewka, über seinen Streit mit ihnen in Moskau und
über die Begegnung mit dem Jurodiwyi, ohne dessen dunkel
rätselhafte Worte zu erwähnen.

		Morosoff hatte ihm aufmerksam zugehört.

		»Das ist schlimm, sehr schlimm! Daß sie das Dorf plünderten, ist
übrigens nicht weiter erstaunlich; es gehört nämlich mir, und
jegliches Besitztum eines Geächteten ist jedem straflos
preisgegeben. Das ist so üblich bei ihnen! Was sie fortschleppen
können, nehmen sie, was sie aber nicht mitführen können, legen sie
einfach in Asche und metzeln die Viehherden nieder. Das sind so
ihre besonderen Liebhabereien! –

		Den Jurodiwyi übrigens kenne ich auch. Es ist wirklich ein Mann
Gottes. Nicht dich allein hat er auf den ersten Blick richtig beim
Namen genannt. Er sieht den Menschen tief ins Herz hinein. Selbst
der Zar fürchtet sich vor ihm. Wie oft hat er schon Iwan
Wassiljewitsch die Wahrheit ins Gesicht gesagt! Hätten wir nur mehr
solcher heiligen Männer, vielleicht gäbe es dann auch keine
Opritschnina mehr. Übrigens, Fürst, wann willst du dich beim Zaren
zurückmelden?«
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»Gleich morgen früh, sobald er sein Schlafgemach verlassen
hat!«

		»Wo denkst du hin, Fürst, jetzt dunkelt es schon, und du hast an
die hundert Werst zurückzulegen!«

		»Hundert Werst? Ja, wohnt denn der Zar nicht hier im
Kremlj?«

		»Ach nein, Fürst, wir müssen Gott wohl schwer erzürnt haben: der
Zar hat uns verlassen und ist ganz in die Alexandrowa Sloboda
übergesiedelt; dort haust er mit all seinen Günstlingen – Gottes
Blitze mögen sie vernichten!«

		»Wenn dem so ist, Bojar, dann lebe wohl, dann habe ich keine
Zeit mehr zu verlieren. Ich war noch nicht einmal zu Hause. Ich
will mich schnell dort etwas umsehen, und mache mich dann morgen in
aller Frühe auf den Weg!«

		»Geh nicht hin, Fürst!«

		»Weshalb nicht?«

		»Weil du deinen armen Kopf nicht heil zurückbringen wirst,
Fürst!«

		»Das liegt in Gottes Hand, Bojar, es kommt schon so wie es
soll!«

		»Ach höre doch auf mich, Nikita Romanyitsch! Du hattest mich
wohl vergessen, aber ich kenne dich noch als Knaben. Dein seliger
Vater und ich, wir waren ein Herz und eine Seele. Er ist nun schon
lange tot, Gott schenke seiner Seele den Frieden! Du hast nun außer
mir keinen Menschen auf der weiten Welt, der dich beraten und
warnen könnte. Und dein Schicksal wäre nicht beneidenswert, nein,
weiß Gott, das wäre es nicht! Wenn du in die Sloboda kommst, bist
du rettungslos verloren, Fürst, hast deinen Kopf verwirkt.«

		»Nun, dann steht es mir wohl so in den Sternen geschrieben,
Bojar!«

		»Ach, Nikituschka, bleib doch bei mir, ich kann dich gut
verbergen! Niemand wird nach dir fragen, und meine Leute verraten
dich gewiß nicht. Ich will für dich sorgen wie für mein eigen
Fleisch und Blut!«

		»Unser Leben steht in Gottes Hand, Bojar. Es ziemt sich für uns
Menschen nicht, es länger ausdehnen zu wollen, als es Gott gefällig
ist! Hab' herzlichen Dank für deine [bookmark: page64] Gastfreundschaft«, fügte der Gast
aufstehend hinzu, »und ebenfalls für deine Freundschaft«, – bei
diesen Worten wurde er unwillkürlich verwirrt – »aber ich muß
aufbrechen, um rechtzeitig in die Sloboda zu kommen.«

		»Leb' wohl, Druschina Andreitsch!«

		Morosoff blickte den Fürsten mit bekümmerter, sorgenvoller Miene
an, in tiefster Seele aber mußte er dem Gast doch recht geben und
hätte an seiner Stelle selbst nicht anders gehandelt.

		»Gottes Segen möge dich begleiten, Nikita Romanyitsch!« sprach
er, sich ebenfalls erhebend und den Fürsten herzlich umarmend,
»möge der Herr des Zaren Herz milde gegen dich stimmen! Und
solltest du unbeschadet aus der Sloboda heimkehren, wie der
Jüngling aus dem feurigen Ofen, dann will ich dich umarmen von
ganzem Herzen, aus tiefster Seele, so wie ich es jetzt tue!«

		Eingedenk des alten russischen Sprichwortes: den Fußgänger
begleite bis zur Schwelle, den Reiter aber bis zu seinem Pferd,
trennten sich beide am Hoftor.

		Es war inzwischen ganz dunkel geworden. Als Sserebrjanyi am
Gartenzaun vorbeiritt, sah er in der Tiefe des Gartens etwas Weißes
aufleuchten. Sein Herz begann heftig zu schlagen. Unwillkürlich
hielt er sein Pferd an. Jelena trat an den Zaun.

		»Fürst«, flüsterte sie leise, »ich habe vorhin dein Gespräch mit
Druschina Andreitsch belauscht – du willst in die Sloboda? Gott
steh dir bei, du gehst in den sicheren Tod!«

		»Ach, Jelena Dmitrijewna, dann muß es wohl Gottes Wille sein,
daß ich durch die Hand des Zaren sterben soll. Nicht zu meiner
Freude bin ich in die Heimat zurückgekehrt. Es war mir kein Glück
beschieden, denn du warst mir versagt, Jelena Dmitrijewna! Möge
sich Gottes Wille an mir vollziehen!«

		»Ach, Fürst, sie werden dich schrecklich foltern! Es ist
furchtbar, nur daran zu denken. Mein Gott, ist dir denn das Leben
so zuwider?«

		»Nun, und wenn ich schon den Kopf verliere!« meinte Sserebrjanyi
mit einer wegwerfenden Handbewegung.
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»Heilige Mutter Gottes, wenn dir schon das Leben so gleichgültig
ist, so habe doch Mitleid mit anderen Menschen, habe doch
wenigstens Erbarmen mit mir, Nikita Romanyitsch! Denke doch, wie
heiß du mich geliebt hast!«

		Der Mond war hinter den Wolken hervorgetreten. Jelenas Gesicht,
ihre tränennassen Augen, der perlengeschmückte Kokoschnik, ihre
funkelnden Ohrgehänge waren eingetaucht in sein Silberlicht. Noch
weinte Jelena, aber schon bereit, unter Tränen zu lächeln.
Sserebrjanyi las in dem Glanz ihrer Augen eine so starke Liebe,
einen so tiefen Kummer, daß er wankend wurde. Sein Glück war für
immer verloren. Jelena gehörte einem anderen, und dennoch sprach
ihr Herz nur für ihn allein. Weshalb sollte er nicht verweilen,
seine Fahrt in die Sloboda ein wenig aufschieben? Hatte nicht
Morosoff selbst ihn immer und immer wieder darum gebeten?

		So dachte der Fürst; seine Phantasie gaukelte ihm verlockende
Bilder vor, aber das Gefühl der Ehre und der Pflicht, das nur einen
Augenblick lang geschwiegen hatte, siegte in ihm.

		›Nein‹, dachte er, ›es wäre eine Schande und eine Schmach, wenn
ich auch nur in Gedanken den besten Freund meines Vaters betrügen
wollte. Nur der Ehrlose belohnt die Gastfreundschaft mit schnödem
Verrat, nur ein Feigling flieht den Tod!‹

		»Ich kann und darf nicht bleiben!« sagte er mit fester Stimme.
»Ich will mich nicht vor dem Zaren verbergen, wo so viel bessere
Männer als ich ihr Leben lassen müssen! Leb' wohl, Jelena!«

		Wie scharfe Messerstiche schnitten diese Worte Jelena ins Herz.
Sie sank verzweifelt zu Boden.

		»Ach, nimm mich doch auf, heilige Mutter Erde!« stöhnte sie,
»ich kann nicht länger leben auf dieser Welt. Ich will Hand an mich
legen. Ich überlebe dich nicht, Nikita Romanyitsch. Ich liebe dich
stärker, als alles Leben, stärker, als das Licht des Tages. Nie
habe ich außer dir einen Mann geliebt, nie werde ich einen anderen
lieben können!«

		Sserebrjanyi wollte das Herz zerspringen. Er versuchte sie zu
trösten, aber sie schluchzte nur immer lauter. Einer [bookmark: page66] von Morosoffs Leuten
konnte es hören, den Fürsten erkennen und dem Bojaren alles
hintertragen. Um Jelena aus dieser furchtbaren Gefahr zu retten,
riß er sich mit aller Gewalt los.

		»Leb' wohl, Jelena!« sagte er, »leb' wohl, meine liebe Seele, du
Freude meiner glücklichen Tage. Trockne deine Tränen! Gott ist
gnädig, vielleicht sehen wir uns wieder!«

		Zerrissene Wolken jagten über den Mond. Der Wind schüttelte die
Kronen der alten Linden; wie ein milder Regen fielen die duftigen
Blüten auf beide nieder. Die alten Zweige wiegten sich hin und her,
als wollten sie sagen: Für wen sollen wir blühen, für wen sollen
wir grünen? Nutzlos geht der Jüngling in den Tod, und auch die
geliebte Frau wird dem Verderben verfallen!

		Als Sserebrjanyi Jelena einen letzten Blick zuwarf, gewahrte er
hinten in der Tiefe des Gartens eine dunkle Gestalt. War es ihm nur
so vorgekommen, war einer der Diener zufällig des Weges gegangen,
oder war es am Ende der Bojar Druschina Andrejewitsch selbst?
[bookmark: page67]
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		Die Alexandrowa Sloboda

		Der Weg von Moskau bis zur Troitzka-Lawra, einem berühmten
Mönchskloster aus dem 13. Jahrhundert, und von dort bis zur Sloboda
bot ein äußerst bewegtes Bild.

		Unaufhörlich sprengten Boten des Zaren und Opritschniks hin und
her, große Gruppen von Menschen aller Stände zogen zur Pilgerfahrt;
Falkenjäger aus der Sloboda ritten in die Dörfer der Umgegend, um
lebende Tauben zu holen; hoch oben auf schwerbeladenem Wagen
sitzend oder ihrem Gefährt zu Pferde voranreitend, bewegten sich
Scharen von Kaufleuten langsam und mühselig vorwärts; ganze Banden
von Gauklern und Spielleuten mit Gudoks, Woluinkas und Balalaikas
[bookmark: text11]F11 bevölkerten die Straße. Sie waren meist bunt gekleidet
und führten abgerichtete Bären mit sich, sangen allerlei Lieder und
bettelten die wohlhabenden Reisenden und Wallfahrer an.

		»Habt doch Erbarmen mit uns, ihr Herren!« riefen sie in allen
Tonarten. »Gott der Herr hat euch reichlich mit Hab und Gut
gesegnet, uns aber hat er befohlen, uns kümmerlich von euren milden
Gaben zu nähren. So laßt uns arme, geplagte Leute nicht verhungern,
ihr lieben Herren!«

		»Ach unsere Väter, unsere lieben Wohltäter!« klagten wieder
andere, am Wegrand stehend, mit wehleidiger, singender Stimme. »Der
Herr schenke euch Gesundheit und ein langes Leben! Er geleite euch
sicher und ungefährdet bis zur Troitzka-Lawra!«

		Wieder andere würzten ihre Reden mit allerlei derben [bookmark: page68] Späßen und
Wortspielen, so daß manch ein Reisender den launigen Witz mit einer
größeren Münze belohnte. Oft kam es zu blutigen Schlägereien
zwischen den Gauklern und Scharen von zerlumpten Bettlern, die aus
Städten und Dörfern nach der Sloboda strömten, um die reichlichen
Almosen, die der Zar verteilen ließ, einzuheimsen. Auch
Märchenerzähler und blinde Guslaspieler, die Guslas [bookmark: text12]F12 um die Schulter gehängt, einer an
den andern geklammert, zogen den Weg entlang.

		All dies Volk lärmte und sang, schimpfte und fluchte laut
durcheinander; Pferde wieherten; Bären brummten vor sich hin.

		Der Weg führte durch dichten Wald. Trotz der großen
Menschenmengen, die ihn täglich bevölkerten, kam es nicht selten
vor, daß bis auf die Zähne bewaffnete Räuberbanden aus dem Dickicht
hervorbrachen, die Kaufleute überfielen und vollständig
ausplünderten.

		In der Troitzka-Lawra angekommen, ging Sserebrjanyi zur Beichte
und Kommunion. Der Abt erteilte ihm den Segen, wie einem, der in
den gewissen Tod geht.

		Etwa drei Werst von der Sloboda entfernt stand ein Wachtposten,
der alle Fremden anhielt. Auch Sserebrjanyi und seine Leute mußten
sich einem genauen Verhör über den Zweck ihrer Reise unterwerfen:
dann nahm ihnen der Hauptmann des Postens die Waffen ab und gab
ihnen vier berittene Opritschniks mit, die die Reisenden bis in die
Sloboda geleiten sollten.

		 

		In jenem furchtbaren Palast – so lesen wir in den
Geschichtswerken jener Zeit – widmete Iwan den größten Teil des
Tages dem Gottesdienst, um durch unentwegte Andacht und Bußübungen
seine Seele zu beruhigen. Er hatte sogar seinen Palast in ein
Kloster verwandelt, ja er wählte unter seinen Opritschniks
dreihundert der wildesten aus, nannte sie Brüder und bezeichnete
sich selbst als ihren Abt, Fürst Afanaßij Wjasemskij als
Kellermeister und Maljuta Skuratoff als Pater Sakristan; er ließ
sie schwarze Mönchskutten und Kapuzen anlegen, unter denen
goldgestickte, zobelverbrämte [bookmark: page69] Kaftans hervorblickten; dann schrieb er
ihnen strenge Klosterregeln vor und ging ihnen selbst in der
gewissenhaften Erfüllung derselben voran. Um vier Uhr morgens
pflegte er mit seinen Söhnen und Maljuta Skuratoff den Glockenturm
zu besteigen, um zur Frühmesse zu läuten; dann eilten die Brüder
zur Kirche; jeder, der nicht erschien, wurde mit achttägiger
Kerkerhaft bestraft. Der Gottesdienst dauerte bis sechs oder sieben
Uhr morgens. Der Zar sang, las und betete mit solcher Andacht und
schlug so inbrünstig bei den tiefen Verneigungen vor den
Heiligenbildern mit dem Kopfe auf den Boden auf, daß sich auf
seiner Stirn rote Male bildeten. Um acht Uhr versammelten sich
wieder alle, um die zweite Messe zu hören, um zehn Uhr setzten sich
die Brüder zu Tisch, während Iwan stehend mit lauter Stimme
geistliche Ermahnungen vorlas.

		Mittlerweile aßen sich die Brüder nach Herzenslust satt und
sprachen auch eifrig den Getränken zu; ein jeder Tag wurde wie ein
Fest gefeiert; weder an Wein noch an Met wurde gespart; die Reste
des Mahles aber wurden auf den großen Platz vor den Palast
hinausgetragen, wo sich die schon darauf lauernden Bettler gierig
auf die Speisen stürzten. Der Zar selbst, also der Abt, pflegte
später zu speisen und unterhielt sich jetzt mit seinen Günstlingen
über religiöse Fragen, ruhte dann ein wenig, oder begab sich von
hier direkt in den Kerker, um der Folter irgend eines Unglücklichen
beizuwohnen. Es schien, als wenn dieses entsetzliche Schauspiel ihn
ergötzte, denn meist kehrte er von dort mit dem Ausdruck herzlicher
Befriedigung zurück und pflegte dann leutseliger und huldvoller als
sonst mit seinen Günstlingen zu scherzen und zu plaudern.

		Um acht Uhr fand die Vesper statt, um zehn Uhr begab sich Iwan
in sein Schlafgemach, in dem meist blinde Erzähler seiner harrten,
um ihm Märchen und Geschichten vorzutragen; er hörte ihren
Erzählungen zu, bis er einschlummerte; allein nur kurze Zeit währte
seine Ruhe, denn um Mitternacht erhob er sich bereits wieder, um
den neuen Tag durch Beten einzuleiten. Manchmal berichtete man ihm
in der Kirche über allerlei Staatsangelegenheiten, ja oft erteilte
er gerade die grausamsten Befehle während der Messen.

		[bookmark: page70] Die
Einförmigkeit dieses klösterlichen Lebens unterbrach er durch
Rundfahrten; er besichtigte dann nahe und entferntere Klöster,
inspizierte die Festungen an den Grenzen seines Landes, stellte in
Wäldern und in der weiten Steppe wilden Tieren nach und huldigte
mit besonderem Vergnügen der Bärenjagd. Dabei aber befaßte er sich
auch jetzt noch mit Staatsgeschäften, weil die bevollmächtigten
Regenten des Reiches, die Bojaren, nichts ohne sein Einverständnis
unternehmen durften.

		 

		Als Sserebrjanyi in die Sloboda einzog, sah er, daß der Palast
oder das Kloster des Zaren von den übrigen Gebäuden durch einen
tiefen Graben und einen hohen Wall getrennt war.

		Der bezaubernde Anblick, den der Palast mit den vielgestaltigen
farbigen und goldglänzenden Kuppeln, Türmen und Zinnen und die
herrliche Kathedrale der Mutter Gottes boten, verscheuchte für
einen Augenblick die trüben Gedanken, die den Fürsten während des
ganzen Weges verfolgt hatten.

		Bald aber sollte ein abstoßendes Schauspiel ihn wieder allzu
deutlich an seine Lage erinnern. Der Weg führte an einigen Galgen
vorüber, die in Reih und Glied einer hinter dem andern aufgestellt
waren. Auch die Blöcke mit Beilen standen bereit. Die schwarz
angestrichenen Balken waren so fest und stark gebaut, daß man nur
zu gut erkennen konnte, daß sie nicht für wenige Tage ihren Zweck
erfüllen sollten, sondern auf lange Jahre berechnet waren.

		Sserebrjanyi vermochte es nicht, seine innere Erregung zu
verbergen, als sie an dieser Stätte des Grauens vorbeizogen.
Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen wider. Die begleitenden
Opritschniks bemerkten es und brachen in höhnisches Gelächter
aus.

		»Ja, Bojar, das sind unsere Schaukeln!« sagte einer von ihnen,
auf die Galgen weisend. »Es scheint, daß sie dir sehr gefallen,
weil du die Augen gar nicht von ihnen losreißen kannst.«

		Micheitsch, der hinterdrein ritt, erwiderte nichts darauf, fing
nur an bedeutungsvoll vor sich hinzupfeifen und den Kopf
nachdenklich hin und her zu wiegen.

		Als sie bis zum Wall herangekommen waren, stiegen sie [bookmark: page71] von den Pferden
und banden die Tiere an Pfählen fest, in die zu diesem Zweck starke
Eisenringe eingelassen waren. Dann traten sie auf einen großen Hof,
auf dem es von Bettlern wimmelte. Diese beteten mit lauter Stimme,
sangen Psalmen und entblößten widerliche Wunden und Schwären. Der
Haushofmeister des Zaren stand auf der breiten Freitreppe des
Palastes und verteilte im Namen Iwans Geldspenden und Eßwaren unter
sie.

		Von Zeit zu Zeit schritten auf dem Hofe Opritschniks auf und ab;
andere saßen auf den den Platz umgebenden Bänken, spielten Schach
oder würfelten. Wieder andere hatten einen Kreis gebildet und
spielten Swaika, wobei sie jedesmal in schallendes Gelächter
ausbrachen, wenn der Verlierende einen tiefgesteckten Rettich mit
dem Munde aus der Erde herausziehen mußte.

		Die glänzende Kleidung der Opritschniks stand in schroffstem
Gegensatz zu den Lumpen der Bettler: die Leibwächter des Zaren
waren in gleißende Gewänder gehüllt, die ebenso wie die
Kopfbedeckung aus Sammet oder Brokat bestanden und mit Perlen und
Edelsteinen geschmückt waren, so daß sich diese Gestalten wie
wandelnde Ornamente zu dem zauberhaft schönen Palast ausnahmen, mit
dem sie ein Ganzes zu bilden schienen.

		Einer der Opritschniks lenkte besonders Sserebrjanyis
Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein junger Mensch von etwa zwanzig
Jahren, von einer außergewöhnlichen Schönheit, die durch einen
unangenehm dreisten Gesichtsausdruck stark beeinträchtigt wurde. Er
war noch kostbarer gekleidet als die anderen und trug, entgegen der
allgemeinen Sitte jener Zeit, das Haar lang, und in seinem
bartlosen Gesicht wie überhaupt in seinem ganzen Gebaren drückte
sich etwas unmännlich Lässiges aus. Das Verhalten der anderen ihm
gegenüber mutete etwas seltsam an. Sie redeten mit ihm wie mit
einem Menschen ihresgleichen und erwiesen ihm keine besondere
Ehrerbietung; wenn er aber an eine der Gruppen herantrat, so
rückten die Opritschniks sofort auseinander, und diejenigen, die
auf den Bänken gesessen hatten, erhoben sich und boten ihm ihren
Platz an. Es schien, als wenn sie sich vor ihm in acht nehmen
wollten oder ihn fürchteten. [bookmark: page72] Als er Sserebrjanyi und Micheitsch gewahr
wurde, maß er sie mit einem hochmütigen Blick, winkte die
Opritschniks heran, die die Fremden in die Sloboda geleitet hatten
und schien sich nach ihrem Namen zu erkundigen, blinzelte dann
abermals zu Sserebrjanyi herüber und flüsterte mit einem boshaften
Lächeln leise seinen Gefährten etwas zu. Diese traten darauf
lachend nach den verschiedensten Seiten auseinander; er selbst
stieg die Freitreppe empor, blieb, den Ellenbogen auf das Geländer
gestützt, oben stehen und fuhr fort, Nikita Romanowitsch mit
spöttischen Blicken zu mustern. Plötzlich brach unter den Bettlern
eine wilde Panik aus. Die dichte Menschenmenge drängte hastig nach
der Seite, an der der Fürst stand, so daß dieser von dem Ansturm
fast zu Boden gestürzt wäre.

		Alles stob laut aufschreiend auseinander; Entsetzen spiegelte
sich in allen Gesichtern wider.

		Ein ungeheurer Bär jagte in großen Sätzen hinter den
Unglücklichen her. In einem Augenblick war der riesige Hof
menschenleer, nur der Fürst war stehengeblieben. Der Gedanke an
Flucht war ihm nicht gekommen, stand er doch nicht zum erstenmal so
Aug' in Aug' einem Bären gegenüber. Er wollte zur Waffe greifen,
als der Bär im Begriff war, mit zurückgelegten Ohren auf ihn
loszuspringen, – erst da erinnerte er sich, daß er sein gutes
Schwert vor dem Einzug in die Sloboda hatte abliefern müssen.

		Der junge Opritschnik, der von der Treppe aus dem Schauspiel
zusah, lachte belustigt auf.

		»Ja, ja«, höhnte er, »such' du nur nach deinem Schwert!«

		Ein einziger Hieb der Bärentatze hatte den Fürsten zu Boden
geschleudert, ein zweiter mußte ihm unweigerlich den Schädel
zermalmen, aber zu seinem großen Erstaunen fühlte er diesen Schlag
nicht, sondern spürte nur, daß ein warmer Blutstrahl an ihm
herunterrieselte.

		»Steh auf, Bojar«, sprach eine Stimme neben ihm, und eine Hand
streckte sich ihm hilfsbereit entgegen.

		Der Fürst richtete sich auf und erblickte vor sich einen jungen
Opritschnik, den er vorher nicht bemerkt hatte. Er mochte etwa
siebzehn Jahre zählen und hielt ein bluttriefendes Schwert in der
Hand. Der Bär lag mit gespaltenem [bookmark: page73] Schädel auf dem Rücken und verendete
nach kurzen Zuckungen zu seinen Füßen.

		Der Opritschnik schien sich weiter nichts auf seine Tat zugute
zu halten und wollte sich entfernen, nachdem er sich davon
überzeugt hatte, daß der Bär den Fürsten nicht verletzt hatte, als
Sserebrjanyi ihm nachrief:

		»Tapferer Jüngling, sage mir doch deinen Namen, damit ich weiß,
für wen ich zu Gott beten soll!«

		»Was hast du von meinem Namen, Bojar«, erwiderte der Opritschnik
trübe, »wahrlich, ich hänge nicht weiter an ihm!«

		Diese seltsame Antwort verwunderte Sserebrjanyi, aber sein
Retter hatte sich bereits entfernt.

		»Ach, Väterchen Nikita Romanowitsch!« rief Micheitsch, [bookmark: page74] der herzutrat
und mit seinem Rockschoß eifrig seinem Herrn das Blut abwischte,
»hab' ich eine Angst ausgestanden! Ich hab' immerfort den Bären zu
reizen versucht, damit er von dir ablassen und sich auf mich
stürzen sollte, als dieser wackere Jüngling – Gott schenke ihm
dafür ein langes Leben – ihm den Schädel entzweischlug. Das alles
hat jener Milchbart angestiftet, der mit den öligen Augen, der sich
dort oben auf der Treppe herumräkelt! Der Teufel soll ihn holen,
den Schurken! Wohin sind wir nur geraten?« fuhr er seufzend mit
leiser Stimme fort. »Hat man je so etwas gehört, daß man mitten auf
dem Hofe des Zaren Bären herumlaufen läßt?«

		Wohl hatte Micheitsch mit seiner Bemerkung durchaus recht, aber
die Sloboda hatte nun eben ihre ganz besonderen Sitten. Weil der
Zar dem Tierkampf huldigte, wurden immer für eine Bärenhatz einige
dieser Tiere in eisernen Zwingern gehalten. Von Zeit zu Zeit ließen
der Zar oder die Opritschniks einen Bären aus dem Käfig, hetzten
ihn auf die Menschen los und ergötzten sich an dem Entsetzen, das
sein Erscheinen hervorrief. Verstümmelte der Bär einen Menschen, so
entschädigte ihn der Zar mit Geld, zerfleischte er aber den
Unglücklichen ganz, so wurde das Geld unter seine Verwandten
verteilt und sein Name mit denjenigen der anderen Opfer des Zornes
oder der Belustigung des Zaren in das Totenregister eingetragen,
damit auch für sein Seelenheil in den Klöstern Messen gelesen
wurden.

		Kurz nach diesem Vorfall traten zwei Lakaien aus dem Palast des
Zaren auf Sserebrjanyi zu, um ihm auszurichten, daß ihn der Zar vom
Fenster aus beobachtet hätte und zu wissen wünsche, wer er sei.
Nachdem sie Iwan den Namen des Fürsten mitgeteilt hatten, kamen sie
zu Sserebrjanyi zurück und meldeten, daß sich der Zar nach seiner
Gesundheit erkundigen und ihn zu seiner Tafel entbieten ließe.
[bookmark: page75]

			[bookmark: foot11]Der Gudok ist eine dreisaitige Geige; die
Woluinka eine Art Dudelsack und die typisch russische Balalaika
eine langhalsige Gitarre, die mit zwei bis drei Saiten bespannt
wird.
	[bookmark: foot12]Die Gusla ist eine liegende, mit Drahtsaiten bespannte
Harfe von vier Oktaven.


	
		
		Das Bankett

		In einem gewaltigen, durch breite Fenster von zwei Seiten
erleuchteten Saale standen zwischen Säulen, die mit reichen
Ornamenten und Malereien verziert waren, in drei Reihen lange
Tafeln. In jeder einzigen Reihe waren wiederum zehn lange Tische
und an jedem Tisch zwanzig Gedecke. Für den Zaren, den Zarewitsch
und die ihnen am nächsten stehenden Günstlinge waren am oberen Ende
des Saales besondere Tafeln gerichtet. Um die Tische herum standen
lange, mit Kissen aus Sammet und Brokat belegte Bänke. Vor dem
Platze des Zaren aber befand sich ein hoher, kunstvoll geschnitzter
Sessel, der mit Perlen und Diamanten eingelegt war.

		Mit feierlichen Schritten trat die glänzende Schar der Höflinge
in den Saal und nahm auf den Bänken Platz. Auf den Tafeln standen
einstweilen außer den Gedecken und den Pfeffer- und Salzbehältern
und Essigflaschen nur Platten mit kaltem, in Fastenöl bereitetem
Fleisch, Salzgurken, Pflaumen und flache Holzschüsseln mit saurer
Milch.

		Die Opritschniks hatten ihre Plätze eingenommen, ohne indes die
vor ihnen stehenden Speisen vor dem Erscheinen des Zaren zu
berühren.

		Bald traten Tischaufseher je zwei und zwei in den Saal und
stellten sich hinter dem Platz des Zaren auf; hinter ihnen
erschienen der Haushofmeister und der Obermundschenk.

		Endlich tönten Trompetenklänge und alle Glocken des Palastes
begannen zu läuten. Gemessenen Schrittes trat Zar Iwan
Wassiljewitsch in den Saal. Als Sserebrjanyi den Zaren erkannte,
sah er, daß tatsächlich eine grauenvolle Veränderung mit Iwan
Wassiljewitsch vorgegangen sein mußte. Die regelmäßig geschnittenen
Züge waren auch jetzt noch schön, [bookmark: page76] aber das ganze Antlitz war schärfer
und härter geworden, die Adlernase trat stärker hervor, in den
Augen glühte unheimliches Feuer. Tiefe Falten hatten sich in seine
Züge eingegraben, und im Gegensatz zu früher bedeckte nur noch
wenig spärliches Haar Haupt und Kinn, so daß man diesen Mann, der
erst fünfunddreißig Jahre zählte, für weit älter gehalten
hätte.

		Beim Erscheinen des Zaren hatten sich alle Anwesenden erhoben
und tief verneigt.

		Der Zar schritt langsam zwischen den langen Tischreihen
hindurch, blieb vor seinem Platze stehen, verneigte sich ebenfalls
nach allen Seiten und ließ einen prüfenden Blick über alle
Versammelten gleiten. Dann verlas er mit lauter, deutlicher Stimme
ein langes Tischgebet, schlug feierlich das Kreuzeszeichen, segnete
die Mahlzeit ein und ließ sich endlich auf seinen Sessel
nieder.

		Jetzt stellten sich Lakaien in goldbestickten Kaftans aus
leuchtend violettem Sammet vor dem Platze des Zaren auf, verneigten
sich bis zur Hüfte und entfernten sich, um die Speisen zu holen.
Bald erschienen sie wieder, auf goldenen Schüsseln dreihundert
gebratene Schwäne tragend.

		Sserebrjanyi saß nicht weit von der Tafel des Zaren entfernt mit
den Semschtschina-Bojaren zusammen, die alle nicht zur Opritschnina
gehörten, aber heute wegen ihres hohen Ranges für wert befunden
worden waren, außer den dreihundert Opritschniks, die Iwans
gewöhnliche Tischgesellschaft bildeten, an der Tafel des Zaren
teilzunehmen.

		Einige von ihnen waren Sserebrjanyi noch aus der Zeit vor seinem
litauischen Feldzuge bekannt. Er wandte sich an seinen Nachbarn,
einen Bojaren, den er von früher her kannte.

		»Wer ist jener Jüngling, der dem Zaren zur Rechten sitzt, jener
mit dem bleichen und mürrischen Gesicht?«

		»Das ist der Zarewitsch Iwan Iwanowitsch«, erwiderte der Bojar
und fügte dann, sich vorsichtig nach allen Seiten umblickend,
leiser hinzu: »Gott möge uns gnädig sein! Er ist nicht nach dem
Großvater, sondern nach dem Vater geschlagen, und trotz seiner
großen Jugend ist sein Herz schon hart und verstockt. Seine
Regierung wird uns wohl kaum zum Segen gereichen.«

		[bookmark: page77] »Und
wer ist jener schwarzäugige junge Mann mit dem freundlichen Gesicht
dort unten am Tafelende? Die Züge kommen mir bekannt vor, aber ich
kann mich nicht besinnen, wo ich ihn schon gesehen habe.«

		»Du wirst ihn wohl vor fünf Jahren unter den Leibwächtern des
Zaren gesehen haben, seitdem aber ist er hoch gestiegen und wird
noch immer höher steigen. Es ist Boris Fjodorowitsch Godunoff, der
besonders bevorzugte Berater des Zaren. Siehst du«, fuhr der Bojar
mit gedämpfter Stimme fort, »da neben ihm jenen breitschultrigen
rothaarigen Menschen, der keinen eines Blickes würdigt und mit
finstrer Miene in seinem Schwan herumstochert? Weißt du, wer das
ist? Es ist Grigorij Skutaroff Bjelskij mit dem Beinamen Maljuta.
Er ist Freund, Vertrauter und Scharfrichter des Zaren. Hier im
Kloster aber bekleidet er das Amt eines Pater Sakristan. Es
scheint, daß der Zar ohne ihn keinen Schritt tut; Boris Godunoff
allein sticht ihn noch aus. Und siehst du dort den Jüngling, der
wie ein zartes Mädchen aussieht und dem Zaren gerade Wein
einschenkt? Es ist Fjodor Alexejewitsch Baßmanoff.«

		»Jener dort?« fragte Sserebrjanyi, der in dem eben Beschriebenen
den jungen Opritschnik wiedererkannte, der ihm schon auf dem Hofe
durch sein weibisches Benehmen aufgefallen war und dessen böser
Scherz ihm fast das Leben gekostet hatte.

		»Ja, den meine ich. Der Zar kann ohne ihn gar nicht leben. Wenn
er jedoch eine ernste Sache zu beraten hat, so wendet er sich aber
nicht an ihn, sondern immer an Boris.«

		»Ja«, sagte Sserebrjanyi, Godunoff aufmerksam betrachtend,
»jetzt kann ich mich auch auf ihn besinnen. Diente er nicht damals
bei den Bogenschützen des Zaren?«

		»Ja, Fürst! Nur war das kein rechtes Amt für ihn, weil es nicht
genug Gelegenheit zu bieten schien, sich auszuzeichnen. Eines Tages
gelang ihm das aber doch. Damals war gerade der Gesandte des
Tatarenchans Dewlet-Mursa hier, der als ein trefflicher
Bogenschütze galt. Er machte sich einen Spaß daraus, nach einer
Tatarenmütze zu zielen, die etwa hundert Schritt vom Zelt des Zaren
auf einer Stange befestigt war. Das trug sich nach Tische zu, als
schon so [bookmark: page78]
mancher Becher gekreist war. Da stand Iwan Wassiljewitsch auf und
sprach: ›Bringt mir meinen Bogen, ich werde nicht schlechter als
der Tatar zielen.‹ Dieser aber freute sich und sprach: ›Ja,
Väterchen Zar, laß uns wetten! Ich setze hundert Pferde und du?‹
›Ich wette mit dir um die gute Stadt Rjasanj!‹ sagte der Zar und
wiederholte, daß man ihm seinen Bogen bringen sollte. Boris stürzte
sich sofort eilends in den Sattel, holte Köcher und Bogen und kam
damit angetrabt. Das Roß aber bäumt sich plötzlich auf, geht mit
ihm durch und stürzt darauf mit dem Reiter zu Boden. Nach einer
Viertelstunde kommt Boris zum Zaren zurück: der Köcher ist
zerbrochen, die Sehne zerrissen, der Bogen gespalten, die Pfeile in
alle Winde zerstreut; Boris selbst mit zerschlagenem Kopf. Er wirft
sich dem Zaren zu Füßen: ›Vergib mir, erhabener Zar! Ich konnte das
Roß nicht bändigen und habe deines Bogens nicht geachtet!‹ Der Zar
aber war inzwischen nüchterner geworden. ›Nun‹, sagte er, ›dann
sollst du von heute an nicht mehr meine Pfeile betreuen; mit einem
fremden Bogen aber werde ich nicht schießen.‹ Seit jenem Tage ist
Boris gestiegen. Niemals drängt er sich vor und ist doch immer zur
Stelle, nie widerspricht er dem Zaren und geht dabei doch seinen
eigenen Weg; in keine blutige Angelegenheit ist er verwickelt, an
keiner Hinrichtung beteiligt. Um ihn herum spritzt unaufhörlich
Blut; er aber steht makellos und rein dazwischen, wie ein
unschuldiges Kind; ja nicht einmal zur Opritschnina gehört er!«

		»Sage einmal, Bojar«, fragte Sserebrjanyi mit Eifer, »wer ist
jener große, schlanke Mann mit den schwarzen Augen und dem blonden
Haar? Er gießt einen Becher nach dem andern die Kehle hinunter, und
noch dazu was für Becher. Jetzt ist er schon beim vierten
angelangt. Er kann wohl einen tüchtigen Schluck vertragen, nur
scheint ihn der Wein nicht in frohe Stimmung zu versetzen. Sieh,
wie finster er die Brauen hochgezogen hat, und seine Augen scheinen
wütende Blitze zu schießen. Ist er nicht recht bei Sinnen? Schau'
doch, wie er das Tischtuch mit seinem Messer bearbeitet!«

		»Ich glaube, du müßtest ihn eigentlich kennen, er ist einer von
den Unsrigen. Allerdings ist er nicht wiederzuerkennen seit der
Zeit, da er dem Bojarentum zur ewigen Schmach unter [bookmark: page79] die Opritschniks
gegangen ist. Es ist Fürst Afanaßij Iwanowitsch Wjasemskij. Er ist
tollkühner als alle anderen zusammen, aber seitdem die Liebe ihn
gepackt hat, ist er nicht mehr er selbst. Er sieht und hört nicht,
was um ihn herum vorgeht und redet nur immer vor sich hin, wie ein
Wahnsinniger. Vor dem Zaren aber führt er oft so merkwürdige Reden,
daß man es mit der Angst bekommt.«

		Der Bojar beugte sich näher zu Sserebrjanyi herüber, um ihm mehr
von Wjasemskij zu erzählen, als ein Tischaufseher herantrat, eine
Schüssel mit Braten vor den Fürsten hinstellte und sprach:

		»Nikita! Unser erhabener Herr geruht, dir eine Schüssel von
seiner Tafel zu senden!«

		Der Fürst erhob sich und verneigte sich, der Sitte entsprechend,
tief vor dem Zaren. Darauf standen alle diejenigen, die mit dem
Fürsten an einem Tische saßen, ebenfalls auf, um ihn zur
Gunstbezeugung des Zaren zu beglückwünschen. Sserebrjanyi dankte
jedem durch eine besondere Verneigung.

		Inzwischen war der Tischaufseher zur Tafel des Zaren
zurückgekehrt und sprach: »Erhabener Zar! Nikita hat die Schüssel
empfangen und läßt dir seinen untertänigsten Dank entbieten!«

		Als die Schwäne verzehrt waren, verließen die Diener wieder je
zwei zu zwei den Saal und kehrten mit dreihundert gebratenen Pfauen
zurück, deren Schweife fächerartig über den Rand der Schüsseln
ausgebreitet waren. Nach den Pfauen folgten längliche Fischpiroggen
und Hühnerpasteten, mit Fleisch und Käse gefüllte Piroggen, die
verschiedensten Arten von Eierspeisen und Gebäck. Während die Gäste
speisten, schritten Diener hin und her und schenkten verschiedene
Sorten Met ein, der aus Kirschen, Wacholder und Faulbeeren bereitet
war. Andere wieder reichten Romaneja und fremde Weine, so Rheinwein
und Muskateller. Tischaufseher schritten zwischen den Tafelreihen
auf und nieder, um den Dienern Anweisungen zu erteilen und alles
genau zu überwachen.

		Sserebrjanyi gegenüber saß ein alter Bojar, gegen den der Zar,
wie man sich zuraunte, einen Zorn gefaßt hatte. Zum Erstaunen aller
brachte ihm der Obermundschenk, Fjodor Baßmanoff, einen Becher
Weines.

		[bookmark: page80]
»Wassilij!« sagte Baßmanoff. »Unser erhabener Herr geruht, dir
diesen Becher zu senden!«

		Der Greis erhob sich, verneigte sich tief vor dem Zaren und
leerte den Becher, während Baßmanoff zum Platze des Zaren
zurückkehrte und sprach:

		»Wassilij hat den Becher geleert und läßt dir seinen
untertänigsten Dank entbieten!«

		Am Tische des alten Bojaren hatten sich alle erhoben, um ihn zu
der Ehre zu beglückwünschen; vergeblich aber harrten sie seines
Gegengrußes. Der Bojar stand regungslos; sein Atem ging schwer; er
zitterte an allen Gliedern. Plötzlich füllten sich seine Augen mit
Blut, sein Gesicht wurde blau, und er stürzte zu Boden.

		»Der Bojar scheint betrunken zu sein!« sagte Iwan Wassiljewitsch
kalt. »Man trage ihn hinaus!«

		Ein Raunen ging durch die langen Reihen, die Bojaren sahen sich
schweigend an und senkten dann scheu den Blick, ohne zu wagen, ein
Wort zu sprechen. Sserebrjanyi zuckte zusammen. Noch vor kurzer
Zeit hatte er an die Grausamkeiten des Zaren nicht glauben wollen,
nun mußte er selbst Zeuge seiner fürchterlichen Rache sein.

		›Vielleicht harrt meiner das gleiche Los!‹ dachte er bei
sich.

		Inzwischen hatte man den alten Bojaren hinausgetragen, und das
Gelage nahm seinen Fortgang, als wäre nichts geschehen. Guslas
ertönten, Glocken läuteten, die Höflinge unterhielten sich mit
lauter Stimme. Die Diener, die zuerst in Sammetgewänder gekleidet
waren, tauchten jetzt in Dolmans, leichten Sommergewändern aus
Brokat, wieder auf. Zuerst stellten sie jetzt verschiedene Sülzen
und Gallerte auf die Tafeln, dann Kraniche auf gewürzten Kräutern,
gesalzene Hähne mit Ingwer, Hühner, von denen die Knochen bereits
entfernt waren, und Enten mit Gurken. Dann trugen sie die
verschiedensten Brühen herbei und dreierlei Fischsuppen, solche mit
weißem, mit schwarzem Hühnerfleisch oder mit Safran zubereitet.

		Nach der Fischsuppe wurden Haselhühner mit Pflaumen, Gänsebraten
mit Hirsebrei und Birkhühner mit Safran gereicht.

		Hierauf trat eine kurze Pause im Mahle ein, während der [bookmark: page81] den Gästen
Johannisbeermet, Alikante, feuriger Cypernwein und Malavir
eingeschenkt wurde.

		Die Unterhaltung wurde mit der Zeit immer lebhafter, das Lachen
lauter; die Gemüter erhitzten sich. Sserebrjanyi betrachtete die
einzelnen Gesichter der Opritschniks genauer und erblickte an einem
entfernteren Tische den jungen Opritschnik, der ihn noch vor
wenigen Stunden aus den Tatzen des Bären gerettet hatte. Er fragte
seine Nachbarn [bookmark: page82] nach ihm, aber keiner schien ihn zu kennen.
Der junge Opritschnik saß, den Ellenbogen auf den Tisch gestützt,
den Kopf in die Hände vergraben, tief in Gedanken versunken da,
ohne an der allgemeinen Festfreude teilzunehmen. Sserebrjanyi
wollte sich gerade bei einem vorbeikommenden Diener nach ihm
erkundigen, als er eine Stimme hinter sich hörte:

		»Nikita! Unser erhabener Herr geruht, dir diesen Becher zu
senden!«

		Sserebrjanyi zuckte unwillkürlich zusammen. Hinter ihm stand mit
höhnischem Lächeln Fjodor Baßmanoff und reichte ihm den Becher.
Ohne einen Augenblick zu zaudern, verneigte sich Sserebrjanyi tief
vor dem Zaren und leerte den Becher mit einem Zuge.

		Aller Blicke waren voll atemloser Spannung auf ihn gerichtet. Er
selbst war auf den sicheren Tod gefaßt und wunderte sich nur, daß
er noch immer nichts von den Wirkungen des tödlichen Giftes
verspürte; statt des Schüttelfrostes und qualvollen Erstarrens
fühlte er nur, wie eine wohlige Wärme seine Adern durchströmte, die
die unwillkürliche Blässe aus seinem Gesicht vertrieb. Es war kein
Zweifel mehr, das Getränk, das ihm der Zar hatte reichen lassen,
war unverfälschter edelster Cypernwein. Nun war es Sserebrjanyi
klar, daß ihm der Zar entweder seine Schuld verziehen hatte oder
aber von der Kränkung, die er seinen Opritschniks in Medwedewka
angetan, noch nichts erfahren hatte.

		Schon länger als vier Stunden hatte bis jetzt das Mahl gedauert,
und doch war erst die Hälfte der Speisen verzehrt. An diesem Tage
hatten sich die Köche des Zaren selbst übertroffen. Noch nie waren
ihnen die Zitronenkaljas, [bookmark: text13]F13 die Nierenbraten und die Karausche
mit Hammelfleisch so vortrefflich geraten. Besonderes Erstaunen
erregten riesenhafte Fische, die im Weißen Meer gefangen und aus
dem Kloster Ssolowetz nach der Sloboda geschickt worden waren. Man
hatte sie lebend in riesigen Tonnen herbeigeschafft; der Transport
hatte mehrere Wochen gedauert. Diese Fische fanden auf den
ungeheuren goldenen und silbernen Platten, die von mehreren Lakaien
getragen werden mußten, kaum Platz. Sie waren so [bookmark: page83] kunstvoll angerichtet,
daß sie wie Hähne mit ausgebreiteten Flügeln oder wie fliegende
Schlangen mit weitaufgesperrten Mäulern aussahen. Besonders
schmackhaft waren auch die Hasen mit Nudeln, und soviel die Gäste
auch schon verzehrt hatten, sie ließen sich doch weder die Wachteln
mit Knoblauchsauce noch die Lerchen mit Zwiebeln und Safran
entgehen.

		Endlich aber wurden auf ein Zeichen der Tafelaufseher Salz-,
Pfeffer- und Essigbehälter und alle Fleisch- und Fischgerichte von
den Tischen geräumt. Die Diener verließen wieder je zwei zu zwei
den Saal und kamen in neuen Kostümen wieder.

		Sie hatten die Brokatdolmans mit noch kostbareren
Sommerkontuschen aus weißem Seidensammet vertauscht, die mit Silber
bestickt und mit Zobelstreifen eingefaßt waren. In diesem Anzug
trugen sie einen riesigen Zuckerguß, der den Moskauer Kremlj
darstellte und seine fünf Pud [bookmark: text14]F14 wiegen mochte, in den Saal und
setzten ihn auf die Tafel des Zaren. Besonders kunstvoll waren die
Türme und Zinnen, auf denen sogar eine fein ausgeführte Reiterei
nicht fehlte. Ähnliche Kremlj, nur etwas kleiner und etwa drei Pud
schwer, standen auch auf allen anderen Tischen. Nach den
Zuckerkremlj trugen sie an die hundert vergoldete und bemalte Bäume
herein, an denen statt der Früchte Honig- und Pfefferkuchen und
allerlei anderes süßes Backwerk hing. Zu gleicher Zeit erschienen
auf den Tischen Löwen, Adler und andere Vögel aus Zuckerguß.
Zwischen diesen häuften sich Berge von Äpfeln, Beeren und
Walnüssen; aber die Früchte fanden kaum mehr Zuspruch, denn alle
Gäste waren vollauf gesättigt. Einige sprachen wohl noch immer
fleißig der Romaneja zu, aber mehr aus Gewohnheit als aus Durst;
andere waren eingeschlafen, das Haupt auf den Ellenbogen gestützt,
viele lagen betrunken unter den Bänken; alle ohne Ausnahme hatten
die Gürtel abgenommen und die Kaftans aufgeknöpft.

		Der Zar selbst hatte fast nichts zu sich genommen, sich aber
lebhaft mit seiner Umgebung unterhalten und gescherzt. Sein Gesicht
hatte während des ganzen Mahles den gleichen [bookmark: page84] Ausdruck beibehalten.
Dasselbe konnte man von Godunoff sagen. Boris Fjodorowitsch hatte
weder ein gutes Gericht an sich vorbeigehen lassen, noch hatte er
den edlen Wein verschmäht; er schien heiterer Stimmung zu sein und
unterhielt den Zaren durch seine geistvollen Gespräche; nicht ein
einziges Mal aber vergaß er sich. Seine Züge zeigten auch jetzt
genau wie zu Anfang des Mahles ein Gemisch von Scharfsinn,
Selbstbeherrschung und Sicherheit. Er ließ einen flüchtigen Blick
über die Schar der betrunkenen Höflinge schweifen, und ein
verächtliches Lächeln zuckte um seine Lippen.

		Der Zarewitsch Iwan hatte wenig gegessen, aber um so mehr
getrunken. Er pflegte meist schweigend dazusitzen und aufmerksam
den Worten der anderen zu lauschen, um plötzlich dem Sprechenden
durch eine beleidigende Äußerung ins Wort zu fallen.

		Besonders hatte er es auf Maljuta Skuratoff abgesehen, obgleich
dieser nicht der Mensch zu sein schien, der eine Beleidigung ohne
weiteres einsteckte. Skuratoffs Äußeres mußte selbst dem
Furchtlosesten Grauen einflößen. Seine Stirn war niedrig und
gedrungen, das Haupthaar fast über den Augenbrauen angewachsen.
Backen und Kieferknochen waren unverhältnismäßig stark entwickelt;
der Schädel erweiterte sich zum Nacken zu ohne Übergang zu einem
breiten Kessel; Hinter den Ohren saßen so starke Höcker, daß diese
sich kaum dagegen hervorhoben; die Augen von unbestimmbarer Farbe
sahen keinen direkt an, jedem aber, der ihrem trüben Flackern
begegnete, ging ihr Blick durch Mark und Bein.

		Es schien, als wenn kein einziges edles Gefühl und kein Gedanke,
der sich aus dem Bereiche tierischer Instinkte erhob, in diesem
engen, von einer dicken Schädeldecke und einem dichten Haarschopf
umgebenen Hirn Platz finden konnte. In seinen Zügen lag etwas
Erbarmungsloses. Und tatsächlich hatte sich Maljuta auch von allen
Menschen abgeschlossen und lebte mitten unter den anderen Höflingen
des Zaren ganz für sich, war jeder Freundschaft, jeglichen
vertraulichen Beziehungen abgeneigt, ja hatte aufgehört, ein Mensch
zu sein und sich zum Hunde des Zaren herabgewürdigt, bereit, ohne
Unterschied jeden zu zerfleischen, auf den ihn Iwan zu hetzen
beliebte.

		[bookmark: page85] Der
einzige menschliche Zug in Maljutas Wesen war seine Liebe zu seinem
Sohne, dem jungen Maxim; aber auch dieses Gefühl war mehr die Liebe
eines wilden Tieres zu seinem Jungen, eine unbewußte Liebe, die
indessen der Aufopferung fähig war. Diese Liebe verdoppelte
Maljutas Ehrgeiz. Selbst von niedriger Herkunft, ward er von Neid
verzehrt beim Anblick all des vornehmen Glanzes, der ihn umgab und
er wollte wenigstens seiner Nachkommenschaft den ersehnten
Emporstieg sichern.

		Der Gedanke, daß Maxim in den Augen des Volkes immer niedriger
dastehen würde, als jene hochmütigen Bojaren, die er zu Dutzenden
vom Leben zum Tode beförderte, konnte ihn zur Raserei bringen. So
versuchte er unermüdlich, wenigstens mit Hilfe des Geldes die Ehren
zu erringen, die ihm seiner Geburt nach versagt waren, und er gab
sich mit doppeltem Eifer und mit doppelter Wollust seinem
furchtbaren Berufe hin. Abgesehen von all diesen Erwägungen war ihm
aber auch das Blutvergießen ein Bedürfnis und ein schauerlicher
Genuß. Viele Menschen hatte er mit eigener Hand umgebracht, und die
Chroniken berichten, daß er oft nach der Hinrichtung die Leichen
eigenhändig zerstückelt und die blutigen Fetzen den
umherstreifenden Hunden zum Fraße hingeworfen hätte.

		Heute hatte ein besonderer Fall dem Zarewitsch Veranlassung
gegeben, sich über Maljuta lustig zu machen. Schon lange hatte
dieser, von Neid und Ehrgeiz gepeinigt, danach gestrebt, den
Bojarentitel zu erwerben; der Zar aber, der zuweilen auf lang
eingebürgerte Sitten Rücksicht nahm, wollte nicht den allerhöchsten
Stand durch Aufnahme eines Günstlings von so niedriger Herkunft
entwürdigen. Er hatte bisher alle Gesuche und Bitten Maljutas
beharrlich zurückgewiesen. Skuratoff aber wollte sich nochmals dem
Zaren in Erinnerung bringen. Gerade an diesem Tage war er, als Iwan
sein Schlafgemach verlassen hatte, dem Zaren wieder zu Füßen
gefallen, hatte ihm erneut all seine Verdienste aufgezählt und ihn
abermals um den Bojarenhut gebeten. Iwan hatte seinen Ausführungen
geduldig zugehört, ihn dann aber laut ausgelacht und einen Hund
gescholten. Diesen Mißerfolg hielt ihm der Zarewitsch nun vor allen
anderen vor.

		[bookmark: page86]
Maljuta ließ schweigend alles über sich ergehen, war aber
auffallend bleich geworden.

		Mit Verdruß bemerkte der Zar die Spannung zwischen Maljuta und
seinem Sohne. Um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben, wandte
er sich an Wjasemskij.

		»Nun, mein lieber Afanaßij«, sprach er halb freundlich
teilnahmsvoll, halb ironisch, »noch immer der gleiche Liebeskummer?
Ich kenne ja meinen guten Opritschnik gar nicht mehr wieder. Plagt
sie dich so, die Liebe, die falsche Schlange?«

		»Wjasemskij ist gar kein richtiger Opritschnik«, bemerkte der
Zarewitsch. »Er seufzt ja wie ein schönes Mägdlein. Ja, Väterchen
Zar, du solltest ihm lieber einen Weiber-Ssarafan anziehen und den
Bart scheren lassen, wie deinem Fedjka Baßmanoff oder ihn zur Gusla
singen lassen. Wahrlich, die Gusla scheint mir besser zu ihm zu
passen als das Schwert!«

		»Zarewitsch!« brauste Wjasemskij auf, »wenn du nur fünf Jährlein
mehr zähltest und nicht der Sohn meines erhabenen Herren wärst,
wahrlich, für diese Kränkung würde ich dich auf der Stelle auf den
Troitzka-Platz in Moskau herausfordern, um festzustellen, wer von
uns beiden das Schwert schwingen und wer zur Gusla singen
sollte!«

		»Afojka!« sagte der Zar strenge, »vergiß nicht, vor wem du hier
sprichst!«

		»Wenn ich schuldig vor deinen Augen befunden werde, Zar Iwan
Wassiljewitsch«, erwiderte Wjasemskij keck, »so laß mir doch ruhig
den Kopf abschlagen, aber ich lasse mich auch nicht vom Zarewitsch
beleidigen!«

		»Nein, Afonja«, sagte Iwan Wassiljewitsch, der Wjasemskij schon
manchen ähnlichen Ausfall um seiner Unerschrockenheit willen
verziehen hatte, »erst sollst du noch deinem Zaren treue Dienste
leisten. Ich will dir lieber ein Märchen erzählen, das mir letzte
Nacht der blinde Filjka vorgetragen hat. Höre: In der berühmten und
schönen Stadt Rostoff lebte einst ein edler Jüngling mit Namen
Aljoscha Popowitsch, der sich sterblich in eine junge Fürstin
verliebt hatte, deren Namen ich leider vergessen habe. Zu seinem
großen Kummer aber war die Angebetete verheiratet, und zwar mit dem
alten Tugarin Smijewitsch, und was auch Aljoscha [bookmark: page87] Popowitsch versuchte,
immer und immer wieder wurde er abgewiesen. ›Ich kann dich nicht
lieben, braver Jüngling, ich liebe allein meinen Mann, meinen
lieben alten Smijewitsch.‹ ›Gut‹, dachte Aljoscha, ›du wirst mich
schon noch lieben lernen, mein weißer Schwan!‹ Er nahm sich ein
paar tüchtige Gesellen, drang mit ihnen in das Schloß des alten
Smijewitsch ein und entführte das junge Weib. Das aber sprach:
›Wohl dir, du edler Jüngling! Wahrlich, du verstehst recht zu
lieben; mit der Waffe hast du dich meiner würdig erwiesen, dafür
liebe ich dich jetzt mehr als mein Leben, mehr als das Licht des
Tages, mehr als meinen verwünschten alten Smijewitsch!‹ – Nun,
Afonja?« fragte der Zar, Wjasemskij durchdringend ansehend, »wie
gefällt dir das Märchen des blinden Filjka?«

		Wjasemskij hatte die Worte des Zaren begierig verschlungen. Sie
waren in seine wunde Seele gefallen wie glühende Funken auf
lockeres Stroh; die Leidenschaft loderte mit neuer Wucht in ihm
auf; seine Augen brannten.

		»Afanaßij«, fuhr der Zar fort, »ich begebe mich dieser Tage auf
die Wallfahrt ins Kloster Susdalj, reite du inzwischen nach Moskau
zum Bojaren Andrejewitsch Morosoff, erkundige dich nach seiner
Gesundheit und bestelle, daß ich dich geschickt hätte, um ihn von
der Acht zu befreien. Und«, fügte er mit bedeutungsvollem Blick
hinzu, »nimm auch ein gut Teil Opritschniks mit, damit du der Sache
mehr Ansehen verleihst!«

		Endlich erhob sich Iwan. Unter den Höflingen entstand sofort
eine Bewegung wie in einem Bienenstock, der durch irgend eine
Störung in Aufregung geraten ist. Wer seiner Sinne noch
einigermaßen mächtig war, stand ebenfalls auf und trat zum Zaren
heran, um sich die gebackenen Pflaumen geben zu lassen, die er
eigenhändig auszuteilen pflegte.

		In diesem Augenblick drängte sich durch die Menschenmenge ein
Opritschnik, der nicht an dem Mahle teilgenommen hatte, ging auf
Maljuta zu und flüsterte ihm hastig etwas ins Ohr.

		»Erhabener Herr!« rief dieser darauf zornbebend aus: »Etwas ganz
Unerhörtes ist geschehen: Verrat wider deine erhabene Person! Vor
einigen Tagen schickte ich eine Abteilung [bookmark: page88] Opritschniks in die Umgebung
Moskaus, die erkunden sollte, wie die Bewohner deine Befehle
befolgen; dabei sind sie plötzlich von einem unbekannten Bojaren
überfallen worden, der viele getötet und meinen Reitknecht übel
zugerichtet hat. Er selbst steht, schwer verwundet, vor der Tür.
Befiehlst du, daß ich ihn rufen lasse?«

		Iwan ließ einen schnellen prüfenden Blick über die Versammelten
gleiten. Dann nahmen seine Züge den Ausdruck einer eigentümlichen
Befriedigung an und er sagte mit gelassener Stimme:

		»Ja, laß ihn rufen!«

		Sofort wich die Menge auseinander, und Mattwej Chomjak trat mit
verbundenem Kopf in den Saal. [bookmark: page89]
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		Im Verhör

		Chomjak hatte sich nicht einmal das Blut vom Gesicht gewaschen,
sondern noch absichtlich seinen Verband und seine Kleidung mit Blut
beschmiert. Sollte der Zar doch sehen, wie man seinem treuen Diener
mitgespielt hatte!

		Er näherte sich Iwan, fiel vor ihm nieder und wartete kniend,
daß ihm der Zar gestatten würde zu sprechen.

		Aller Blicke waren voller Neugier und Spannung auf ihn
gerichtet. Der Zar unterbrach endlich das Schweigen.

		»Gegen wen führst du Klage?« fragte er. »Was ist geschehen?
Erzähle alles der Reihe nach!«

		»Gegen wen ich Klage führen soll, weiß ich selbst nicht, du
unser aller Hoffnung, rechtgläubiger Zar! Seinen Namen hat er mir
nicht genannt, der Hund! Ich führe Klage vor deinem Angesicht,
erhabener Herr, daß mich auf einem Streifzuge ein unbekannter Bojar
mit seinen Mannen überfallen und schwer verwundet hat.«

		Die allgemeine Spannung verdoppelte sich. Alles hielt den Atem
an. Chomjak fuhr fort:

		»Erhabener Zar! Wir waren auf einer Streife in das Dorf
Medwedewka gekommen, als sie über uns herfielen, urplötzlich, grad'
wie der Schnee aufs Haupt, unserer zehn zersäbelten und die anderen
fesselten. Ihr Bojar aber, der Gauner, wollte uns alle aufknüpfen
lassen, und zwei Spitzbuben, die wir unterwegs aufgegriffen hatten,
befahl er wieder in Freiheit zu setzen.«

		Chomjak schwieg einen Augenblick lang und rückte sich den
blutigen Verband zurecht. Ein ungläubiges Gemurmel durchlief die
Reihen der Opritschniks. Die Erzählung klang [bookmark: page90] reichlich unglaubwürdig; auch
der Zar schien ihm nicht zu trauen.

		»Hör' mal, Bürschchen«, sagte er, indem er seinen Adlerblick
durchdringend auf Chomjak richtete, »ist es bei dir auch ganz klar
im Kopf? Wer weiß, ob du dir nicht im Rausche bei einer Keilerei
die Beulen zugezogen hast?«

		»Ich bin bereit, das Kreuz zu küssen und biete dir meinen Kopf
zum Unterpfande, daß ich die lautere Wahrheit spreche.«

		»Ja, aber sage einmal, weshalb hat dich der unbekannte Bojar
plötzlich doch nicht aufknüpfen lassen?«

		»Er muß sich wohl inzwischen eines Besseren besonnen haben, er
hat dann keinen von uns hängen, aber dafür alle durchpeitschen
lassen.«

		»Und waren eurer denn viele?«

		»Außer mir noch fünfzig.«

		»Und wieviele hatten die anderen?«

		»Ich will nicht lügen, Herr! Sie waren nicht so zahlreich wie
wir. Es mögen ihrer zwanzig oder dreißig gewesen sein.«

		»Und da habt ihr euch von ihnen binden und noch dazu durchbleuen
lassen, als wäret ihr alte Waschweiber? Was für eine hündische
Angst war euch in die Glieder gefahren? Waren euch vielleicht
plötzlich die Hände erstarrt oder das Herz in die Stiefel
gerutscht? Höre mal, wenn du willst, daß ich dir Glauben schenken
soll, so zeige mir doch deinen geheimnisvollen Bojaren, oder aber
gestehe deine Lügen ein, sonst dürfte es dir übel ergehen, mein
Bürschchen!«

		»Erhabener Zar«, erwiderte Chomjak mit fester Stimme, »Gott
weiß, daß ich die Wahrheit spreche. Es steht in deiner Macht, mich
köpfen zu lassen. Ich fürchte mich nicht vor dem Tode, wohl aber
vor der Unwahrheit, und das werden mir auch all' deine wackeren
Diener hier bestätigen können.«

		Dabei ließ er seinen Blick unter den Opritschniks kreisen, als
wollte er sie zu Zeugen anrufen. Plötzlich begegnete sein Blick
demjenigen Sserebrjanyis. Erstaunen, Zweifel und endlich boshafte
Freude spiegelte sich in seinen Zügen wider.

		»Zar!« rief er aufspringend, »wenn du erfahren willst, wer uns
überfallen, die Kameraden getötet, wer uns hat durchpeitschen
lassen, so befiehl jenem Bojaren dort, seinen Namen zu nennen!«

		[bookmark: page91] Aller
Blicke richteten sich auf Sserebrjanyi. Der Zar zog finster die
Brauen hoch und blickte den Fürsten durchdringend an, ohne ein Wort
zu sagen.

		Der aber stand regungslos da.

		»Nikita!« sprach endlich der Zar, jede einzelne Silbe langsam
betonend, »komm hierher. Antworte! Kennst du diesen Menschen?«

		»Ja, Herr, ich kenne ihn!«

		»Hast du ihn und seine Leute angegriffen?«

		[bookmark: page92] »Herr!
Dieser Mann und seine Genossen haben selbst das Dorf überfallen
und ...«

		Entschlossen, lieber seiner selbst nicht zu schonen, aber um
jeden Preis den Feind zu vernichten, fiel ihm Chomjak ins Wort.

		»Zar!« rief er hastig, »höre nicht auf den Bojaren! Er wagt es,
mich Lügen zu strafen, weil ich nur ein gemeiner Mann bin. Durch
ihn wirst du die Wahrheit nicht erfahren; aber laß doch all meine
Leute vernehmen, oder befiehl, daß man uns beide der Folter
unterzieht, dann wird man sehen, wer im Recht ist!«

		Sserebrjanyi maß den Gegner mit einem Blick voll unsäglicher
Verachtung.

		»Erhabener Zar!« entgegnete er mit ruhiger Würde, »meine Tat
streite ich nicht ab. Ich habe diesen Menschen wohl angegriffen und
auch ihn und seine Genossen durchpeitschen lassen,
weil ...«

		»Genug!« herrschte ihn Iwan Wassiljewitsch zornig an. »Antworte
auf meine Fragen! Wußtest du, als du sie angriffst, daß es meine
Opritschniks waren?«

		»Nein, das wußte ich nicht, Zar!«

		»Und als du sie dann aufknüpfen wolltest, haben sie dir da
gesagt, wer sie waren?«

		»Ja, Herr!«

		»Weshalb hast du dich dann plötzlich eines Besseren besonnen und
sie nicht aufhängen lassen?«

		»Damit deine Richter sie zunächst verhören konnten!«

		»Und weshalb hast du sie nachher meinen Richtern nicht
ausgeliefert?«

		Auf diese Frage wußte der Fürst nicht gleich eine Antwort. Der
Zar bohrte seinen Blick in Sserebrjanyis Züge, als wollte er bis in
seine innerste Seele dringen.

		»Nicht deshalb hast du sie verschont, weil du sie meinen
Richtern überantworten wolltest, sondern weil sie sich als Leute
des Zaren zu erkennen gegeben hatten. Aber«, fuhr er mit wachsendem
Zorne fort, »obgleich du wohl wußtest, daß es meine Leute waren,
hast du dich unterstanden, sie durchpeitschen zu lassen!«

		»Zar –!«

		[bookmark: page93] »Genug!«
fuhr ihn Iwan mit donnernder Stimme an. – »Das Verhör ist beendet.
Brüder«, sprach er zu den Opritschniks gewandt, »sagt, welche
Strafe hat der Bojar, Fürst Nikita verdient? Sagt, was ihr denkt,
ich will die Meinung eines jeden hören.«

		Iwans Stimme war bei diesen Worten von einer erzwungenen
Gelassenheit; sein Blick aber verriet nur allzu deutlich, daß er
bei sich bereits das Schicksal des Fürsten entschieden hatte. Wehe
dem Unglücklichen, dessen Urteilsspruch jetzt milder ausfiel als
der seine!

		»Nun sprecht also«, wiederholte er nochmals mit gehobener
Stimme, »was hat Nikita verdient?«

		»Den Tod!« antwortete der Zarewitsch.

		»Den Tod!« sagten Skuratoff und mehrere andere Opritschniks.

		»So überantworte ich ihn denn dem Tode!« sagte Iwan kalt, »denn
es stehet also geschrieben: ›Wer das Schwert nimmt, soll durch das
Schwert umkommen.‹ Greift ihn, Leute!«

		Sserebrjanyi verneigte sich schweigend vor dem Zaren. Einige
Opritschniks hatten ihn sofort umringt und führten ihn aus dem
Saale fort. Viele folgten ihnen, um der Hinrichtung beizuwohnen,
andere blieben an ihren Plätzen.

		Ein dumpfes Gemurmel raunte durch den Saal. Der Zar wandte sich
mit feierlicher Miene an seine Opritschniks.

		»Brüder!« sprach er, »war mein Urteil gerecht?«

		»Gerecht! Gerecht!« klang es aus seiner nächsten Umgebung.

		»Gerecht! Gerecht!« tönte es von den Entfernteren.

		»Ungerecht!« schnitt plötzlich eine Stimme dazwischen.

		Die Opritschniks fuhren erregt hoch.

		Wer hatte dieses Wort gesprochen? Wer hatte es gewagt, das
Urteil des Zaren ungerecht zu finden?

		Auf allen Gesichtern lag Erstaunen, aller Augen funkelten vor
Entrüstung. Nur ein einziger, einer, der sonst der wildeste unter
ihnen zu sein pflegte, regte sich nicht. Maljuta Skuratoff war
bleich wie der Tod.

		»Wer meinte da eben, daß mein Urteil nicht gerecht sei?« fragte
Iwan, bemüht, seinen Zügen den Ausdruck größter Gelassenheit [bookmark: page94] zu verleihen.
»Möge derjenige, der das gesagt hat, hier vor mich treten!«

		»Zar!« sprach Maljuta in heftiger Erregung, »unter deinen treuen
Dienern ist jetzt so mancher betrunken, der redet, was er nicht
verantworten kann. Was hätte es für Zweck, den Trunkenbold
ausfindig zu machen, Herr! Wenn er wieder klar im Kopf ist, so wird
er es selbst nicht glauben wollen, was er im Rausche
zusammengeredet hat!«

		Der Zar warf einen mißtrauischen Blick auf Maljuta.

		»Sieh an, Pater Sakristan!« sprach er mit höhnischem Lächeln,
»mit einmal so milde?«

		»Erhabener Zar!« fuhr Maljuta fort, »laß nicht ...«

		Aber es war schon zu spät.

		Der Sohn Maljutas, eben jener Opritschnik, der Sserebrjanyi aus
den Tatzen des Bären befreit hatte, war vorgetreten und stand nun
in ehrerbietiger Entfernung vor Iwan.

		»Also du, mein Sohn Maximuschka, hattest etwas an meinem
Urteilsspruch auszusetzen?« fragte der Zar, mit einem bösen Lächeln
bald den Vater, bald den Sohn musternd. »Sag' mal, Maximuschka,
weshalb ist mein Urteil nicht nach deinem Sinn?«

		»Deshalb, Zar, weil du Sserebrjanyi nicht bis zu Ende angehört
und ihm nicht gestattet hast, sich vor dir zu rechtfertigen, ja ihn
nicht einmal befragt hast, weshalb er überhaupt Chomjak hängen
lassen wollte.«

		»Um Gottes willen! Hör' nicht auf ihn, Zar!« flehte Maljuta. »Er
ist total betrunken, du siehst es ja. Fort mit dir, du Trunkenbold!
Seht doch, in welcher Verfassung er ist! Mach', daß du fortkommst,
wenn dir das Leben lieb ist!«

		»Maxim hat weder Wein noch Met getrunken«, bemerkte der
Zarewitsch boshaft. »Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet, er hat
nicht einmal die Lippen benetzt!«

		Maljuta warf dem Zarewitsch, der mit allen Lastern des Vaters
behaftet und durch den Einfluß seiner Umgebung schon im zartesten
Alter so verroht war, daß er keiner Regung des Mitleids mehr fähig
schien, einen Blick zu, der jedem anderen durch Mark und Bein
gegangen wäre, aber Iwan Iwanowitsch fühlte sich als vermutlicher
Erbe des Thrones völlig sicher vor der Rache Maljutas.

		[bookmark: page95] »Ja«,
fuhr der Zarewitsch fort, »Maxim hat während des ganzen Mahles
weder gegessen noch getrunken. Unser Leben hier scheint ihm nicht
zu behagen. Und meines Vaters Opritschnina ist erst recht nicht
nach seinem Sinn!«

		Während dieses Gesprächs hatte Godunoff keinen Blick vom Zaren
gewandt. Plötzlich erhob er sich leise, ohne daß die anderen es
bemerkten, und verließ den Saal.

		Maljuta warf sich dem Zaren jammernd zu Füßen.

		»Ach, Väterchen, Zar Iwan Wassiljewitsch!« sagte er, sich an den
Rockschoß seines Herrn klammernd, »noch diesen Morgen habe ich
einfältiger Tor, ich grober Bauer, dich gebeten, mir den
Bojarenrang zu verleihen. Wo hatte ich nur meinen Verstand? Wie
konnte ich elender Sklave mich erdreisten, um den Bojarenhut zu
bitten? Vergiß meine dummen Reden, Zar! Laß mir den goldgestickten
Kaftan von der Schulter reißen, stecke mich in ein grobes Sacktuch,
aber nur vergib, vergib Maxim! Er ist noch so jung und unerfahren,
er weiß nicht, was er getan hat. Und wenn schon einer von uns mit
dem Tode büßen muß, so laß mich köpfen! Weshalb ließ ich Tor es
auch zu, daß er sich so betrunken hat! Laß mich den Kopf auf den
Henkersblock legen, ja befiehl, daß ich auf der Stelle selbst Hand
an mich lege!«

		In Maljutas verzerrtem Gesicht, das sonst bis auf eine tierische
Roheit nichts auszudrücken fähig schien, lag qualvolle
Verzweiflung.

		Ein Lächeln huschte über des Zaren Züge.

		»Weder du noch dein Sohn hat eine Strafe verdient!« sagte er
ruhig. »Maxim hat die Wahrheit gesprochen.«

		»Was sagst du, Zar? Maxim hätte die Wahrheit gesprochen?«

		Ein freudiges Erstaunen wollte sich über seine Züge legen,
verschwand aber sofort wieder, weil es ihm schien, als machte der
Zar sich lustig über seinen Schmerz.

		Diese plötzliche Veränderung in Maljutas Gesicht hatte etwas so
Ungewohntes, daß der Zar lachen mußte, als er ihn anblickte.

		»Jawohl! Maxim hat recht!« wiederholte er, seine frühere ernste
Miene wieder aufsetzend.

		»Ich habe vorhin etwas übereilt gehandelt. Es ist wirklich
[bookmark: page96] kaum
möglich, daß Sserebrjanyi absichtlich etwas gegen mich unternommen
haben sollte. Ich kenne Nikita doch noch aus der Zeit vor dem
litauischen Feldzuge. Er war mir stets ein gehorsamer und treuer
Diener. Ihr aber«, fuhr er mit einem funkelnden Blick auf die ihm
am nächsten stehenden Opritschniks fort, »ihr treibt mich immer
dazu, Blut zu vergießen! Sind der Hinrichtungen denn noch nicht
genug? War es nötig, meinen treuen Bojaren ins Verderben zu
stürzen? Eilt, eilt, verhindert die Hinrichtung! Schnell! Schnell!
Was zaudert ihr noch! Doch nein, ihr reißenden Wölfe! Es ist wohl
schon zu spät! Sein Haupt wird längst gefallen sein. Ihr alle aber
sollt mir mit eurem Blute für sein Leben büßen!«

		»Noch ist es nicht zu spät, Zar!« sprach Godunoff, in den Saal
tretend. »Ich habe soeben die Enthauptung Sserebrjanyis aufhalten
lassen. Gnade geht vor Recht – ich weiß, daß du barmherzig bist,
und wohl verurteilst, aber oft auch dem Schuldigen seine Strafe
erläßt. Sserebrjanyi hat aber schon sein Haupt aufs Schafott
gelegt; der Henker ist bereit und harrt nur deines Befehles!«

		Iwans Züge heiterten sich auf.

		»Boris!« sprach er, »komm her, mein treuer Diener! Du, ja du
allein blickst in mein Herz. Du allein weißt, daß ich nicht zum
Vergnügen Blut vergieße, sondern nur um den Verrat auszurotten. Du
allein hältst mich nicht für einen Bluthund! Komm her,
Fjodoryitsch, daß ich dich umarme!«

		Godunoff verneigte sich tief, der Zar küßte ihn auf die
Stirn.

		»Und nun komm auch du her, Maxim, ich lasse dich zum Handkuß zu.
Du sagtest die Wahrheit auch dem, dessen Salz und Brot du ißt,
handle auch in Zukunft so! Reicht ihm Zobelfelle zu einem
Pelz!«

		Maxim verneigte sich bis zur Erde und küßte des Zaren
hingestreckte Hand.

		»Was für einen Sold beziehst du?« fragte Iwan.

		»Den eines gewöhnlichen Opritschniks!«

		»Ich versetze dich unter die Anführer! Du sollst Lebenshaltung
und alle sonstigen Vorrechte eines Hauptmanns haben; aber ich sehe,
du hast noch irgend etwas auf dem Herzen. Sprich ohne Furcht, mein
Sohn! Was bedrückt dich?«

		[bookmark: page97] »Ach,
Zar, ich habe deine große Gnade nicht verdient. Nicht wert bin ich
der kostbaren Kleidung. Sie ziemt Würdigeren als mir. Nur eins
bitte ich dich, Zar. Sende mich nach Litauen in den Krieg oder nach
Livland oder nach Rjasanj gegen die Tataren!«

		Etwas wie Argwohn tauchte in Iwans Zügen auf.

		»Bist du so sehr auf den Krieg erpicht? Das Leben in der Sloboda
ist dir wohl langweilig?«

		»Ja, Herr!«

		»Tatsächlich?« sagte Iwan, Maxim mit seinem Blick
durchbohrend.

		Maljuta ließ den Sohn nicht wieder zu Worte kommen.

		»Zar!« sprach er, »Maxim möchte sich gern in deinen Diensten
auszeichnen. Er sehnt sich danach, aus deinen Händen jene Münze an
der goldenen Kette zu erhalten. Außerdem hat er so heißes Blut,
Herr. Deshalb zieht es ihn mit solcher Macht in den Kampf!«

		»Nicht deshalb sehnt er sich von hier fort«, fiel ihm der
Zarewitsch ins Wort, »sondern nur weil er seinen Kopf gerne
durchsetzen will. Er mag eben nicht Opritschnik sein und damit
basta! So wie es ihm paßt, soll es geschehen, und nicht wie der Zar
es will!«

		»Ach, Zar«, rief Maljuta aus, »wohin du auch Maxim zu schicken
beliebst, er wird dir überall treu und redlich dienen. Und nun
mach, daß du nach Hause kommst, Maxim; es ist schon spät, bestelle
der Mutter, daß sie nicht auf mich warten soll, ich habe nachher
noch im Kerker zu tun, wir müssen die Kolytscheffs noch foltern.
Geh, Maxim, mach, daß du fortkommst!«

		Maxim entfernte sich, und der Zar ließ Sserebrjanyi rufen. Die
Opritschniks führten ihn mit gefesselten Händen in den Saal. Den
Kaftan hatte man ihm bereits heruntergerissen, den Kragen des
Hemdes zurückgeschlagen. Hinter ihm schritt der Henker mit
aufgekrempelten Ärmeln und einem blitzenden Beil in der Hand. Er
war mitgekommen, weil er nicht wußte, ob der Zar Sserebrjanyi
begnadigen oder vielleicht nur eine andere Todesart bestimmen
würde.

		»Komm hierher, Fürst!« sprach Iwan.

		»Meine Leute sind vorhin etwas hitzig mit dir verfahren, [bookmark: page98] das ist nun einmal
so ihre Art. Sehen nicht erst lange nach dem Kalender und läuten
schon die Glocken! Sie werden es nie lernen, daß es noch immer Zeit
ist, einen Menschen von seinem Kopf zu befreien, daß man ihn aber
nicht so leicht wieder aufsetzen kann, wenn er erst einmal
heruntergeflogen ist. Bedanke dich bei Boris! Ohne sein
Einschreiten hätte man dich längst ins Jenseits befördert, und es
wäre keiner mehr zur Stelle, den wir wegen der Sache mit Chomjak
befragen könnten. Sage einmal, weshalb hast du ihn eigentlich
angegriffen?«

		»Weil er selbst die gänzlich unschuldigen Bewohner des Dorfes
überfallen hatte. Ich wußte damals nicht, daß es einer deiner
Knechte war und hatte von der Opritschnina noch nie etwas gehört.
Ich war auf der Rückreise von Litauen nach Moskau, als Chomjak und
seine Genossen in das Dorf gesprengt kamen und die Bauern
hinmordeten.«

		»Und wenn du damals gewußt hättest, daß es meine Leute waren, –
hättest du sie auch dann angegriffen?«

		Der Zar blickte Sserebrjanyi durchbohrend an. Der Fürst dachte
einen Augenblick nach.

		»Auch dann hätte ich sie angegriffen!« sagte er ehrlich.

		»Ich hätte ja nicht glauben können, daß sie auf deinen Befehl
die Leute niedermetzelten.«

		Iwan heftete von neuem seinen finsteren Blick auf den Fürsten
und verharrte eine geraume Weile in dumpfem Schweigen.

		»Deine Antwort war gut«, sagte er endlich, zustimmend mit dem
Kopfe nickend. »Nicht deshalb habe ich die Opritschnina in Rußland
eingeführt, daß meine Leute redliches Volk niedermachen, sondern
sie sind dazu da, daß sie wie gute Wachhunde meine Schafe vor den
reißenden Wölfen schützen sollen, damit ich am Jüngsten Tage vor
Gottes Thron treten und mit dem Propheten sprechen kann: ›Hier,
Herr, ist die Herde, die du mir anvertraut hast!‹ Deine Antwort war
gut, Nikita! Ich sage es hier nochmals vor allen Menschen. Du und
Boris, ihr allein habt mich erkannt. Die andern aber glauben, ich
sei ein reißender Bluthund und bedenken nicht, daß ich mich in
bitteren Tränen bade, wenn ich Blut vergießen muß. Das Blut sehen
sie alle; es sticht einem jeden [bookmark: page99] in die Augen, den Jammer meines Herzens aber
sieht niemand. All diese farblosen Tränen aber fallen auf meine
Seele; wie brennendes Harz verzehren und zerfressen sie mich bei
Tage und bei Nacht.«

		Bei diesen Worten richtete Iwan mit dem Ausdruck tiefsten
Schmerzes seinen Blick gen Himmel.

		»So wie in alten Zeiten«, fuhr er fort und seine Augen schienen
fast in den tiefen Höhlen zu versinken, »Rahel ihre Kinder
beweinte, so weine auch ich großer Sünder über alle Verräter. Deine
Antwort war gut, Nikita! Ich erlasse dir deine Schuld! Löst ihm die
Fesseln, und du, Tereschka«, rief er dem Henker zu, »scher' dich
von dannen, oder nein, warte noch einen Augenblick!«

		Iwan wandte sich wieder Chomjak zu.

		»Antworte!« sprach er mit furchtbarer Stimme, »was hattet ihr
rasenden Gesellen in dem Dorfe Medwedewka zu suchen?«

		Chomjak warf zuerst einen verstohlenen Blick auf den Henker,
dann auf Sserebrjanyi und kratzte sich hinter dem Ohre.

		»Wir haben uns ein bißchen mit den Bauern in den Haaren gehabt«,
antwortete er in halb ängstlich-vorsichtigem, halb dreistem Tone.
»Ich kann es nicht leugnen, Zar, wir haben uns etwas mit den von
dir Geächteten gerieben. Das Dorf gehört nämlich dem Bojaren
Morosoff.«

		Der drohende Ausdruck in Iwans Zügen verschwand plötzlich. Er
lachte auf.

		»Nun«, sagte er, »wenn du mit den Peitschenhieben, die du
bezogen hast, zufrieden bist, so wollen wir es damit genug sein
lassen. Du kannst gehen, Tereschka! Es gibt anscheinend heute
nichts für dich zu tun!«

		Bei Iwans gnädigem Verhalten Sserebrjanyi gegenüber war ein
Gemurmel der Freude und Befriedigung durch die Reihen der Bojaren
gelaufen. Dem feinen Ohr des Zaren war dieses Geflüster nicht
entgangen; sein argwöhnischer Sinn deutete es auf seine Art. Als
dann Chomjak und Tereschka den Saal verlassen hatten, richtete Iwan
seinen Adlerblick auf die Bojaren.

		»Ihr aber«, sagte er streng, »denkt nicht, wenn ihr mein [bookmark: page100] Urteil
gehört habt, daß ich mit euch allen gleiche Nachsicht üben
werde!«

		Und in diesem Augenblick tauchte in seinem unruhigen Geiste der
Gedanke auf, daß am Ende auch Sserebrjanyi seine Milde für Schwäche
halten könnte, und er bereute, daß er ihm verziehen hatte.
Irgendwie mußte er seinen Irrtum wieder gutmachen.

		»Höre«, sagte er, den Fürsten fest anblickend, »ich habe dir
heute um deiner freimütigen Rede willen verziehen und will auch
jetzt mein Wort nicht wieder zurücknehmen. Aber wisse, daß, wenn du
dich je eines neuen Vergehens schuldig machen solltest, ich dir
auch das alte anrechnen will. Und wenn du dich im Unrecht fühlst,
so untersteh dich nicht, auf den Einfall zu kommen, nach Litauen
oder zum Tatarenchan zu entfliehen, sondern lege hier vor mir einen
Eid ab, daß du, wo du auch immer weilst, der Strafe gewärtig sein
willst, die ich dir auferlege.«

		»Zar«, erwiderte Sserebrjanyi einfach, »mein Leben liegt in
deiner Hand. Es ist nicht meine Art, mich vor dir zu verbergen. Ich
schwöre es dir, deines Urteils gewärtig zu sein und mich deinem
Willen nicht zu entziehen, wenn ich von neuem eine Schuld auf mich
laden sollte!«

		»Schwör es auf dieses Kreuz hier!« sprach Iwan feierlich, ihm
das große ziselierte Kreuz, das an seinem Halse hing, mit einem
triumphierenden Blick auf die Bojaren reichend.

		Inmitten des tiefen Schweigens hörte man nur das leise Klirren
der goldenen Kette, als Iwan das Bild des Erlösers, das
Sserebrjanyi sich bekreuzigend mit den Lippen berührt hatte, wieder
auf die Brust fallen ließ.

		»Und nun kannst du gehen«, sprach Iwan, in dessen Zügen sich
Genugtuung und äußerste Zufriedenheit ausdrückten, »bete zur
heiligen Dreifaltigkeit und allen Heiligen, daß sie dich gnädig vor
jeder neuen auch noch so kleinen Sünde bewahren mögen!«

		»Ihr aber«, fuhr er zu den Bojaren gewandt fort, »ihr alle, die
ihr meinen Urteilsspruch vernommen habt, erwartet keine neue
Vergebung und kommt nicht auf den Gedanken, für Nikita um Gnade zu
betteln, wenn er sich ein zweites Mal meinen Zorn zuziehen
sollte!«

		[bookmark: page101] Die
Gäste zerstreuten sich allmählich und kehrten in ihre Häuser
zurück. Jeder hatte etwas von diesem Tage mit heim zutragen, der
eine Furcht und der andere Trauer, der Haß und jener mancherlei
Hoffnungen, und mancher wieder nichts weiter als einen dumpfen
Kopf.

		Die Sloboda hüllte sich in Dunkelheit; der Mond stieg langsam
hinter dem Walde hervor. Unheimlich starrte die finstere Zarenburg
mit ihren unendlich vielen Fenstern und Türmen in die Nacht hinaus.
So glich sie von weitem einem Ungeheuer, das sich zusammengeduckt
hat, jeden Augenblick zum Sprunge bereit.

		Wie sein einziges Auge blinzelte ein hellerleuchtetes Fenster in
die Dunkelheit hinaus. Es war das Fenster zu des Zaren
Schlafgemach, in dem Iwan in heißem Gebet wachte.

		[bookmark: page102] Er
betete für den Frieden des heiligen Rußlands und flehte Gott
inbrünstig an, ihm Kraft zu verleihen, Verrat und Aufruhr
auszurotten, ihm seinen heiligen Segen zu spenden, das Werk der
Mühen glücklich zu vollenden, die Schwachen zu schützen vor den
Starken, auf daß es in Rußland keinen Unterschied mehr gäbe
zwischen den einzelnen Menschen und er allein fest und stark über
sie hinausrage gleich einer mächtigen Eiche in der weiten, weiten
Ebene.

		Der Zar betet und verneigt sich bis zur Erde. Die hellen Sterne
blicken in sein Fenster und scheinen plötzlich trüber zu schimmern,
als dächten sie: O, du unser Zar Iwan Wassiljewitsch! Nicht zur
guten Stunde hast du dein Werk begonnen. Gibt es doch nicht zwei
Ähren, die einander ganz ähnlich sind; du kannst nicht mächtige
Berge mit kleinen Hügeln vergleichen; das heilige Rußland aber kann
nicht gedeihen ohne seine treuen Bojaren ... [bookmark: page103]

	
		
		Vater und Sohn

		Es war schon spät in der Nacht, als Maljuta nach der Folter der
Kolytscheffs, der Angehörigen und Freunde des abgesetzten
Metropoliten, den Kerker verließ. Dunkle Wolken hingen wie schwarze
Ungeheuer über der Sloboda und verkündeten ein drohendes Unwetter.
Im Hause Maljutas war alles längst zur Ruhe gegangen; allein Maxim
wachte noch. Er kam dem Vater entgegen.

		»Vater!« sagte er, »ich habe auf dich gewartet, ich muß dich
sprechen!«

		»Was willst du denn?« fragte Maljuta, unwillkürlich dem Blick
des Sohnes ausweichend. Grigorij Skuratoff hatte noch nie in seinem
Leben vor einem Feinde gezittert, aber in des Sohnes Gegenwart
fühlte er sich meist befangen.

		»Ich will morgen fort von hier«, fuhr Maxim fort, »leb' wohl,
Vater!«

		»Wohin willst du?« fragte Maljuta und richtete dieses Mal seinen
trüben Blick auf den Sohn.

		»Wohin der Weg mich führt, Vater! Gottes Erde ist groß, sie hat
Raum für uns alle!«

		»Bist du von Sinnen? Was hast du heute an der Tafel des Zaren
angerichtet? Wie konntest du es wagen, ihm zu widersprechen? Weißt
du etwa nicht, wer der Zar ist und wer du bist?«

		»Das weiß ich sehr wohl, Vater, und ich weiß auch, daß der Zar
mir für meine Worte heute dankbar war. Und dennoch kann ich
unmöglich länger hierbleiben!«

		»Du Tor! Mit einem Mal willst du mit dem Kopf durch die Wand.
Weshalb möchtest du denn gerade jetzt fort, wo [bookmark: page104] der Zar dir großmütig
verziehen, ja, dich unter seine Aufseher versetzt hat? Weshalb denn
gerade jetzt?«

		»Es ist mir schon lange eine Qual, unter euch zu leben, das
weißt du doch, Vater. Ich habe nur bisher nicht den Mut gehabt,
fortzugehen. Von meiner Kindheit an habe ich nur immer von allen
Seiten gehört, des Zaren Wille sei Gottes Wille, und daß es keine
schwerere Sünde gäbe als anders zu denken wie der Zar. Pater Lewkij
und alle anderen Geistlichen der Sloboda haben es mir in der
Beichte stets als eine große Sünde angerechnet, daß ich anderen
Sinnes bin als ihr. Da kamen mir Zweifel, ob ich im Recht sein
konnte, ich allein gegen euch alle, und so habe ich es immer und
immer wieder aufgeschoben, von euch fortzugehen. Heut aber«, fuhr
Maxim fort, und ein jähes Rot bedeckte plötzlich seine Wangen,
»heute habe ich begriffen, daß ich doch im Recht war. Als ich Fürst
Sserebrjanyi sprechen hörte und erfuhr, daß er die Leute des Zaren
für ihre Übeltaten bestraft hatte und sich auch vor dem Zaren
selbst wie ein Märtyrer mit seinem Leben für die gerechte Sache
einzusetzen bereit war, da schlug ihm mein Herz entgegen, wie es
noch nie für einen Menschen geschlagen hat, jeder Zweifel war von
mir gewichen, und es wurde mir sonnenklar, daß Wahrheit und Recht
nicht auf eurer Seite sind!«

		»Also der hat dir den Kopf verdreht!« rief Maljuta, schon
ohnehin auf Sserebrjanyi erbost, »der also hat dich auf dem
Gewissen! Er soll mir nur erst zwischen die Finger kommen.
Wahrlich, der Tod soll ihm nicht leicht werden, dem Hund!«

		»Der Herr möge ihn vor deinen Händen bewahren!« erwiderte Maxim,
sich schaudernd bekreuzigend. »Gott wird es nicht zulassen, daß
alles Edle und Gute in Rußland ausgerottet wird. Ja«, fuhr er mit
Wärme fort, »als ich Nikita Romanowitsch zum erstenmal erblickte,
da wußte ich, daß es schön sein müßte, immer um ihn zu sein, und
ich wollte ihn bitten, mich in seine Dienste zu nehmen, aber ich
war zu scheu, mich einem solchen Manne zu nähern, ich kann ihm ja
nicht frei in die Augen blicken, solange ich dieses Kleid
trage!«

		Zwei Empfindungen kämpften in Maljutas Brust. Am liebsten hätte
er Maxim mit Füßen getreten und ihn unter [bookmark: page105] schrecklichen Drohungen zum
Gehorsam gezwungen, aber eine unwillkürliche Scheu vor dem Sohne
hielt seine Wut zurück. Er fühlte, daß in diesem Augenblick alle
Gewalt vergeblich sein würde und begann deshalb krampfhaft nach
anderen Mitteln zu suchen, um ihn zurückzuhalten.

		»Mein lieber, guter Maximuschka«, sagte er, indem er sich
bemühte, seine tierischen Züge so flehentlich und zärtlich wie
möglich zu verziehen, »nicht zur rechten Zeit hast du ans Fortgehen
gedacht. Deine freimütige Rede hat dem Zaren gefallen und, wenn du
mir auch einen gehörigen Schreck eingejagt hast, so scheinen die
Heiligen selbst schützend über dir gewacht und des Zaren Herz
erweicht zu haben. Anstatt dich mit dem Tode zu bestrafen, lobt er
dich, erhöht deinen Sold, ehrt dich durch einen kostbaren
Zobelpelz. Nie wieder wird sich dir eine so günstige Gelegenheit
bieten emporzusteigen – und dennoch sagt dir das Leben hier bei uns
nicht zu?«

		Maxim warf sich verzweifelt Maljuta zu Füßen.

		»Es ist kein Leben hier für mich, Vater! Ich ertrage es nicht
länger, hierzubleiben. Ich kann nicht Tag und Nacht das Stöhnen und
Jammern der Gefolterten mit anhören, ich kann es nicht sehen, daß
mein Vater ...«

		Maxim stockte.

		»Nun?« fragte Maljuta.

		»Daß mein Vater ... ein Henker ist!« stieß Maxim hervor und
ließ den Blick scheu sinken, erschreckt, daß er ein solches Wort
vor dem Vater über die Lippen gebracht hatte.

		Der aber ließ sich nicht beirren.

		»Zwischen Henker und Henker ist immerhin ein kleiner
Unterschied«, sagte er, ohne den Sohn anzublicken. »Der eine ist
ein gemeiner Mann und hat nur zu gehorchen, der andere ist mächtig
und hat zu befehlen. Einem steht es zu, arme Schlucker von
Spitzbuben ins Jenseits zu befördern, dem anderen aber, den
hochmütigen Bojaren das Genick zu brechen, weil sie den Thron des
Zaren unterwühlen und das ganze Reich erschüttern! Mit Diebes- und
Räubergesindel gebe ich mich nicht ab; unter meinem Beil fallen nur
Verräter!«

		»Schweige, Vater!« stieß Maxim aufspringend hervor, [bookmark: page106] »brich mir nicht
das Herz durch solche Reden! Wer von all denen, die du auf dem
Gewissen hast, wollte denn dem Zaren etwas zuleide tun? Welcher von
ihnen wollte das Reich erschüttern? Wahrlich nicht um ihrer Sünde
willen, sondern allein um deine Wut und deine Rache zu befriedigen,
mußten ihre Köpfe fallen! Wärst du nicht, selbst der Zar würde
barmherziger sein. Ihr aber wittert überall Verrat; erpreßt durch
unmenschliche Foltern falsche Geständnisse, ihr, ja ihr ganz allein
seid an dem fürchterlichen Blutbad schuld! Lade nicht noch mehr
Gottes Fluch auf dich, Vater, verleumde die Bojaren nicht, sondern
bekenne, daß du nicht eher ruhen willst, als bis du ohne
Unterschied die Bojarengeschlechter ausgerottet hast bis auf den
letzten Mann!«

		»Und wie kämst du dazu, dich so warm für sie einzusetzen?«
bemerkte Maljuta mit einem giftigen Lächeln. »Es geht dir wohl
besonders glatt herunter, daß du trotz deiner Schönheit und
Unerschrockenheit immer weit hinter ihnen zurückstehen mußt? Und
könntest es doch mit jedem einzigen von ihnen aufnehmen! Worin tun
sie es uns denn schon zuvor? Hat Gott sie etwa aus anderem Stoff
geformt? Und wenn sie sich mit ihrem Reichtum brüsten –, nun, so
wartet nur noch eine Weile, ihr stolzen Herren! Der Zar vergißt
seine treuen Diener nicht so leicht. Laßt nur die Koltyscheffs erst
so weit sein, daß wir sie abtun können, ein hübsches Erbe werden
sie uns hinterlassen, die Guten! Habe mich auch wahrhaftig genug
mit ihnen im Kerker herumgeplagt! Zäh sind sie, die Bestien, das
muß man ihnen lassen!«

		Haß und Entrüstung loderte in Maljutas Herzen auf, aber er
verzerrte trotzdem sein Gesicht zu einem neuen zärtlichen Lächeln,
weil er noch immer die Hoffnung nicht aufgeben mochte, Maxim zu
überreden.

		»Maximuschka«, sprach er, »für wen hätte ich denn all das schöne
Geld zusammengespart? Für wen plage ich mich Tag und Nacht im
Schweiße meines Angesichtes? Ziehe nicht fort, bleib doch bei mir!
Du bist ja noch so jung, das Leben liegt vor dir. Verlaß mich
nicht! Bedenke doch, daß ich dein Vater bin! Wenn ich dich ansehe,
so lacht mir das Herz im Leibe, genau so, als wenn mich der Zar
lobt oder mich zum Handkuß zuläßt. Wehe dem, der dich zu beleidigen
[bookmark: page107] wagte, ich
glaube, ich könnte ihn bei lebendigem Leibe zerreißen!«

		Maxim schwieg. Maljuta quälte sich, seinem Gesicht einen noch
zärtlicheren Ausdruck zu verleihen.

		»Liebst du mich denn gar nicht ein wenig, mein lieber guter
Maximuschka? Regt sich denn nichts in deiner Seele für mich?«

		»Nichts, Vater!«

		Maljuta schluckte seine ohnmächtige Wut hinunter.

		»Und was wird der Zar sagen, wenn er hört, daß du fort bist und
merkt, daß du vor ihm geflohen bist?«

		»Seinetwegen ziehe ich ja fort, Vater! Ein Grauen hat mich
gepackt. Weiß ich doch, daß Gott uns befiehlt, den Zaren zu lieben.
Wenn ich aber sehe, was er anrichtet, dann empört sich mein ganzes
Sein gegen ihn. Ich möchte ihn lieben, aber ich vermag es nicht.
Wenn ich die Sloboda weit hinter mir gelassen habe und nicht mehr
unschuldiges Blut fließen sehen muß, dann vielleicht kann ich auch
den Zaren wieder lieben, so Gott will. Und selbst, wenn ich es auch
dann noch nicht vermag, so will ich ihm dennoch treu dienen, nur
nicht unter seinen Opritschniks, nein, nie und nimmer!«

		»Und was soll aus deiner armen Mutter werden?« sagte Maljuta, zu
dem allerletzten Mittel greifend. »Sie wird einen solchen Schmerz
nicht überleben. Du tötest die alte Frau! Bedenke, wie elend und
krank sie ist, das arme Täubchen!«

		»Der barmherzige Gott wird meine Mutter nicht verlassen«,
erwiderte Maxim gequält, »sie wird mir vergeben.«

		Maljuta durchmaß mit langen, aufgeregten Schritten das
Zimmer.

		Als er nach einer Weile vor Maxim stehen blieb, war der weiche
Ausdruck, zu dem er seine Züge bisher verzerrt hatte, vollständig
verschwunden. Auf seinem groben Gesicht lag nichts weiter als
harter, unbeugsamer Wille.

		»Höre, du Gelbschnabel!« sprach er in gänzlich verändertem Tone,
»bisher habe ich dich im Guten gebeten, jetzt aber sage ich dir
dies eine: ich lasse dich nicht ziehen. Und wenn du dich nicht
fügst, so will ich dich morgen mit eigener Hand zwingen, die Feinde
des Zaren hinzurichten. Vielleicht hörst du auf, dich deines Vaters
zu schämen und mit deiner Reinheit [bookmark: page108] zu prahlen, wenn erst deine eigenen Hände
mit Blut befleckt sind!«

		Maxim wurde bleich wie der Tod, sagte aber kein einziges Wort.
Er wußte, daß des Vaters Wille durch nichts mehr zu brechen
war.

		»Siehst du«, fuhr Maljuta fort, »wir haben jetzt lange genug
geschwatzt. Die Nacht ist weit vorgerückt; es ist höchste Zeit, dem
Zaren die Kerkerschlüssel zu bringen. Und nun hat es auch noch
angefangen zu regnen! Reiche mir meinen Mantel! Ei, ei, wie keck du
geworden bist, mein Söhnchen! ›Ich will ziehen, das Leben hier ist
mir nicht nach meinem Sinn!‹ Nein, nein, mein Kindchen, so leicht
geht das denn doch nicht; du hast die Schwingen ein bißchen früh
geregt. Ich bin schon mit anderen fertig geworden. Warte nur, ich
will dich schon zahm kriegen! Pfui, ist das ein Wetter! Gib mir den
Hut! Ach, war das eben ein Blitz! Als wäre der Himmel geborsten und
die ganze Sloboda ginge in Flammen auf! So, nun schließe die
Fenster und geh zu Bett, damit du bis morgen den Blödsinn
ausgeschlafen hast. Und deinem Sserebrjanyi will ich schon einen
Denkzettel geben, der soll mir dafür büßen!«

		Maljuta ging. Maxim blieb in dumpfem Grübeln zurück. Im Hause
war alles totenstill, draußen aber tobten die entfesselten
Elemente. Maxim trat zur Treppe heran, die in das obere Stockwerk
führte. Er beugte sich vor und lauschte gespannt. Alles lag in
tiefem Schweigen. Er tastete sich behutsam die Stufen hinauf und
blieb dann vor der Türe stehen, hinter der seine Mutter
schlief.

		»O Gott«, flüsterte er, »du blickst in mein Herz und kennst
meine Gedanken. Du weißt, daß ich nicht aus Selbstüberhebung oder
Eigensinn mich dem Willen des Vaters widersetze. Vergib mir, Herr,
wenn ich dein heiliges Gebot übertrete! – Und auch du, mein liebes
Mütterchen, verzeih mir! Ich verlasse dich ohne dein Wissen, ziehe
ohne deinen Segen hinaus; ich weiß es, Mutter, es wird dir das Herz
brechen, aber du würdest mich nicht gehen lassen. Leb' wohl,
geliebte Mutter, du wirst mich wohl nie wiedersehen!«

		Maxim sank auf der Schwelle nieder und berührte sie mit den
Lippen; dann schlug er mehrmals das Zeichen des [bookmark: page109] Kreuzes, schlich sich
vorsichtig wieder die Treppe hinunter und trat hinaus in die
finstere Nacht.

		Der Regen peitschte so wütend hernieder, als wollte er sich an
der ganzen Gotteswelt rächen. Maxim ging in den Pferdestall, holte
sich selbst sein Lieblingspferd heraus und sattelte es. Ein großer,
am Eingangstor an der Kette liegender, zottiger Schäferhund kroch
sofort aus seiner Hütte und begann zu winseln und an ihm
hochzuspringen, als fühlte er die Trennung.

		Dann schwang sich Maxim in den Sattel, ritt aus dem Tore und
ließ das väterliche Haus in eiligem Trabe hinter sich. Noch hatte
er den Wall, der die Sloboda umgab, nicht erreicht, als er lautes
Bellen hinter sich vernahm und auch schon Bujan erblickte, der an
seinem Pferd emporsprang und sich freute, daß es ihm gelungen war,
sich von der Kette loszureißen und seinen Herrn zu begleiten.
[bookmark: page110]

	
		
		Nächtliche Prozession

		Während der erregten Aussprache zwischen Maxim und seinem Sohne
hatte der Zar in inbrünstigem Gebet gewacht. Schon rann ihm der
Schweiß vom Gesicht, und die roten Male, die ihm die früheren
heftigen Berührungen mit der Erde in die hohe Stirn gebrannt
hatten, traten durch die neuen Andachtsübungen wieder schärfer
hervor. Ein plötzliches Geräusch hinter seinem Rücken veranlaßte
ihn, sich umzusehen. Da erblickte er seine alte Wärterin, die Mamka
Onufrewna. Alt war diese Mamka, schon der Großfürst Wassilij
Iwanowitsch seligen Angedenkens hatte sie aus Werch mitgebracht.
Dann hatte sie lange Jahre Jelena Glinskij, Iwans Mutter, gedient;
Iwan selbst hatte in ihren Armen den ersten Schrei getan, und auch
auf ihren Armen den Segen des sterbenden Vaters empfangen. Jetzt
mochte sie schon an die hundert Jahre zählen. Ihr Rücken war tief
gebeugt; die Haut ihres welken Gesichts so von Runzeln und Falten
zerfurcht, daß es der Baumrinde glich, und ebenso wie das Moos die
alte Rinde überwuchert, so bedeckten ganze Büschel grauer Haare ihr
Kinn. Schon längst besaß sie keinen einzigen Zahn mehr, und die
glanzlosen Augen schienen gänzlich erloschen; ihr Kopf zuckte in
krampfartigen Bewegungen hin und her. Mit der knochigen Hand
stützte sie sich auf einen Krückstock. Lange betrachtete sie Iwan
und bewegte die farblosen Lippen, als kaute sie unentwegt an irgend
etwas und murmelte vor sich hin.

		»Nun«, sagte sie endlich mit tonloser, dumpfer Stimme, »du
betest, Väterchen? Bete, bete, Iwan Wassiljewitsch! Wahrlich,
Sünden genug hast du abzubeten. Selbst wenn es nur die alten Sünden
wären, die auf dir lasten! Gott der Herr [bookmark: page111] ist barmherzig, er würde dir
vielleicht verzeihen, aber es vergeht kein Tag, an dem du nicht ein
neues Verbrechen auf dich lädst und oft genug noch viel mehr.«

		»Genug, Onufrewna«, erwiderte Iwan, sich erhebend, »du weißt
nicht, was du redest!«

		»Ich wüßte nicht, was ich rede? Ist denn etwa mein Verstand
schon vor mir gestorben?«

		Ihre stumpfen Augen begannen plötzlich zornig zu funkeln.

		»Was hast du heute während des Mahles wieder angerichtet?
Weshalb hast du den alten Bojaren vergiftet? Du dachtest wohl, ich
würde es nicht erfahren? Wie? Weshalb ziehst du die Augenbrauen
hoch? Warte nur, bis dein letztes Stündlein geschlagen hat! Ja,
warte nur! Dann werden sich deine Sünden wie Tausende und
Abertausende von Pud an deine Seele hängen und dich nachziehen in
den tiefsten Abgrund der Hölle. Die Teufel aber werden sich auf
dich stürzen und dich mit ihren spitzen Forken aufspießen!«

		Und wieder fing die Alte an, zornig die Lippen zu bewegen.

		Das inbrünstige Gebet hatte den Zaren auf religiöse Dinge
vorbereitet. In seiner leicht erregbaren Phantasie hatte er sich
schon mehr als einmal das Bild zukünftiger Vergeltung vorgestellt,
aber seine Willenskraft war immer wieder der Furcht vor den Qualen
nach dem Tode Herr geworden. So redete sich Iwan immer und immer
wieder ein, daß diese Furcht, ja alle Gewissensbisse vom Feinde der
Menschheit in ihm hervorgerufen würden, um den Gesalbten des Herrn
von seiner hohen Sendung abzulenken. Den Listen des Teufels setzte
er das Gebet entgegen, aber gar zu oft zerbrach er unter den
grauenvollen Bildern, die seine Phantasie ihm vorspiegelte. Dann
packte ihn dumpfe Verzweiflung wie mit eisernen Krallen; in seiner
furchtbaren Nacktheit sah er das Unrecht seiner Handlungen vor
sich, und die Abgründe der Hölle taten sich in schrecklicher
Deutlichkeit vor ihm auf. Das aber währte meist nicht lange. Nur
allzubald schämte er sich wieder seiner Verzagtheit.

		In diesem Augenblick aber schüttelte ihn der Gedanke an die
Qualen der Hölle, verstärkt durch das heraufziehende Unwetter
[bookmark: page112] und die
prophetische Stimme der Onufrewna, wie im Fieber. Er ließ sich
erschöpft auf den Bettrand nieder. Seine Zähne schlugen
aufeinander.

		»Nun, Väterchen?« sprach Onufrewna mit etwas sanfterer Stimme,
»was ist dir? Du bist doch nicht krank? Doch, doch, du scheinst mir
krank zu sein. Ich habe dich auch so erschreckt. Das schadet aber
nichts, du beruhigst dich schon wieder. Und wie groß deine Sünden
auch sind, Gottes Barmherzigkeit ist noch größer. Aber tue Buße und
sündige hinfort nicht mehr! Sieh, ich bete für dich, Tag und Nacht
bete ich für deine Seele, und ich will noch mehr beten als bisher!
Mit Freuden gäbe ich meine Seligkeit preis, wenn du dafür in den
Himmel kämst!«

		Iwan blickte seine Mamka an; es schien ein Lächeln um ihre
Lippen zu spielen, ein Lächeln, das zu diesen herben Zügen nicht
passen wollte.

		»Hab' Dank, Onufrewna, hab' Dank! Es ist mir jetzt leichter; geh
mit Gott!«

		»Leichter? Leichter ist dir's? Wo ist denn mit einem Male deine
Furcht geblieben? So mutig plötzlich? Und schon willst du mich
fortjagen? ›Geh mit Gott!‹ – Höre mal, allzusehr verlaß dich nicht
auf Gottes Langmut. Für deine Sünden reicht vielleicht selbst
Gottes Geduld nicht aus. Warte nur, Väterchen, wenn der Herr sich
erst von dir wendet! Dann werden sich die Teufel freuen und sich
deiner ganz bemächtigen. Warte nur! Sieh, jetzt fängst du wieder an
zu zittern; du solltest einen Sbitenj [bookmark: text15]F15 trinken. Ja,
Sbitenj würde dir wirklich guttun, Väterchen! Auch dein Vater, Gott
hab' ihn selig, pflegte des Nachts Sbitenj zu sich zu nehmen, und
deine Mutter, sie ruhe in Frieden, schätzte den Sbitenj sehr. Mit
Sbitenj haben sie auch die verruchten Schuiskij vergiftet!«

		Die Alte schien ganz zu vergessen, wo sie war. Ihre Augen wurden
trübe; sie begann wieder mit den Lippen zu kauen und den Kopf
unentwegt hin und her zu wiegen. Plötzlich klopfte es am Fenster;
Iwan zuckte zusammen; die Alte bekreuzigte sich mit zitternder
Hand. [bookmark: page113]

		»Ach, sieh doch nur«, sagte sie, »es regnet ja in Strömen! Und
da blitzt es auch schon! O, und der Donner! Gott steh uns bei!«

		Das Gewitter zog näher und näher, bald zuckte Blitz auf Blitz,
folgte Schlag auf Schlag.

		Bei jedem Krachen fuhr Iwan zusammen.

		»Ach, wie es dich schüttelt, Väterchen! Warte nur einen
Augenblick, ich lasse dir gleich einen Sbitenj aufbrühen!«

		»Ist nicht nötig, laß nur, Onufrewna! Mir ist wieder ganz
gut.«

		»Ganz gut? Ganz gut – sagst du? Dabei hast du keinen [bookmark: page114] Tropfen Blut
im Gesicht. Du solltest dich hinlegen und dich ordentlich zudecken!
Was ist das aber auch für ein Bett! Nichts als nackte Bretter!
Welch ein Einfall! Ist das etwa für einen Zaren geeignet? Für einen
Mönch mag es ganz gut sein, aber bist du denn ein Mönch?«

		Iwan antwortete nicht, er schien angestrengt auf irgend etwas zu
lauschen.

		»Onufrewna!« sagte er endlich mit schreckerfüllter Stimme, »wer
geht da draußen auf dem Flur? Ich höre Schritte!«

		»Jesus Christus steh dir bei, Väterchen! Wer sollte zu dieser
Stunde hier sein? Du bildest es dir wohl ein!«

		»Nein, nein, es ist doch jemand dort! Er kommt näher! Kommt
hierher! Geh, sieh nach, Onufrewna!«

		Die Alte öffnete zitternd die Tür. Ein kalter Windzug schlug ins
Zimmer. In die Tür trat Maljuta.

		»Wer ist da?« fragte Iwan aufspringend.

		»Nun, wer denn anders als dein roter Hund, Väterchen!« erwiderte
Onufrewna, Maljuta mit wütenden Blicken messend. »Der Grischka
Skuratoff! Wie er dich erschreckt hat, der Verruchte!«

		»Ach, du bist es, Lukjaniyitsch!« begrüßte der Zar ihn,
erleichtert aufatmend. »Das ist recht! Woher so spät?«

		»Aus dem Kerker, Väterchen Zar! Wir haben bis jetzt gefoltert,
ich bringe die Schlüssel.«

		Maljuta verneigte sich tief vor dem Zaren und warf einen
scheelen Blick auf die Alte.

		»Die Schlüssel?« grollte diese. »Dich selbst werden sie mit
glühenden Schlüsseln bearbeiten, drüben, in der andern Welt! Solch
ein Teufel, wie du bist! Wenn auch allen Sündern vergeben würde, du
wirst dem ewigen Feuer nicht entgehen. Ja, du, Grischka, wirst
glühendes Eisen lecken für all deine Schandtaten. Warte nur, du
Teufelsantlitz, du wirst noch an mich denken, wenn man dich in
siedendes Pech steckt!«

		Ein Blitz beleuchtete die drohende Alte, schrecklich anzusehen
mit ihrer hocherhobenen Krücke und den zornig funkelnden Augen.
Selbst Maljuta flößte sie Furcht ein. Iwan aber fühlte sich durch
die Gegenwart seines Günstlings ermutigt.

		»Hör' doch nicht auf sie, Lukjaniyitsch!« sagte er. »Tu, [bookmark: page115] was dir
befohlen wird, und achte nicht des Weibergeschwätzes! Und du, alte
Närrin, mach' jetzt, daß du fortkommst! Laß uns allein!«

		Onufrewnas Augen blitzten wieder auf.

		»Alte Närrin?« wiederholte sie, »ich eine alte Närrin? Ihr
werdet schon an mich denken in der andern Welt! Alle beide! Ja,
alle deine Kumpane, Wanja, werden ihren Lohn schon hier empfangen,
Grjasnoi, Baßmanoff und auch Wjasemskij, jeder nach seinen Taten.
Jenen aber«, fuhr sie fort, drohend mit der Krücke auf Maljuta
weisend, »wird die Strafe nicht mehr in diesem Leben erreichen. Für
seine Sünden gibt es keine Vergeltung hier auf Erden, sie harrt
seiner im tiefsten Pfuhl der Hölle; dort ist ihm schon ein Platz
bereitet; die Teufel aber warten auf ihn und freuen sich auf seine
Ankunft. Und auch für dich, Wanja, ist dort ein Platz bereitet, ein
großer, warmer Platz!«

		Mit schlürfenden Schritten verließ die Alte, gestützt auf ihren
Krückstock, das Zimmer.

		Iwan war leichenblaß. Maljuta sprach kein Wort. Das Schweigen
währte unerträglich lang.

		»Nun, Lukjaniyitsch«, sprach endlich der Zar, »haben die
Koltyscheffs gestanden?«

		»Noch immer nicht, Herr. Aber ich werde ihnen schon die Zungen
lösen.«

		Iwan erkundigte sich nun nach allen Einzelheiten des Verhörs.
Das Gespräch über die Koltyscheffs hatte seinen Gedanken eine
andere Richtung gegeben. Es schien ihm, als könnte er jetzt
einschlafen. Er schickte Maljuta fort, legte sich nieder und fiel
auch wirklich bald in leisen Schlummer.

		Ein unerwartet heftiger Donnerschlag schreckte ihn hoch.

		Das Zimmer war durch die vor den Heiligenbildern glimmenden
Öllämpchen matt erleuchtet. Ein Mondstrahl, der durch das niedrige
Fenster glitt, spielte auf den buntbemalten Kacheln der Ofenbank.
Hinter dem Ofen zirpte ein Heimchen; im morschen Gebälk nagte eine
Maus.

		In dieser Stille wurde es dem Zaren erneut unheimlich
zumute.

		Plötzlich schien es ihm, als höbe sich langsam, langsam [bookmark: page116] der Fußboden,
und der Bojar, den er bei Tische vergiftet, stieg daraus hervor und
blickte ihn unverwandt an.

		Solche Gesichte hatte Iwan häufig. Er schrieb sie den Listen der
Hölle zu und schlug auch jetzt wieder angstvoll ein Kreuzeszeichen,
um das Gespenst zu bannen. Aber die Erscheinung wich nicht. Der
tote Bojar fuhr fort, ihn von der Seite mit vorwurfsvollem Blick zu
messen. Die Augen des Greises waren ebenso aus den Höhlen getreten,
das Gesicht genau so blau wie bei Tisch, als er den vom Zaren
gesandten Becher geleert hatte.

		›Wieder eine Versuchung der Hölle!‹ dachte Iwan. ›Aber ich werde
nicht den Listen des Teufels unterliegen; ich werde den Feind der
Menschheit besiegen.‹ – »Gott ist auferstanden, seine Feinde aber
mögen verderben!«

		Der Tote kam langsam ganz aus dem Boden hervor und näherte sich
dem Zaren.

		Iwan wollte aufschreien, aber die Stimme versagte ihm. In seinen
Ohren tönte und dröhnte es unaufhörlich.

		Der Tote verneigte sich tief.

		»Gegrüßet seist du, Iwan!« sprach er mit dumpfer,
menschenähnlicher Stimme. »Ich verneige mich vor dir, der du mich
schuldlos getötet hast.«

		Diese Worte hallten in Iwans Seele so deutlich wider, daß er
nicht zu unterscheiden vermochte, ob sie die Erscheinung
gesprochen, oder ob seine eigenen Gedanken eine so deutlich für ihn
wahrnehmbare Form gefunden hatten.

		Jetzt hob sich auch noch an einer anderen Stelle der Fußboden,
und es blickte ihm daraus das bleiche Antlitz des Danila Adascheff
entgegen, den Iwan vor vier Jahren hatte hinrichten lassen.

		Auch Adascheff kam allmählich ganz aus dem Fußboden hervor,
verneigte sich vor dem Zaren und sprach:

		»Gegrüßet seist du, Iwan! Ich verneige mich vor dir, der du mich
schuldlos getötet hast!«

		Hinter Adascheff erschien die Bojarinja Maria, die mit ihren
Kindern hingerichtet worden war. Mit ihren fünf Söhnen hob auch sie
sich langsam aus dem Fußboden hervor. Alle verneigten sich vor dem
Zaren, und jeder einzelne sprach:

		»Gegrüßet seist du, Iwan! Ich verneige mich vor dir!« [bookmark: page117] Dann
erschienen Fürst Kurljateff, Fürst Obolenskij, Nikita Scheremeteff
und viel andere mehr, die Iwan alle hatte erschlagen oder
hinrichten lassen.

		Das ganze Gemach füllte sich mit toten Gestalten. Alle
verneigten sich vor dem Zaren und sprachen:

		»Gegrüßet seist du, Iwan! Wir verneigen uns vor dir!«

		Immer mehr und mehr stiegen hervor, Mönche und zitternde Greise,
Nonnen in ihren wallenden schwarzen Gewändern, alle bleich und
blutbefleckt. Krieger, die mit dem Zaren um Kasan gekämpft hatten,
mit schrecklichen Wunden, die ihnen nicht in heißem Ringen, sondern
von verachteter Henkershand geschlagen waren; Jungfrauen mit
zerrissenen Gewändern; Frauen mit Säuglingen, die Iwan die
blutbefleckten Händchen entgegenstreckten und lallten:

		»Gegrüßet seist du, Iwan, der du uns schuldlos getötet
hast!«

		Dichter und immer dichter füllte sich das Gemach mit Toten.

		Die Worte der Gestalten tönten in tausendfältigem Echo in ihm
wider. Ihre Totengesänge und Sterbegebete schienen direkt vor
seinen Ohren zu erklingen; seine Haare standen zu Berge.

		»Im Namen des lebendigen Gottes!« stieß er hervor, »wenn ihr
böse Geister seid, vom Feinde der Menschheit gesandt, so weichet
von hinnen! Seid ihr aber wirklich die Seelen der von mir
Erschlagenen – nun, so wartet bis zum Jüngsten Tage, dann wird Gott
der Herr mit uns allen abrechnen!«

		Bei diesen Worten wimmerten die Gestalten auf und wirbelten um
Iwan herum, wie dürres Herbstlaub, das der Sturm vor sich
herjagt.

		Immer kläglicher tönten die Totengesänge, während draußen der
Regen ans Fenster peitschte, und inmitten des Sturmgeheuls schien
es Iwan, als hörte er fernen Trompetenschall und eine Stimme, die
gebieterisch rief:

		»Iwan, Iwan! Ins Gericht! Ins Gericht!«

		Der Zar schrie schrill auf. Die Wächter eilten aus den
anstoßenden Räumen in das Schlafgemach des Zaren.

		»Steht auf!« stieß er angsterfüllt hervor: »Wer könnte [bookmark: page118] jetzt noch
schlafen! Der Jüngste Tag ist angebrochen; die letzte Stunde hat
geschlagen! Alle zur Kirche, schnell, mir nach!«

		Die Höflinge jagten fort. Alle Glocken der Sloboda ertönten. Die
Opritschniks, von denen manch einer sich eben erst zur Ruhe begeben
hatte, hörten den wohlbekannten Ruf, sprangen hastig von ihrem
Lager hoch und kleideten sich so schnell wie möglich an. Viele
hatten noch bei Wjasemskij gezecht und kecke Lieder gesungen. Als
sie die Glocken hörten, sprangen auch sie eilig auf, warfen die
schwarzen Kutten über die goldglitzernden Kaftans und bedeckten die
Köpfe mit hohen Kapuzen.

		Die ganze Sloboda kam in Bewegung. Die Kirche der Mutter Gottes
war hell erleuchtet. Die aus ihrer Ruhe aufgestörten Bewohner der
Sloboda eilten zum Zarenpalast und sahen hinter den Fenstern viele,
viele Lichter, die aus einem Gemach ins andere huschten, um dann
eine lange, lange Kette zu bilden: die nächtliche Prozession setzte
sich in Bewegung und führte in Schlangenwindungen durch die äußeren
Gänge, die den Palast mit dem Gotteshaus verbanden.

		Alle Opritschniks in gleichen schwarzen Kutten und Kapuzen
trugen flackernde Harzkerzen in der Hand. Ihr Schein spielte
eigenartig auf den geschnitzten Säulen und den farbigen Ornamenten
an den Wänden. Der heftige Sturm schlug die Kutten auseinander, und
in Mondschein und Fackellicht schimmerten die mit Gold und
Edelsteinen besetzten Gewänder darunter hervor. Allen voran
schritt, als Abt angetan, der Zar, schlug sich an die Brust und
jammerte laut schluchzend:

		»O Gott, vergib mir armem Sünder! Erbarme dich über mich elendes
Geschöpf! Erbarme dich über mein schuldiges Haupt! O Herr: schenke
den Frieden denen, die ich schuldlos getötet!«

		In der Vorhalle der Kirche brach Iwan ohnmächtig zusammen. Eine
Greisin, die auf den Stufen kauerte, streckte dem Zaren die
zitternden Hände entgegen.

		»Steh auf, Väterchen!« sprach Onufrewna. »Ich helfe dir. Schon
lange warte ich hier auf dich. Komm, Wanja, laß uns zusammen
beten!«

		[bookmark: page119] Zwei
Höflinge halfen dem Zaren wieder auf. Er trat in die Kirche. Immer
neue Gruppen von Opritschniks, wie die andern in schwarze Kutten
und hohe Kapuzen gehüllt, strömten mit brennenden Fackeln von allen
Seiten herbei. Immer mehr und mehr nahmen die hohen Kirchenpforten
auf, und die Gesichter der riesenhaften Heiligen an der Decke und
an den Wänden blickten zürnend auf ihr frevelhaftes Tun nieder.

		Die Gefangenen in den Kerkern fuhren erschreckt aus dem Schlafe
empor, daß ihre Ketten klirrten, und lauschten gespannt den
Klängen.

		»Es ist der Zar, der die Messe hört!« sagten sie. »O
barmherziger Gott, erweiche sein Herz, erfülle seine Seele mit
Milde!«

		Die kleinen Kinder in den Häusern der Sloboda, die friedlich
neben ihren Müttern geschlummert hatten, wachten erschreckt auf und
fingen kläglich an zu weinen. Noch lange konnte manche Mutter ihr
Kindlein nicht beruhigen, bis sie wohl schließlich sagte: »Still,
sei ganz still, sonst hört es Maljuta!«

		Und bei diesem Namen hielt das Kind inne und schmiegte sich
angstvoll an die Mutter. In dem nächtlichen Schweigen aber hörte
man noch lange die Psalmen der Opritschniks und das ununterbrochene
Geläut der Glocken. [bookmark: page120]

			[bookmark: foot15]Ein
heißes Getränk aus Wasser, Honig und Gewürz.


	
		
		Maljutas Rache

		Die Sonne ging auf, aber sie bescherte Maljuta keinen
glücklichen Tag. Als er nachts aus dem Schlafgemach des Zaren nach
Hause zurückgekehrt war, hatte er den Sohn nicht mehr vorgefunden,
und es war ihm klargeworden, daß Maxim für immer der Sloboda den
Rücken gekehrt hatte. Wutentbrannt sandte er sofort nach allen
Himmelsrichtungen Reiter nach ihm aus und ließ die Knechte, die
Maxims Fortgang verschlafen hatten, in den Kerker werfen.

		Die Brauen finster hochgezogen, die Zähne fest zusammengebissen,
ritt er den Weg entlang und zermarterte sich das Gehirn, ob er dem
Zaren die Flucht seines Sohnes melden oder verheimlichen
sollte.

		Da hörte er hinter sich Pferdegetrappel und laute, fröhliche
Stimmen. Der Zarewitsch kehrte mit Baßmanoff und einer Schar
anderer verwegener junger Leute von seinem Morgenritt heim. Die
lockere Erde war vom Regen durchweicht, so daß die Rosse bis an den
Knöchel in den Schmutz sanken. Als der Zarewitsch Maljuta gewahr
wurde, gab er seinem Renner die Sporen und trabte so dicht an ihn
heran, daß er ihn von oben bis unten mit Schmutz bespritzte.

		»Ich begrüße dich ehrerbietig, Bojar Maljuta!« rief der
Zarewitsch aus, sein Pferd vor ihm anhaltend. »Wir haben soeben
deine Reiter getroffen. Es scheint, dein Maxim ist der Sloboda ganz
und gar überdrüssig geworden, da er sich bei Nacht und Nebel aus
dem Staube gemacht hat. Oder hast du ihn gar selbst nach Moskau
geschickt, damit er dort eine Bojarenmütze erstehen sollte, und
hast dich jetzt nur eines andern besonnen?«

		[bookmark: page121] Bei
diesen Worten brach der Zarewitsch in höhnisches Lachen aus.

		Maljuta war der Sitte gemäß vom Pferde gestiegen, stand
entblößten Hauptes vor ihm und wischte sich mit der flachen Hand
den Schmutz aus dem Gesicht. Seine Augen schienen giftigen Pfeilen
gleich den Zarewitsch zu durchbohren.

		»Weshalb wischt er sich eigentlich den Schmutz aus dem Gesicht?«
bemerkte Baßmanoff, der sich beim Zarewitsch einschmeicheln wollte,
»einen jeden andern würde es ja verunstalten, aber an ihm fällt es
weiter gar nicht auf!«

		Baßmanoff hatte diese Worte nur halblaut zum Zarewitsch hin
gesprochen, Skuratoff aber hatte genug verstanden. Als die ganze
Gesellschaft lachend und scherzend mit dem Zarewitsch davongetrabt
war, setzte Maljuta seine Mütze, die er noch immer in der Hand
hielt, wieder auf, bestieg sein Pferd und ritt langsam zum Palast
des Zaren.

		›Gut!‹ dachte er, ›laßt mir nur noch ein wenig Zeit!‹ Seine
bleichgewordenen Lippen verzerrten sich zu einem giftigen Lächeln;
in seinem durch Maxims Flucht schon ohnehin erbitterten Herzen aber
reifte ein furchtbarer Plan, der die unvorsichtigen Beleidiger
vernichtend treffen sollte.

		 

		Als Maljuta in den Palast trat, saß Iwan allein in seinem
Gemach. Sein Antlitz war bleich wie der Tod, seine Augen brannten.
Er hatte die schwarze Kutte mit einem gelben Leibrock vertauscht,
der mit Streifen besetzt, mit himmelblauem Stoff abgefüttert und
durch acht seidene Bänder mit langen Troddeln zusammengehalten
war.

		Weder die nächtlichen Gesichte und das unentwegte Gebet, noch
der Mangel an Schlaf hatten seine Kräfte erschöpft, sondern ihn nur
in einen Zustand äußerster Erregbarkeit versetzt. Alle Qualen, die
ihn in der Nacht gepeinigt hatten, erschienen ihm jetzt wieder als
Versuchungen des Satans. Der Zar schämte sich seiner
Furchtsamkeit.

		›Der Feind des Namens Christi‹ – dachte er – ›versucht mich ohne
Unterlaß; aber er soll dennoch nicht über mich triumphieren! Ich
will ihm zeigen, daß ich ihm gewachsen bin.‹

		Und er nahm sich von neuem fest vor, die Verräter heimzusuchen
[bookmark: page122] und
seine Widersacher dem Tode preiszugeben, ja, selbst wenn ihrer
Tausende und Abertausende wären.

		Und er begann in Gedanken alle Menschen seiner Umgebung
durchzugehen und unter ihnen Verräter festzustellen. Jeder Blick,
ja, jede Bewegung erschien ihm jetzt im höchsten Grade
verdächtig.

		Maljuta fand seinen Gebieter in einem Zustande, der dem
Fieberwahne glich.

		»Herr«, sprach Skuratoff nach kurzem Schweigen, »du läßt die
Koltyscheffs foltern, damit sie weitere Verräter nennen. Verlaß
dich ganz auf mich, ich werde sie schon so weit bekommen, wie ich
will; eins aber werde ich nicht erreichen: ich kann sie nicht dazu
bringen, deinen allergefährlichsten Gegner zu nennen!«

		Der Zar blickte seinen Günstling verwundert an. In Maljutas
Zügen lag etwas Fremdes, Ungewohntes.

		»Ja, so ist es, Herr«, fuhr dieser mit veränderter Stimme fort,
»das Auge sieht es und das Ohr hört es, aber man bringt dennoch den
Namen nicht über die Lippen.«

		Der Zar blickte Maljuta abermals erstaunt an.

		»Schon manch einen Verbrecher hast du ins Jenseits befördern
lassen, und doch hast du den Verrat nicht ausrotten können. Und so
viele du auch immer hinrichten lassen wirst, wenn auch noch
zehnmal, ja hundertmal soviel wie bisher, der Verrat wird dennoch
bestehen bleiben!«

		Der Zar hörte und hörte und konnte sich noch immer nicht
erklären, was Maljuta meinte.

		»Und deshalb, Zar, wirst du den Verrat nie ganz ausrotten
können, weil du wohl die Zweige und Äste abhauen, aber den Stamm
unversehrt stehen läßt!«

		Noch immer begriff der Zar Maljuta nicht, blickte ihn aber mit
wachsender Spannung und Erregung an.

		»Sieh, Zar, wie soll ich dir's nur sagen, – denke zum Beispiel
daran, wie die Bojaren damals, als du auf den Tod lagst – Gott
erhalte dir noch lange Jahre die Gesundheit – sich gegen dich
verschworen hatten, da war auch einer unter ihnen, der sie
aufhetzte, nämlich dein Bruder Wolodimir Andreitsch!«

		›Ah!‹ dachte der Zar, ›jetzt verstehe ich, was meine nächtlichen
Gesichte bedeuten sollten. Der Feind der Menschheit [bookmark: page123] wollte meinen Verstand
verdunkeln, damit ich davor zurückschrecken sollte, die Ränke des
Bruders zunichte zu machen. Es soll ihm nicht gelingen! Ich will
auch des Bruders nicht schonen!‹

		»Sprich!« sagte er zornbebend, »sprich, was du von Wolodimir
Andreitsch weißt!«

		»Nein, Herr, nicht Wolodimir Andreitsch meine ich! Um ihn
handelt es sich nicht. Er führt nichts mehr gegen dich im Schilde.
Auch die Bojaren halten nicht mehr zu ihm. Schon lange hat er
aufgegeben, dir nach der Herrschaft zu trachten! Nein, Zar, den
meine ich nicht!«

		»Wer könnte es sonst nur sein?« fragte der Zar erstaunt; um
seine Mundwinkel zuckte es krampfhaft.

		»Sieh, Zar! Wolodimir Andreitsch hat es aufgegeben, deinen Thron
zu unterwühlen, aber nicht die Bojaren! Sie haben nun einmal ihren
Kopf für sich. Ist es ihnen nicht gelungen, den einen auf den Thron
zu setzen, nun, dann versuchen sie es eben mit ...«

		Maljuta stockte.

		»Mit wem?« stieß Iwan hervor, und seine Augen flammten auf.

		Maljuta wurde leichenblaß.

		»Ach, Herr, es ist nicht gut, alles auszusprechen, für
unsereinen gilt es, denke dir dein Teil – aber halte die Zunge fein
hinter den Zähnen!«

		»Wer ist es?« schrie Iwan aufspringend.

		Maljuta zögerte noch immer.

		Der Zar packte ihn mit beiden Fäusten bei der Kehle, zog sein
Gesicht ganz dicht an das seine heran und krallte sich mit seinen
Augen in ihn hinein.

		Maljutas Knie wankten.

		»Zar!« flüsterte er zitternd, »erzürne nicht über ihn, er ist ja
sicher nicht von selbst darauf gekommen ...!«

		»Rede!« wiederholte Iwan mit heiserer Stimme und packte Maljuta
fester bei der Kehle.

		»Er wäre ja nie auf den Gedanken gekommen«, fuhr Maljuta dem
Blicke des Zaren ausweichend fort, »man muß ihn aufgestachelt
haben! Die ihm am nächsten stehen, sind gewiß schuld an allem. Und
er – ein sündiger Mensch wie wir [bookmark: page124] alle – dachte, etwas früher oder
später, das kommt wohl auf dasselbe hinaus!«

		Der Zar fing endlich an zu verstehen. Er wurde noch bleicher.
Seine Hände, die noch immer Maljuta umkrallt hielten, sanken
kraftlos herab.

		Maljuta richtete sich auf. Er begriff, der Augenblick war
gekommen, den entscheidenden Schlag zu wagen.

		»Zar!« brachte er hastig hervor, »suche nicht den [bookmark: page125] Verrat in der
Ferne. Dein Widersacher sitzt dir am Tische gegenüber, er trinkt
mit dir aus einem Becher, er ißt mit dir von einer Schüssel, er
trägt mit dir das gleiche Kleid!«

		Maljuta hielt inne und wagte es, seine blutunterlaufenen Augen
auf den Zaren zu richten.

		Iwan schwieg. Seine Arme hingen schlaff herab. Jetzt endlich
hatte er Maljuta voll und ganz begriffen.

		In diesem Augenblick tönten vom Hofe her fröhliche Rufe.

		 

		Als Maljuta zum Zaren kam, war auch der Zarewitsch mit seinen
Gefährten auf den Hof geritten, wo ihn Kaufleute aus Moskau
erwarteten, um ihm Salz und Brot darzubieten und ihm eine Bitte
vorzutragen.

		Als sie den Zarewitsch erblickten, fielen sie alle auf die
Knie.

		»Nun, was habt ihr, Leute von der Elle?« fragte der Zarewitsch
in seiner hochmütigen Art.

		»Ach, Väterchen«, erwiderten ihre Sprecher, »wir sind gekommen,
um dir unser großes Leid zu klagen. Ach, verleih uns doch deinen
Schutz! Hab' Erbarmen mit uns Elenden! Die Opritschniks richten uns
noch ganz zugrunde, nehmen uns Weib und Kind!«

		»Sieh an!« sagte der Zarewitsch, sich mit höhnischem Lächeln an
Baßmanoff wendend, »sie möchten am liebsten alles ganz für sich
allein behalten, ihre Waren und selbst ihre Weiber! Was plärrt ihr
mir deswegen so viel vor? Macht, daß ihr von hier fortkommt! Will
mal sehen, vielleicht lege ich bei Väterchen Zar ein gutes Wort für
euch ein, ihr Dummköpfe!«

		»Ach, du unser Vater und Beschützer! Gott schenke dir ein langes
Leben!« riefen die Kaufleute aus.

		Der Zarewitsch saß noch auf dem Pferde. Neben ihm stand
Baßmanoff. Die Bittsteller knieten vor ihm nieder. Ihr Anführer
hielt dem Zarewitsch eine goldene Schüssel mit Salz und Brot
hin.

		Maljuta hatte vom Fenster aus alles beobachtet.

		»Herr!« flüsterte er dem Zaren zu, »es muß ihn wohl [bookmark: page126] einer von
denen, die um ihn sind, aufgestachelt haben. Sieh nur, wie ihm das
Volk bereits als seinem Herrscher huldigt.«

		Und wie selbst der Zauberer im ersten Augenblick zusammenzuckt
beim Anblick der bösen Geister, die er beschworen, so entsetzte
sich Maljuta über den Ausdruck, den die Züge des Zaren unter seinem
Eindruck annahmen.

		Alles Menschliche war aus Iwans Antlitz gewichen. Noch nie hatte
ihn Maljuta so furchtbar gesehen.

		Qualvolle Minuten verstrichen. Plötzlich huschte ein Lächeln
über des Zaren Züge.

		»Grischa«, sprach er, Skuratoff beide Hände auf die Schulter
legend, »wie hattest du doch gleich gesagt? Ich lasse die Zweige
und Äste abhauen und lasse den Stamm unversehrt? Grischa«, fuhr er
fort, indem er langsam jedes einzelne Wort betonte und Maljuta mit
einer grauenvollen Vertraulichkeit in die Augen blickte, »würdest
du es auf dich nehmen, den Verrat mit der Wurzel auszurotten?«

		Eine boshafte Freude zuckte kaum merklich um Maljutas Mund.

		»Um deinetwillen, Herr, will ich auch das tun«, flüsterte er, an
allen Gliedern bebend.

		Iwans Gesichtsausdruck änderte sich blitzartig schnell. Das
Lächeln wich; seine Züge nahmen eine kalte unerbittliche Starrheit
an. Sein Antlitz schien wie aus Marmor gehauen.

		»Es ist keine Zeit zu verlieren!« sagte er schroff und
gebieterisch. »Daß mir niemand etwas davon erfährt! Er geht heut
zur Jagd. Heut noch mag man ihn im Walde finden. Man wird sagen, er
sei vom Pferde gestürzt und habe sich totgefallen. Kennst du den
Teufelssumpf, Maljuta?«

		»Ja, Herr!«

		»Dort mag man ihn finden!«

		Der Zar wies seinem Günstling die Tür. Maljuta verließ das
Zimmer. Draußen erst atmete er freier auf.

		Lange blieb Iwan regungslos sitzen. Dann schritt er langsam zu
den Heiligenbildern und sank zu heißem Gebet in die Knie.

		[bookmark: page127] Von
allen Leuten Maljutas war der tollkühnste und listigste Mattwej
Chomjak, sein Reitknecht. Er fürchtete keine Gefahr, liebte das
ungestüme Leben und stand an Roheit und Wildheit nur noch seinem
Herrn nach. War hier ein Dorf in Brand zu stecken, dort einem
Bojaren ein Brief zu unterschieben, auf Grund dessen man ihn
hinrichten konnte, sollte hier eine Frau entführt werden – immer
wandte man sich an Chomjak. Denn Chomjak brannte die Dörfer nieder,
unterschob gefälschte Briefe und schleppte statt einer Frau
womöglich gleich mehrere herbei.

		An Chomjak wandte sich auch jetzt wieder Maljuta. Was sie
miteinander berieten, erfuhr niemand. Aber an dem gleichen Morgen,
an dem sich die Jagdtreiber sorglos in die Umgebung Moskaus
verteilten und die Aufmerksamkeit der auf Anstand befindlichen
Jäger ganz durch die zu erwartende Beute in Anspruch genommen war,
trabten auf einem fernabgelegenen dunklen Seitenweg Chomjak und
Maljuta einher, und zwischen ihnen, an den Sattel gebunden, mit
gefesselten Händen ein dritter, dessen Gesicht bis zum Kinn mit
einer großen Kapuze verhüllt war. Alle drei entfernten sich immer
weiter von dem Jagdrevier; kein einziger sprach ein Wort. An einer
Biegung des Weges schlugen sich an die zwanzig bewaffnete
Opritschniks zu ihnen und, ohne ein weiteres Wort zu verlieren,
trabten alle tiefer und immer tiefer in den Wald hinein.

		Inzwischen ging die Jagd munter vonstatten und niemand war die
Abwesenheit des Zarewitsch aufgefallen, außer zwei Reitknechten,
die gerade jetzt, von Dolchstichen durchbohrt, in einer nahen
Waldschlucht ihr Leben aushauchten.

		Etwa dreißig Werst von der Sloboda entfernt befand sich im
tiefen Dickicht ein undurchdringliches Moor, das im Volksmunde
Teufelssumpf genannt wurde. Viel wunderliche Dinge erzählte man
sich von diesem Ort. Die Holzhauer vermieden es ängstlich, sich ihm
im Dämmerlicht zu nahen und versicherten, daß in schwülen
Sommernächten kleine blaue Flämmchen über das Wasser huschten; das
aber seien die Seelen all derer, die die Räuber ermordet und in den
Teufelssumpf geworfen hätten.

		Sogar am hellichten Tage hatte das Moor etwas düster [bookmark: page128]
Geheimnisvolles. Hohe Bäume, die am unteren Teil des Stammes
gänzlich ihrer Zweige beraubt waren, hoben sich aus dem trüben,
schwärzlichen Gewässer empor und erblickten sich in demselben wie
in einem blindgewordenen Spiegel verzerrt wieder, wobei sie
menschlichen Mißgestalten und phantastischen Tieren ähnlich sahen.
Nie hörte man hier eine menschliche Stimme, nur hier und da
strichen Schwärme wilder Enten über die Fläche hin; im Geröhre
ertönte der Klageruf des Wasserhuhnes; ein einsamer Rabe kreiste
wohl über den Wipfeln der Bäume und sein unheimliches Gekrächze
hallte in vielfältigem Echo wider. Aus weiter, weiter Ferne vernahm
man zuweilen den Schlag der Axt, das Krachen eines gefällten Baumes
und den dumpfen Aufprall.

		Wenn aber die Sonne hinter den Wipfeln verschwand, und
durchsichtige Nebel aus dem Moor emporstiegen, begann das eintönige
Quaken der Frösche, erst leise und vereinzelt, dann lauter und
immer lauter, zuletzt in vollem Chore, so daß ihre Stimmen ein
ununterbrochenes dumpfes Getöse bildeten, an das sich das Ohr bald
so gewöhnte, daß es dazwischen das ferne Heulen des Wolfes und das
Geschrei des Uhus zu unterscheiden vermochte. Dichter und dichter
sank die Dunkelheit herab, alle Gegenstände verloren allmählich ihr
früheres Aussehen und schienen veränderte Gestalt anzunehmen.
Wasser, Zweige, Nebelstreifen – alles ging ineinander über und
verschmolz mit den unheimlichen Lauten zu einem Ganzen. Der
Teufelssumpf war der Zufluchtsort der bösen Geister.

		Nach diesem verruchten Ort lenkten Maljuta und die anderen
Opritschniks ihre Pferde. Zur gleichen Zeit, als sie ihre Rosse zu
immer größerer Eile antrieben, versammelten sich nicht weit vom
Teufelssumpf im tiefen Walde andere Gesellen von wenig
vertrauenerweckendem Aussehen. [bookmark: page129]

	
		
		Im Lager der Räuber

		Auf einer weiten, von uralten Eichen, undurchdringlichem
Gestrüpp und Fallholz umgebenen Waldlichtung standen einige
Lehmhütten, und um sie herum saß und lag auf gefällten Baumstämmen,
ausgerodeten Wurzeln, auf Heubündeln und Haufen trockenen Laubes
eine große Anzahl verwegener Gesellen. Aus der Tiefe des Waldes
strömten ständig weitere Burschen hinzu und gesellten sich zu den
anderen. Aussehen und Kleidung waren ganz verschieden. Grobe
Bauernkaftans und kostbare Sammetkittel, elende Lumpen und
gleißendes Gold, alles das wogte in buntem Vielerlei durcheinander.
Gestalten mit tiefgefurchten Gesichtern, struppigen Haarmähnen und
ungepflegten Bärten schwangen Schwerter und Wurfkugeln, oder hatten
lange Streitäxte umgeschnallt. In der Mitte des Platzes wurde ein
Brei gekocht und am Spieß ein Hammelrücken gebraten. Über dem
knisternden Feuer hingen dampfende Kessel, und der Rauch stieg
inmitten des dichten Waldesgrüns, das die Wiese wie eine Mauer
schützend umgab, als blaue Wolke hoch; die Köche mußten häufig
husten, rieben sich die Augen und kehrten sich, so gut es ging, vom
Rauche ab.

		Etwas weiterhin erzählte ein Alter mit buschigem grauen Haar und
einem langen Bart der Jugend eine spannende Geschichte. Er sprach
stehend, auf seine lange Streitaxt gestützt. In dieser Stellung
erzählte es sich besser als sitzend. So konnte er sich stolz
ausstrecken, sich nach allen Seiten wenden und an passender Stelle
wuchtig das Beil schwingen oder bedeutungsvoll dazwischen
pfeifen.

		Die Burschen lauschten mit ehrlicher Begeisterung und sperrten
Mund und Nase auf. Einige saßen, die anderen [bookmark: page130] hatten sich auf einen Ast
geschwungen, manch einer stand regungslos vor dem Erzähler und
glotzte ihn mit weitaufgerissenen Augen an, die meisten aber lagen
flach auf dem Bauch, die Ellenbogen auf die Erde gestützt, das Kinn
in der Handfläche. So hörte es sich am gemütlichsten zu. Ein wenig
seitab maßen zwei stämmige Burschen ihre Kräfte im Faustkampf. Das
Spiel bestand darin: ›Wer von uns beiden wird zuerst um Gnade
bitten?‹ und das wollte natürlich keiner von beiden. Schon waren
die Gegner blaurot im Gesicht wie rote Rüben, aber noch immer
sausten die mächtigen Fäuste auf die Köpfe nieder wie wuchtige
Hämmer auf den Amboß.

		»He, Chlopko, hast du noch nicht bald genug?« fragte derjenige,
der der Schwächere zu sein schien.

		»Das könnte dir so passen, Brüderchen Andrjuschka! Warte nur,
dir soll es bald ebenso schlecht ergehen!«

		Und von neuem hagelten die Püffe nieder.

		»Paßt auf, Kinder! Andrjuschka wird gleich fallen!« meinten die
Zuschauer.

		»Nein, unmöglich, er kriegt ihn nicht!« sagten die anderen
eifrig. »Weshalb sollte er auch nachgeben, sein Kopf sitzt ja noch
ganz fest!«

		»Doch, paßt auf, gleich hat er ihn!«

		Aber Andrjuschka wollte nicht nachgeben. Er war wieder ganz
obenauf und versetzte seinem Gegner statt auf den Kopf einen Schlag
gegen die Schläfe.

		Chlopko stürzte.

		Einige der Zuschauer brachen in lautes Gelächter aus, der größte
Teil aber gab seinem Mißfallen Ausdruck.

		»Das war gemein! Nein, das gibt es nicht!« riefen sie entrüstet
aus. »Andrjuschka hat gemogelt. Er muß Prügel haben!«

		Und Andrjuschka wurde auf der Stelle tüchtig das Fell
gegerbt.

		»Woher des Wegs, Leute?« fragte der Alte, der so schön erzählen
konnte, einige Burschen, die zum Feuer herangetreten waren und sich
scheu nach allen Seiten umblickten.

		Ein kräftiger Gesell mit einem breiten Dolch im Gürtel hatte sie
gebracht; die Neulinge besaßen keinerlei Waffen.

		»Hört doch, ihr Rösser!« sagte der Stämmige, »Großvater [bookmark: page131] Korschun will
wissen, woher ihr seid, gebt ihm gefälligst Antwort!«

		»Ja«, fing der eine verlegen und umständlich zu erzählen an,
»bei mir ist die Sache so: Ich bin aus der Gegend von Moskau
her.«

		»Und weshalb bist du aus dem warmen Nestchen geflogen?« fragte
Korschun. »Hat dich der Frost vertrieben oder war dir die Hitze zu
groß?«

		»Dann war mir wohl eher die Hitze zu groß«, antwortete der
Bursche. »Als mir nämlich die Opritschniks die Hütte über dem Kopf
angesteckt hatten, da wurde es mir erst zu heiß und als sie dann
das Feuer verschluckt hatte, da war es mir wieder zu kalt auf dem
leeren Hofe!«

		»So, so, das also hat dich vertrieben! Du scheinst mir ja den
Kopf auf dem rechten Fleck zu haben. Und weshalb bist du
gekommen?«

		»Um mir eine Familie zu suchen!«

		Die Räuber lachten laut auf.

		»Du scheinst mir der Rechte zu sein. Was für eine Familie suchst
du denn?«

		»Nun, als die Opritschniks mir Vater und Mutter, Brüder und
Schwestern erschlagen hatten, wurde es mir langweilig so ganz
allein auf der weiten Welt, und da hab' ich mir gedacht, ich will
zu guten Leuten gehen, sie werden mir schon zu essen und zu trinken
geben und mir wie Vater und Mutter sein. In der Schenke traf ich
dann diesen Burschen hier und bat ihn, mich mitzunehmen.«

		»Du bist ein guter Kerl!« sagten die Räuber, »komm, setze dich
zu uns, teile unser Salz und Brot, und wir wollen dir gute Brüder
sein.«

		»Und jener dort, der die Nase so hängen läßt, als hätte er sie
zu tief ins Glas gesteckt? Hör', du alter Jammerlappen, was ziehst
du eine so saure Fratze? Woher kommst du denn?«

		»Aus der Gegend von Kolomna«, antwortete tranig ein kräftiger
junger Bursche, der trübselig hinter den anderen stand.

		»Nun, und haben auch dir die Opritschniks etwas zuleide
getan?«

		[bookmark: page132]
»Haben mir die Braut verschleppt!« erwiderte der Bursche langsam,
mit sichtlichem Widerwillen.

		»Ach, erzähl' doch, wie das war!«

		»Was ist da viel zu erzählen: Kamen eben angesprengt und
schleppten sie mit sich fort!«

		»Na, und dann?«

		»Was dann? Na, gar nichts!«

		»Weshalb hast du ihnen denn die Braut nicht wieder
abgejagt?«

		»Wie sollte ich denn das machen? Kamen eben daher und schleppten
sie mit sich fort!«

		»Und du hast mit offenem Munde zugeguckt?«

		»Das nicht, nachher, da packte mich eine Wut, kann ich euch
sagen, eine solche Wut, daß ... Gott verzeih mir!«

		Die Räuber begannen laut zu lachen.

		»Na, Brüderchen, du scheinst mir ein bißchen schwer auf die
Beine zu kommen!«

		»Ja, du alte Runkelrübe«, meinte einer, »wenn sie dir die Braut
fortgeholt haben, so brauchst du deswegen den Kopf nicht so hängen
zu lassen, du findest schon wieder eine andere!«

		Der Bursche hob den Kopf und starrte den Sprecher mit offenem
Munde an, ohne ein Wort zu verlieren.

		Sein Gesicht schien den Räubern Spaß zu machen.

		»So höre doch, wir reden mit dir!« sagte ein anderer und
versetzte ihm einen derben Puff in die Seite.

		Der Bursche schwieg weiter.

		Der Räuber puffte ihn noch stärker.

		Der Bursche blickte ihn darauf töricht an und schwieg sich
weiter aus, so daß alle in ein schallendes Gelächter
ausbrachen.

		Jetzt traten mehrere an ihn heran und versetzten ihm
Rippenstöße. Der arme Tölpel wußte wirklich nicht, ob er lachen
oder wütend werden sollte, aber ein besonders heftiger Schlag
brachte ihn endlich doch aus seiner schläfrigen Gleichgültigkeit
heraus.

		»Nun ist es aber genug mit der Anrempelei!« sagte er ärgerlich.
»Haltet ihr mich für einen Mehlsack, he? Ich sag' euch, hört lieber
beizeiten auf, sonst krieg' ich die Wut!«

		[bookmark: page133]
Alles lachte laut auf. Der Bursche wollte nun wirklich in Wut
geraten, aber die Trägheit und angeborene Schläfrigkeit ließen den
Zorn noch immer nicht in ihm hochkommen. Lohnte es sich doch kaum,
sich wegen einer solchen Kleinigkeit aus der Ruhe bringen zu
lassen!

		»Na, so werde doch endlich wütend!« riefen die Räuber. »Das
wollen wir gerade sehen.«

		»Wartet doch ab; einstweilen schubst man immer noch ein bißchen!
Nur zu! Ich merk' noch nichts!«

		»Da hast du! Da! Da! Und hier noch einmal!«

		»So, nun paßt aber mal auf!« sagte er, endlich wirklich in Wut
geratend.

		Er streifte die Ärmel auf, spuckte sich in die Fäuste und fing
dann an, nach rechts und links um sich zu hauen, wohin er gerade
traf. Solch einen Angriff hatten die Räuber nicht erwartet. Alle,
die um ihn herumgestanden hatten, flogen im weiten Bogen fort und
kugelten zur Erde. Die ganze Gesellschaft wich zum Feuer zurück,
der Kessel fiel herunter und der ganze Brei ergoß sich zischend ins
Feuer.

		»Na, na, sachte, alter Teufel! Du haust ja alles kurz und klein!
Hörst du, sachte!« riefen die Räuber dem Burschen zu.

		Der aber sah und hörte nicht, was um ihn herum vorging. Er
schlug weiter mit den Fäusten um sich und streckte bei jedem Hieb
einen oder gleich zwei zu Boden.

		»Solch ein Bär!« riefen diejenigen, denen es gelungen war, ihm
zu entschlüpfen.

		Endlich kam er wieder zu sich. Er hielt inne und blieb zwischen
umgestoßenen und zerbrochenen Töpfen stehen und kratzte sich hinter
den Ohren, als wollte er sagen: ›Ach, du meine Güte, da hab' ich ja
was Schönes angerichtet!‹

		»Ei, ei, Brüderchen!« spotteten die Räuber, die sich allmählich
wieder aufgerichtet und ihre Rippen mühsam zusammengelesen hatten.
»Wenn du damals beizeiten in Wut geraten wärst, weiß der liebe
Himmel, sie hätten dir die Braut nicht verschleppt! Du bist ja ein
zweiter Ilja Murometz!« [bookmark: text16]F16
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»Wie heißt du übrigens, mein Junge?« fragte der alte Korschun.

		»Nun, ich heiße Mitjka.«

		»Also Mitjka! Bravo Mitjka! Ein Teufelskerl dieser Mitjka!«

		»Kinder«, rief vorbeieilend ein anderer Bursche, »der Ataman
[bookmark: text17]F17
erzählt wieder von seinem Leben an der Wolga. Sie haben alle
Liedersingen und Geschichtenerzählen sein lassen und sich um den
Ataman versammelt. Kommt schnell! Schnell! Sonst kriegen wir keinen
guten Platz mehr!«

		»Ja, kommt, wir wollen auch dem Ataman zuhören, kommt!« hieß es
von allen Seiten.

		 

		Im Schatten einer mächtigen Eiche saß auf einem Baumstumpf ein
breitschultriger Mann in einem kostbaren goldbestickten Kittel.
Seinen Kopf bedeckte eine Mißjurka, eine Art runder Mütze aus
Eisen, an der die Barmitza, ein Stahlnetz, befestigt war, das Hals,
Nacken und Ohren vor Säbelhieben schützen sollte. In der Hand hielt
er einen Tschekan, einen mächtigen, unten zugespitzten Hammer an
einem langen Stiel. In dieser Ausrüstung hätte man schwerlich in
ihm unseren alten Bekannten Wanjucha Perstenj wiedererkannt. Sein
scharfer Blick spähte aufmerksam nach allen Seiten. Unter dem
kurzen schwarzen Schnurrbart schimmerten kräftige blendendweiße
Zähne hervor, die das dunkle Gesicht förmlich zu erhellen
schienen.

		Die Räuber hörten ihm schweigend zu.

		»Seht, Jungens, einen Wagen anzuhalten oder einen Bojaren um ein
paar Goldmünzen leichter zu machen, ist keine allzu große Kunst,
wenn zehn gegen einen sind. Etwas anderes aber ist es für einen
einzelnen, mit ihrer fünfzig oder gar noch mehr fertig zu
werden.«

		»Wahrhaftig keine Kleinigkeit!« meinten die Räuber nachdenklich.
»Wer bringt das fertig. Hast du das etwa getan?«

		»Nein, nicht von mir rede ich, aber ich kenne einen Teufelskerl,
der ganz allein große Wagenzüge gestellt hat!« [bookmark: page135]
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»Sollte das nicht wieder dein Held von der Wolga gewesen sein?«

		»Kein andrer als er! Da fährt zum Beispiel einmal eine Barke,
die von Astrachan kommt, die Mutter Wolga herauf. Auf der Barke
aber ist viel Volk, alles Kaufleute, tüchtige Kerls, mit Pistolen
und Schwertern, die Kaftans nachlässig aufgeknöpft, die Mützen keck
aufs Ohr gesetzt, nicht schlechter als unsereins. Und ihre Ladung:
Gold, Edelsteine und allerhand Waren aus Astrachan, und sonstiger
Kram mehr. Jedenfalls lauter lohnende Sachen! Das Ufer ist steil,
der Pfad für die Schlepper eng, und mitten in der Wolga in der
heftigsten Strömung ein nackter Felsen, scharf und spitz wie ein
Messer. Mein wackerer Bursche hat erfahren, was die Barke geladen
hat. Sagt keinem ein Sterbenswörtchen, schleicht sich in aller
Frühe fort und legt sich im Gebüsch auf die Lauer. Es vergeht eine
Stunde, es vergehen zwei, endlich kommen die Schlepper heran, ihrer
zwölf, einer hinter dem anderen, tief vornübergeneigt, sich
abquälend, daß ihnen die Zungen nur so aus dem Halse hängen. Die
Barke scheint offenbar nicht gerade leicht geladen und die starke
Strömung schwer zu überwinden. Mein tapferer Held bleibt ganz ruhig
in seinem Versteck, bis sie den Felsen ein gutes Stück hinter sich
haben, dann aber springt er plötzlich aus dem Gebüsch hervor,
kriegt das Seil zu fassen, haut es mit dem Säbel mitten durch, so
daß meine guten Schlepper, wie sie stehen und gehen, der Länge nach
hinpurzeln. Dem einen aber gibt er eins mit der flachen Hand, dem
anderen mit der Faust, so daß sie sich alle aus dem Staube machen,
so schnell wie sie können. Die Barke aber treibt mit der Strömung
zurück, direkt auf den Felsen zu. Mein kühner Held aber ist nicht
faul, kriegt mit der einen Hand das Seil zu fassen und hält sich
dabei mit der anderen am Baume fest, so daß er die Barke
anhält.

		»Heda, ihr Ritter von der Elle, ihr wackeren Kaufherren! Werft
mal ganz schnell eure Pistolen ins Wasser, möchte ich gebeten
haben, sonst könnte ich vielleicht das Seil loslassen und ihr
würdet mitsamt eurer Ladung ein wenig auf den Felsen setzen!«

		Zuerst verspüren die Kaufleute die allergrößte Lust, ihre
Röhrchen auf meinen Helden zu richten, aber schnell besinnen [bookmark: page137] sie sich
eines Besseren. Man tötet ihn jetzt wohl lieber nicht, denn dann
ist es um das Fahrzeug geschehen! Was bleibt ihnen schon anderes
übrig als die Waffen ins Wasser zu werfen, ein paar aber behalten
sie zurück. Man kann doch nicht wissen, wenn der Kerl nachher
womöglich auf die Barke kommt und das Schiff plündern will, kann
man sie gut gebrauchen und ihm schnell den Garaus machen.

		Mein Held hat aber auch den Kopf auf dem rechten Fleck.

		›Schön‹, sagt er, ›meine guten Kaufleute, liebe Täubchen, eure
Waffen ruhen fein auf dem Grunde, nun macht auch ihr, daß ihr
fortkommt! Eins, zwei, drei, ins Wasser mit euch allen!‹ Zuerst
zieren sie sich noch ein Weilchen, da bindet er ganz einfach das
Seil an den Baum fest und knallt ein bißchen dazwischen, da aber
springen sie alle, wieviele ihrer sind, ins Wasser wie die
Fröschchen. Er aber ruft: ›Daß ihr euch nicht untersteht, an dieses
Ufer zu schwimmen! Macht, daß ihr nach drüben kommt, sonst schieß'
ich euch ab wie die Enten!‹ –

		»Nun, Kinder, sagt, wie gefällt euch mein Held?«

		»Ein Teufelskerl! Wirklich ein Teufelskerl! Das muß man ihm
schon lassen!« meinten die Räuber voller Bewunderung.

		»Und was hat er dann mit der Barke gemacht?«

		»Nun, er wickelte sich das Seil um den Arm, just wie die Schnur
eines Papierdrachens und zog sich das Schiffchen fein aufs
Trockene.«

		»Na, höre, der muß ja ein wahrer Riese sein!«

		»So schlimm ist es gar nicht, er wird nicht größer sein als ich,
nur in den Schultern ist er wohl ein wenig breiter!«

		»Noch breiter als du? – Ach, du meine Güte, wie mag er da nur
aussehen!«

		»Nun, wie so ein tüchtiger Kerl schon aussieht! Der Kopf etwas
zottlig, der Bart pechschwarz, das Gesicht nicht weiter auffallend,
aber ein paar Augen, sage ich euch, Augen, daß man Angst kriegen
kann!«

		»Das mag ja schon alles sein, Ataman; aber du sprichst immer von
ihm, als wäre er weiß Gott was für ein Wundertier. Er kann doch
nicht noch waghalsiger sein als du?«

		»Ach, ihr Narren«, versetzte Perstenj mit Leidenschaft, [bookmark: page138] »im Vergleich
zu ihm bin ich gar nichts, nichts als Tand, eitler Tand!«

		»Und wie nennt sich dein Held?«

		»Nun, man nennt ihn Jermak!«

		»Jermak? Welch ein spaßiger Name! Arbeitet er denn ganz allein,
oder hat er gute Gesellschaft?«

		»Nein, er ist nicht allein, er hat wackere Gehilfen. Nur der
rechtgläubige Zar will ihm nicht so recht wohl, er hat seine
Krieger an die Wolga geschickt, um sie auseinanderzutreiben und
einen seiner Unterführer mit Namen Iwan Koljzo wollte er einen Kopf
kürzer machen und ihn nach Moskau bringen lassen!«

		»Ach, der hatte sich also festnehmen lassen!«

		»Ja, die Leute des Zaren hatten ihn ergriffen, aber er glitt
ihnen mir nichts dir nichts zwischen den Fingern hindurch und
treibt sich jetzt irgendwo in der weiten Welt herum. Wo er im
Augenblick ist, mag der liebe Himmel wissen, aber ich glaube
bestimmt, daß er über kurz oder lang doch wieder an der Wolga
auftaucht. Wer nämlich einmal an der Mutter Wolga gelebt hat, der
fühlt sich nirgends woanders mehr wohl!«

		Der Ataman versank in tiefes Sinnen.

		Auch die Räuber waren nachdenklich geworden. Sie ließen die
verwegenen Köpfe auf die breite Brust sinken und strichen sich
schweigend ihre langen Bärte. Woran mochten sie wohl denken, die
tollkühnen Abenteurer inmitten ihrer grünen Waldlichtung tief im
schweigenden Walde? Gedachten sie ihrer vergangenen Jugendzeit, als
sie noch ehrliche Krieger oder friedliche Bauern waren? Oder sahen
sie die Allmutter Wolga vor sich und ihren kühnen Helden, von dem
Perstenj so viel zu erzählen wußte? Oder tauchten in Gedanken vor
ihnen jene beiden Balken auf, die durch einen Querbalken verbunden
sind, und an die sich in besinnlichen Augenblicken damals jedes
vogelfreie Haupt erinnerte?

		»Ataman!« schrie plötzlich ein Räuber, der atemlos auf Perstenj
zugestürzt kam: »Etwa fünf Werst von hier auf dem Wege nach Rjasanj
traben an die fünfzig Reiter mit kostbaren Waffen und auf Rossen,
sage ich dir, von denen jedes einzelne seine hundert Rubel wert
ist!«
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»Wohin reiten sie?« fragte Perstenj, eilig aufspringend.

		»Sie hatten eben die Richtung nach dem Teufelssumpf
eingeschlagen. Kaum hatte ich's erblickt, da bin ich auch schon
mitten durch Sumpf und Dickicht hierhergerannt!«

		»Nun, Burschen«, rief Perstenj aus, »von nichts kommt nichts,
was sollen wir die Hände in den Schoß legen? Zwanzig Mann mögen mir
folgen!«

		»Und du, Korschun«, fuhr er zu dem alten Räuber gewandt fort,
»nimm dir auch zwanzig Leute, lauert ihnen an der krummen Eiche auf
und schneidet ihnen den Weg ab, wenn wir nicht früh genug heran
sein sollten! Los, auf, schnell die Waffen zur Hand!«

		Perstenj schwenkte den wuchtigen Tschekan. Er glich einem
gefürchteten Feldherrn inmitten seines ihm auf Tod und Leben
ergebenen Heeres. Das vertrauliche Verhalten der Räuber ihm
gegenüber hatte sich in einem Augenblick in unbedingten Gehorsam
verwandelt. Im Nu hatten sich vierzig Mann von den anderen
abgesondert und zwei Abteilungen gebildet.

		»Holla, Mitjka!« rief Korschun dem jungen Burschen aus der
Gegend von Kolomna zu: »Da hast du einen Knüttel, aber streng' dich
bitte an, daß du beizeiten in Wut kommst!«

		Mitjka machte ein dummes Gesicht, nahm Korschun eine riesige
Keule aus der Hand, schob sie auf die Schulter und folgte
schaukelnd seiner Abteilung nach der krummen Eiche.

		Die andere von Perstenj geführte Gruppe machte sich eilig nach
dem Teufelssumpf auf, den unbekannten Reitern entgegen. [bookmark: page140]
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Stärke ausgezeichneter Held der russischen Volkssage.
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		Retter Sserebrjanyi

		Zur selben Zeit, als Maljuta und Chomjak, von einer Anzahl
Opritschniks begleitet, den Unbekannten nach dem Teufelssumpf
schleppten, saß Sserebrjanyi mit Godunoff bei wohlgefüllten Bechern
in freundschaftlicher Unterhaltung.

		»Sage mir nur eins, Boris Fjodorowitsch«, fragte Sserebrjanyi,
»was war eigentlich dem Zaren heute nacht? Weshalb stand die ganze
Sloboda mitten in der Nacht auf? Kommt dergleichen häufig bei euch
vor?«

		Boris zuckte die Achseln.

		»Unser erhabener Herr«, erwiderte er, »jammert und weint über
seine Feinde und betet häufig für das Heil ihrer Seelen.«

		»Ach, Boris Fjodoryitsch! Auch ich habe früher den Zaren in
heißem Gebet gesehen. Das war aber damals doch etwas ganz anderes.
Was sind das hier für Mönche? Es sind doch eher Räuber! In den
wenigen Tagen, die ich nun wieder in der Heimat bin, habe ich so
viel Unerhörtes, Unfaßbares von ihnen miterleben müssen, daß ich es
noch immer nicht glauben kann! Sicher ist der Zar von den
Schändlichen überlistet worden. Aber du, Boris, stehst seinem
Herzen nahe, er liebt dich, du solltest ihm wirklich über das
Treiben der Opritschniks die Augen öffnen!«

		Godunoff mußte über Sserebrjanyis Einfalt lächeln.

		»Der Zar ist wohl großmütig gegen uns alle«, sprach er mit etwas
erheuchelter Demut, »und auch mich belohnt er weit über Verdienst;
aber trotzdem steht es mir nicht an, über die Handlungen des Zaren
mein Urteil abzugeben oder ihm gar weise Ratschläge zu erteilen.
Und die Opritschnina zu begreifen, ist doch nicht so schwer: Ganz
Rußland gehört eben dem Zaren, wir alle unterstehen seinem
erhabenen [bookmark: page141] Willen, was er sich zu seinem persönlichen
Gebrauch nimmt, ist auch sein Eigentum, was er uns läßt, unser. Wem
er befiehlt, ihm nahe zu bleiben, der steht ihm nahe, nun, und wem
er das nicht vergönnt, der muß eben abseits stehen! Da hast du die
ganze Opritschnina!«

		»Das klingt sehr einfach, wie du es sagst, aber in Wirklichkeit
liegen doch die Dinge so, daß die Opritschniks das arme Land
schlimmer als die Tataren ausplündern! Und für all ihre Missetaten
gibt es keine Strafe, keinen Richterspruch, das ganze Land geht an
ihnen zugrunde. Du solltest wirklich einmal dem Zaren das alles
richtig vorstellen. Deinen Worten würde er gewiß Glauben
schenken!«

		»Lieber Fürst Nikita Romanyitsch! Es hat schon von jeher Arg und
Falsch in der Welt gegeben. Nicht deshalb mordet einer den anderen,
weil der eine ein Opritschnik ist und der andere ein Geächteter des
Zaren, sondern weil beides sündige Menschen sind! Und, angenommen,
ich spräche mit dem Zaren, was würde wohl dabei herauskommen? Alle
würden sich gegen mich empören, und der Zar selbst würde mir seine
Gunst entziehen!«

		»Nun, was liegt daran? Mögest du auch seiner Gunst verlustig
gehen, wenn du als ehrlicher Mensch gehandelt und die lautere
Wahrheit gesprochen hast!«

		»Nikita, ein Wort auszusprechen ist wohl leicht, aber vorher tut
man gut daran, sich alles wohlweislich zu überlegen. Wenn ich
anfinge, dem Zaren dreinzureden, wahrlich, ich wäre bald nicht mehr
hier. Und wenn ich nicht mehr um den Zaren wäre, wer hätte dich zum
Beispiel gestern aus der Hand des Henkers befreit?«

		»Das ist etwas anderes! Da muß ich dir recht geben. Gott belohne
dir deine gestrige Tat, ohne dich wäre ich verloren gewesen!«

		Godunoff glaubte nun endlich den Fürsten überzeugt zu haben.

		»Sieh, Nikita Romanyitsch«, fuhr er fort, »es ist aller Ehren
wert, die Wahrheit zu sagen, aber was vermag ein einzelner gegen so
viele? Was würdest du zum Beispiel tun, wenn vierzig Mörder vor
deinen Augen einen Unschuldigen umbringen wollten?«

		[bookmark: page142] »Was
ich tun würde? Ich würde auf alle vierzig mit dem Säbel losgehen
und so viele von ihnen niedermetzeln, wie es meine Kräfte
ermöglichten!«

		Godunoff blickte Sserebrjanyi verwundert an.

		»Und würdest doch deinen Kopf dabei verwirken, Nikita
Romanyitsch! Vielleicht beim fünften oder gar erst beim zehnten,
und die übrigen Verbrecher würden den einen Unschuldigen genau so
niedermetzeln. Nein, Fürst, man läßt sie dann schon besser
gewähren, und erst wenn sie sich daran machen, den Erschlagenen
auszuplündern, muß man dazwischenrufen, daß der Stepka sich mehr
angeeignet hätte als der Mischka, und sie werden dann miteinander
abrechnen!«

		Sserebrjanyi mißfiel diese Antwort sehr. Godunoff, der das wohl
fühlen mochte, wollte das Gespräch auf einen anderen Gegenstand
lenken.

		»Sieh«, sagte er, aus dem Fenster blickend, »wer kommt denn da
so atemlos angejagt? Ist das nicht dein Reitknecht?«

		»Unmöglich!« erwiderte Sserebrjanyi, »er hat mich ja erst heute
morgen um Urlaub gebeten, um nach einem etwa zwanzig Werst von hier
entfernten Orte eine Wallfahrt zu machen!«

		Als er aber den Reiter schärfer ins Auge faßte, erkannte er
tatsächlich Micheitsch. Der Alte war totenbleich. Er schien sich
ohne Sattel auf den ersten besten Gaul geworfen zu haben und jagte
entgegen der Sitte zu Pferde direkt bis unter das Fenster auf den
Hof.

		»Väterchen Nikita Romanyitsch«, schrie er schon von weitem, du
sitzt da, ißt und trinkst und läßt dir's gut sein, und hast keine
Ahnung, was für schreckliche Dinge im Gange sind! Eben habe ich
dicht hinter der Kirche Maljuta Skuratoff und Chomjak getroffen und
zwischen sich führten sie mit gefesselten Händen – wen glaubst du
wohl? – Denke dir doch, den Zarewitsch – wahrhaftig, den
Zarewitsch! Sie hatten ihm eine schwarze Kapuze übergestülpt, die
Schändlichen, aber der Wind hatte sie gerade etwas zurückgeweht, so
daß ich das Gesicht erkennen konnte. Er blickte mich an, als wollte
er mich um Hilfe anflehen, aber Maljuta, der Teufel möge ihn holen,
sprang sofort herzu und zog ihm die Kapuze wieder fest über das
ganze Gesicht!« [bookmark: page143]

		Sserebrjanyi war hastig aufgesprungen.

		»Hörst du! Hörst du, Boris Fjodoryitsch!« stieß er mit
funkelnden Augen hervor. »Da soll man erst ruhig abwarten, bis sie
sich gegenseitig abtun?« Und er stürzte atemlos fort.

		»Gib das Pferd her!« schrie er, Micheitsch die Zügel aus der
Hand reißend.

		»Ja, aber Väterchen, das Pferd taugt nichts, es ist ein alter
Klepper, und noch dazu ohne Sattel. Du kannst unmöglich so zum
Zaren!«

		Aber der Fürst hatte sich schon hinaufgeschwungen und trabte von
dannen, allerdings nicht, wie Micheitsch dachte, zum Zaren, sondern
in wilder Jagd hinter Maljuta drein.

		Es gibt eine alte russische Volksballade, die wohl zu Iwans
Zeiten entstanden sein mag und das Ereignis in folgender Weise
schildert:

		Als das steinerne Moskau erstand,

Da erstand auch Zar Iwan, Herrscher Wassiljewitsch.

Zog gen Kasan, die Stadt, zog gen Astrachan,

[bookmark: page144] Nahm
Kasan, die Stadt, rasch im Vorüberziehn,

Nahm gefangen den Zar'n und des Zaren Gemahl,

Schlug aufs Haupt den Verrat

In Pskoff und in Nowgorod.

		Wie aber rottet man aus den Verrat

Aus dem steinernen Moskau?

Sieh, da zischelt ins Ohr ihm Maljuta tückischen Sinnes:

»O, du mein Zar Iwan Wassiljewitsch!

Nicht ausrotten wirst du je den Verrat!

Es sitzt dein schlimmster Feind an deiner Seite,

Er speist mit dir von einer Schüssel,

Er trinkt mit dir aus einem Becher,

Aus deinem Stoff sind seine Kleider!«

		Der Zar begriffs – und großer Zorn

Erfaßt' ihn wider seinen Sohn.

»Ihr Fürsten und Bojaren!« schrie er,

»Faßt den Zarewitsch bei den weißen Händen,

Und hüllet ihn in schwarze Kleider,

Und führt ihn hin zum wilden Sumpf,

Führt' ihn zu jenem Teufelssumpf.

Sorgt, daß er finde raschen Tod!«

		Da wichen scheu die Fürsten und Bojaren, –

Allein Maljuta blieb und zagte nicht.

Er faßte den Zarewitsch bei den weißen Händen,

Er hüllte ihn in schwarze Kleider,

Er führt' ihn hin zum wilden Sumpf,

Führt ihn zu jenem Teufelssumpf!

		Nikitas Knecht erfuhr von dieser Tat,

Und rasch bestieg er einen alten Gaul

Und trabt zu Sserebrjanyi, dem Herrn:

»O, du mein Väterchen Nikita Romanyitsch!

Du trinkst und ißt und du erholst dich hier,

Das Unheil über dir, das ahnst du nicht:

Es fällt ein Stern, der hoch am Himmel stand,

Ein Licht erlischt aus leuchtend weißem Wachs,

Der junge Zarensohn ist bald nicht mehr!«

		Entsetzt schwang Fürst Nikita sich aufs Roß,

Trabt' eilends hin zu jenem wilden Sumpf,

Trabt' hin zu jenem Teufelssumpf.

Er schlug Maljuta mit gewalt'ger Faust.

»Maljuta, du Maljuta Skurlatowitsch!

Zu groß ist dir der Bissen, der dich lockte!

An diesem Bissen sollst du Hund ersticken!«
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Vielleicht mag diese Ballade den wirklichen Tatsachen nicht ganz
entsprechen, aber sie kennzeichnet den Geist jenes Jahrhunderts.
Unvollständig und unklar nur wurde dem Volke Kunde von den
Geschehnissen, die sich am Hofe des Zaren oder im Kreise seiner
Günstlinge abspielten.

		In der Eile hatte Sserebrjanyi ganz vergessen, daß er ohne
Schwert und Pistole auf einem alten klapprigen Gaul davongestürmt
war. Das Tier aber, das einmal ein edler Renner gewesen war und
zwanzig Kriegsjahre hinter sich hatte, spürte wieder einen kühnen
Reiter auf seinem Rücken und fühlte sich in bessere Zeiten
zurückversetzt. So gab es sein Bestes her, blähte die Nüstern,
streckte den Hals weit nach vorne und sauste in rasendem Galopp
hinter Maljuta drein.

		Der aber trabte mit seinen Opritschniks durch tiefen, dichten
Tann. Unaufhörlich trieb er zur Eile, um den Teufelssumpf so bald
wie möglich zu erreichen. Ein um das andere Mal zupfte er an der
schwarzen Kapuze, damit auch ja keiner der Opritschniks merkte, wen
er da den letzten Weg führte.

		»Horch!« flüsterte Maljuta angsterfüllt Chomjak zu, »hörst du
nicht fernes Pferdegetrappel?«

		»Nein!« erwiderte Chomjak, »das ist der Klang unserer eigenen
Pferdehufe, der im Walde widerhallt!«

		Noch stärker als bisher trieb Maljuta die Opritschniks zur Eile,
noch öfter sauste seine Peitsche auf die dampfenden Flanken der
abgehetzten Tiere nieder.

		»Horch!« sagte er abermals zu Chomjak, »ruft nicht eine Stimme
hinter uns drein?«

		»Nein!« erwiderte Chomjak, »es ist das Echo unserer eigenen
Stimmen!«

		Und Maljuta schlägt wilder und wilder auf die Pferde ein.

		»Schnell! Schnell, um Gottes willen schnell, falls man uns doch
verfolgte!«

		Plötzlich hört er es wieder, jetzt ganz dicht hinter sich,
rufen:

		»Halt, Grigorij Skuratoff! Halt!«

		Sserebrjanyi ist Maljuta dicht auf den Fersen. Der alte Klepper
hat ihn nicht im Stich gelassen.

		»Halt, Maljuta!« wiederholt er. Und schon hat er ihn [bookmark: page146] eingeholt,
und ein schallender Schlag saust auf Maljutas Gesicht nieder, so
wuchtig, daß er durch den stillen Wald dröhnt wie ein Schuß und
fernab die Bauern, die Bast schälen, sich erstaunt anblicken und
verwundert fragen:

		»Habt ihr den Krach gehört? Am Ende ist die krumme Eiche am
Teufelssumpf gestürzt!«

		Maljuta fliegt aus dem Sattel. Das arme, müde Tier Sserebrjanyis
strauchelt und stürzt tot zu Boden.

		»Maljuta«, schreit der Fürst aufspringend, »an diesem Bissen
sollst du ersticken!«

		Er reißt Maljuta den Säbel aus der Scheide und will ihn gerade
auf des Gegners Haupt niedersausen lassen, als plötzlich auch über
seinem Haupt ein Schwert zuckt. Mattwej Chomjak ist seinem Herrn zu
Hilfe geeilt. Ein hitziger Kampf entbrennt. Die Opritschniks fallen
mit gezückten Schwertern über Sserebrjanyi her, aber die Bäume und
das herumliegende Gestrüpp schützen ihn noch, so daß die
Opritschniks ihn nicht gleich von allen Seiten umzingeln
können.

		›Ach‹, denkt der Fürst, ›sollte ich doch mein Leben lassen
müssen, ohne den Zarewitsch gerettet zu haben? Nur noch für eine
halbe Stunde möge Gott mir Kraft verleihen, vielleicht kommt bis
dahin unerwartete Hilfe.‹

		In demselben Augenblick ertönt ein schriller Pfiff durch den
Wald; ein lautes Gejohle ist die Antwort. Ein Opritschnik, der
schon im Begriff war, sein Schwert auf Sserebrjanyi niedersausen zu
lassen, sinkt mit gespaltenem Haupt zu Boden, hinter ihm steht
Wanjucha Perstenj, den blutigen Tschekan schwingend. Gleichzeitig
aber stürzen sich die Räuber wie ein Rudel hungriger Wölfe auf
Maljutas Leute. Ein heißes Ringen entbrennt. Viele, viele bleiben
tot am Platze, andere raffen sich wieder und immer wieder auf;
Perstenj selbst kann mit verwundeter Hand den wuchtigen Tschekan
nicht mehr so heftig schwingen, als ein neuer Pfiff ertönt.

		»Haltet euch gut, Kinder!« ruft Perstenj. »Großvater Korschun
kommt zu Hilfe!«

		Kaum hat er diese Worte gesprochen, als Korschun sich mit seiner
frischen Abteilung auf die Opritschniks stürzt zu neuem blutigen
Kampf. Die Reiter haben im dichten Walde [bookmark: page147] einen schweren Stand gegen
die Leute zu Fuß. Die Rosse bäumen auf, überschlagen sich und
begraben ihre Herren unter sich. Aber dennoch kämpfen sie mit
Todesmut. Plötzlich stockt das Handgemenge. Der mächtige Mitjka
bricht sich durch das dichte Menschenknäuel Bahn und stürzt sich,
ohne Unterschied Freund und Feind aus dem Wege räumend, auf
Chomjak. Er hat den Räuber seiner Braut erkannt und läßt die mit
beiden Armen hochgehobene Keule krachend niedersausen. Chomjak aber
weicht ihm geschickt aus, so daß der Schlag dröhnend sein Roß
trifft, das lautlos zusammenbricht.

		Als Mitjka endlich wieder zur Besinnung kommt, erkennt er zu
seinem Erstaunen, daß er in seiner Wut nicht den Entführer der
Braut, sondern einen seiner eigenen Kameraden gepackt und unter dem
mächtigen Gewicht seines Körpers fast zermalmt hat.

		Der Kampf ist zu Ende. Die meisten Opritschniks liegen tot am
Boden; Maljuta ist auf hurtigem Rosse entflohen und mit ihm
Chomjak, sein tollkühner Reitknecht. Die Räuber beginnen die
Ihrigen zu zählen, und auch auf ihrer Seite ist manch mutiger
Streiter am Platze geblieben ...

		 

		»Hier also, Fürst«, rief Perstenj, auf Sserebrjanyi zueilend,
»hier müssen wir uns wiedersehen.«

		Sserebrjanyi aber war, sofort als die Räuber zu Hilfe kamen, auf
den Zarewitsch zugeeilt, hatte dessen Pferd beiseite geführt und
die Stricke, mit denen Maljuta sein Opfer an den Sattel gebunden
hatte, gelöst. Er half dem Zarewitsch vom Pferde und befreite ihn
von dem Tuch, mit dem sein Mund geknebelt war. Während des ganzen
Kampfes hatte er sich nicht von seiner Seite gerührt und sich
schützend vor ihn gestellt.

		»Zarewitsch«, sprach er mit einem Blick auf die Räuber, die sich
bereits daran machten, die Leichen zu plündern und die herrenlos
herumschweifenden Pferde einzufangen, »der Kampf ist beendet; alle
deine Widersacher liegen tot am Boden; Maljuta allein ist
entkommen; aber ich sollte meinen, es wird ihm nicht gut ergehen,
wenn der Zar ihn ausfindig machen läßt.«
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Namen des Zarewitsch wich Perstenj ehrfurchtsvoll zurück.

		»Wie«, sagte er, »es ist der Zarewitsch, für den wir uns mit
Gottes Hilfe einsetzen durften? Der Sohn unseres hohen Herren? Ihn
also wollten die Hunde gefesselt fortschleppen?«

		Und der Ataman warf sich dem Zarewitsch zu Füßen.

		Auch unter den anderen Räubern verbreitete sich blitzschnell die
Kunde, wer in ihrer Mitte weilte. Alle hörten sofort auf, die
Taschen der Gefallenen zu durchsuchen. Einer nach dem andern
näherte sich dem Zarewitsch, um sich ihm demütig zu Füßen zu
werfen.

		»Habt Dank, ihr guten Leute!« sprach dieser in freundlichem
Tone, ganz ohne die ihm sonst eigene hochmütige Art.

		»Wer ihr auch sein mögt, habt herzlichen Dank!«

		»Was ist da zu danken, Herr!« erwiderte Perstenj. »Hätte ich
gewußt, wen sie fortschleppten, ich würde nicht nur zwanzig wackere
Burschen, sondern an die zweihundert mitgebracht haben! Dann wäre
uns auch dieser vermaledeite Maljuta nicht durch die Lappen
gegangen; wir hätten ihn lebend eingefangen und ihm vor deinen
Augen ein wenig zugesetzt. Jetzt aber, Herr, gestatte, daß ich dir
mit meinen Burschen noch ein Stück Weges das Geleit gebe. Ich
schäme mich vor dir, Herr. Ein so schlechter Mensch, wie ich es
bin, sollte in deiner Gegenwart nicht den Mund auftun, aber was ist
zu machen, ohne uns wärest du wiederum kaum lebend hier
herausgekommen. Hallo, Burschen«, fuhr Perstenj fort, »sammelt
euch; wir wollen jetzt zum Schutze des Zarewitsch ein Stück
mitziehen!«

		Sserebrjanyi und Perstenj zu Pferde, die übrigen zu Fuß, so
setzte sich die ganze Schar in Bewegung, den Zarewitsch schützend
von allen Seiten umgebend. Als sich endlich der Wald lichtete und
von weitem die bunten Dächer und Türme der Sloboda aufleuchteten,
machte Perstenj halt.

		»Herr«, sprach er, vom Pferde gleitend, »dies ist dein Weg. Dort
hinten sieht man schon die Sloboda. Es geht nicht, daß wir dich
noch weiter begleiten, außerdem steigt dort auch Staub am Wege auf,
es kommen wohl Reiter heran. Leb' wohl, Zarewitsch! Gott hat uns
seltsam zusammengeführt.«
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»Warte nur noch einen Augenblick, wackerer Gesell«, erwiderte der
Zarewitsch, der, je mehr die Gefahr sich verringerte, zu seinem
früheren Gebaren zurückfand.

		»Warte! Sage mir nur noch schnell, welchem Bojarengeschlecht du
angehörst, daß du ein so goldgleißendes Gewand trägst?«

		»Herr«, sagte Perstenj leise, »es sind unser viel Bojaren ohne
alte Namen, viel Fürsten ohne Ahnen! Wir tragen das Kleid, das Gott
uns gerade beschert.«

		»Und weißt du auch«, fuhr der Zarewitsch strenge fort, »daß
solchen Fürsten, wie du mir einer zu sein scheinst, auf weiten
Plätzen hohe Gerüste errichtet sind, und daß du nicht einmal so
viel wert bist wie dein kostbares Gewand? Hättest du mir heute
nicht einen so großen Dienst erwiesen, ich ließe dich mit all
deinen Burschen festnehmen durch jene Reiter, die mir da aus der
Sloboda entgegenkommen. Aber als Lohn für deine heutige Tat will
ich dir dein früheres Treiben nicht anrechnen und mich sogar bei
Väterchen Zar für dich verwenden, wenn du ihm dein schuldiges Haupt
zu Füßen legst.«

		»Hab' Dank für deine große Güte, Zarewitsch! Hab' untertänigst
Dank; noch aber ist für mich nicht die Zeit gekommen, den Zaren um
Gnade zu bitten. Groß sind meine Sünden vor Gottes Angesicht, groß
ist die Schuld vor meinem Herrscher. Väterchen Zar würde mir kaum
vergeben; außerdem darf ich meine Gefährten nicht verlassen.«

		»Wie?« rief der Zarewitsch erstaunt aus, »du willst dein
Räuberleben auch jetzt noch nicht aufgeben, wenn ich selbst mich
für dich einsetzen will? Es scheint dir wohl ehrenwerter, die
Landstraßen unsicher zu machen, denn als ehrlicher Mensch dein
Dasein zu fristen?«

		Perstenj strich sich seinen schwarzen Bart, und ein kaum
merkliches Lächeln huschte über seine Züge.

		»Ach, Herr«, sagte er, »lebt doch der Hecht im Wasser, damit die
Karausche auf ihrer Hut ist. Ich bin weder zum Soldaten noch zum
Kaufmann geboren. Leb' wohl, die Staubwolke kommt immer näher, es
ist Zeit für uns, umzukehren. Der Fisch sucht das Wasser, wo es am
tiefsten ist, und unsereiner den dichtesten Wald.«

		Und Perstenj verschwand auf seinem erbeuteten Roß im [bookmark: page150] Gebüsch. Auch
die andern Räuber verloren sich einer nach dem andern im Dickicht,
und der Zarewitsch setzte mit Sserebrjanyi allein seinen Weg nach
der Sloboda fort. Bald stießen sie auf eine Reiterabteilung, die
von Boris Godunoff geführt war.

		 

		Was aber tat während dieser ganzen Zeit der Zar? Hören wir, was
die Ballade sagt:

		Und also sprach der Zar, der Grausame:

»Ihr, meine Fürsten, ihr, meine Bojaren!

Hüllet euch ein in ein schwarzes Gewand,

Eilt in die Kirche zum Morgengebete,

Für den Zarewitsch zu hören die Totenmesse!

Ihr alle, Bojaren, sollt schmoren im Höllenkessel!«

		Die Herren Bojaren erschraken da sehr,

Hüllten sich ein in schwarzes Gewand,

Eilten zur Kirche zum Morgengebete,

Für den Zarewitsch zu hören die Totenmesse.

		Da kam daher Nikita Romanowitsch,

Strahlend in leuchtendem Kleide.

Er führt' mit sich den jungen Zarewitsch,

Ließ ihn noch stehen hinter der Tür.

		Und also sprach der Zar, der Grausame:

»Weh dir, Nikita Romanowitsch!

Wie wagst du es, mir in die Augen zu lachen?

Es fiel ein Stern, der hoch am Himmel stand,

Ein Licht erlosch aus leuchtend weißem Wachs,

Der junge Zarensohn, er ist nicht mehr!«

		Und es sprach also Nikita Romanowitsch:

»O du unsre Hoffnung, du rechtgläubiger Zar!

Laß uns nicht klagen die Klänge des Todes,

Laß uns erheben die Hymne des Dankes!«

Und er ergriff die weiße, schmale Hand

Des Zarensohns und führte ihn hervor.

		Und also sprach der Zar, der Grausame:

»Du Nikita, Nikita Romanowitsch,

Wie kann ich dich für solche Tat belohnen?

Willst du die Hälfte meines Zarenreiches?

Willst du von meines gold'nen Schatzes Fülle?«

		»O du mein Zar Iwan Wassiljewitsch!

Versprich mir nicht die Hälfte deines Reiches,

Versprich mir nicht von deines Schatzes Fülle,

Nur gib Maljuta mir, den Bösewicht:

[bookmark: page151] Ich
führ' ihn hin zu jenem wilden Sumpf,

Ich führe ihn zu jenem Teufelssumpf!«

		Und also sprach der Zar Iwan Wassiljewitsch:

»So nimm ihn hin, Maljuta, diesen Bösen,

Bestraf' du ihn, wie's als gerecht dir dünkt!«

		So berichtet die Ballade; anscheinend aber verhielt es sich ganz
anders. Nach den alten Chroniken finden wir Maljuta noch lange nach
jenem verhängnisvollen Tage in der Gunst des Zaren. Die meisten
seiner Höflinge fielen mit der Zeit seinem Mißtrauen zum Opfer;
Maljuta aber hatte nicht ein einziges Mal die Ungnade des Zaren zu
spüren bekommen. So wie die alte Onufrewna es ihm geweissagt hatte,
sollte er den Lohn für seine Taten nicht mehr in diesem Leben
empfangen: er starb hienieden einen ehrlichen Tod. Im Kreuzgang des
Klosters St. Joseph Wolotzkij, wo seine sterblichen Überreste
beigesetzt wurden, befindet sich noch heute ein Grabstein, der
berichtet, daß er im Dienste des Zaren vor Paida gefallen sei.

		Wie es Maljuta gelang, sich wegen seiner schamlosen
Verleumdungen zu rechtfertigen – die Geschichte weiß nichts darüber
zu berichten. Vielleicht schrieb Iwan, als sein tieferschüttertes
Gemüt sich wieder beruhigt hatte, die Tat seines Günstlings nur
einem allzu großen Eifer zu, vielleicht aber war auch das Mißtrauen
dem Zarewitsch gegenüber noch nicht ganz aus seiner Seele gewichen
– wie dem auch sei, Skuratoff wußte nicht nur sich das Wohlwollen
des Zaren zu erhalten, sondern von jenem furchtbaren Tage an schien
er Iwan nur noch unentbehrlicher zu sein. Bisher hatte das ganze
russische Volk Maljuta verabscheut, jetzt aber haßte ihn auch noch
der Zarewitsch aus tiefster Seele. Dieser allgemeine Haß aber
bürgte dem Zaren für seine unerschütterliche Treue und Ergebung ihm
gegenüber. Die Anspielung auf Baßmanoff hatte Iwan nicht vergessen;
in seinem Herzen blieb ein leiser Schatten dieses Mißtrauens
zurück, und wenn es auch noch nicht sogleich tiefer in ihm Wurzel
faßte, so trat in seinem Verhältnis zu seinem Mundschenk doch schon
jetzt eine merkliche Ernüchterung ein, denn der Zar konnte nie und
nimmer dem vergeben, vor dem er sich auch nur einen Augenblick lang
gefürchtet hatte. [bookmark: page152]

	
		
		Der verräterische Kuß

		Doch nun wollen wir wieder zu Morosoff zurückkehren. Jelenas
Verwirrung in Sserebrjanyis Gegenwart war dem scharfen Blick des
alten Bojaren nicht entgangen. Zuerst hatte er freilich gedacht,
daß eine Begegnung mit Wjasemskij die Ursache gewesen war, später
aber faßte doch ein Argwohn in seiner Seele Wurzel. Nachdem er den
Fürsten bis zum Hoftor geleitet und sich verabschiedet hatte, war
er voller Unruhe in sein Haus zurückgekehrt.

		›Jelena wird wohl schon schlafen‹, dachte er, ›sie erwartet mich
jetzt nicht mehr, ich will etwas in den Garten gehen, vielleicht
wird mir draußen der Kopf freier.‹

		Morosoff trat hinaus. In tiefer Dunkelheit lag sein Garten.
Plötzlich leuchtete am Zaune etwas Weißes auf. Er blickte schärfer
hin, um die Gestalt zu erkennen. Worte drangen an sein Ohr. Er
blieb wie gebannt stehen. War das nicht die Stimme seiner Frau? Am
Gartenzaun zeichnete sich gegen den Sternenhimmel die undeutliche
Gestalt eines Reiters ab; der Unbekannte hatte sich zu Jelena
heruntergeneigt und schien ihr irgendetwas ins Ohr zu flüstern.
Morosoff hielt den Atem an, ein heftiger Windstoß aber schüttelte
die Wipfel der Bäume. So konnte er weder die Stimme noch das
Antlitz des Reiters erkennen. Er verstand nur, wie die Bojarinja
mit tränenerstickter Stimme zu ihm sagte:

		»Ich liebe dich stärker als alles Leben. Nie habe ich außer dir
einen Mann geliebt, nie wieder werde ich einen anderen lieben
können!«

		Bald darauf huschte Jelena an Morosoff vorüber, ohne ihn zu
bemerken. Langsamen Schrittes folgte ihr der Bojar.

		Am darauffolgenden Tage ließ er sich auch nicht durch [bookmark: page153] eine einzige
Miene merken, daß er irgendeinen Verdacht gegen Jelena hegte. Er
war nach wie vor freundlich und aufmerksam; nur von Zeit zu Zeit,
wenn sie es nicht bemerkte, zog er finster die Brauen zusammen und
blickte sie zornig an.

		So vergingen vier qualvolle Tage.

		 

		Morosoff saß in seinem Gemach. Auf dem schweren Eichentische vor
ihm lag ein aufgeschlagenes Buch in purpurnen Sammet gebunden, mit
silbernem Schloß, Beschlägen und Rücken.

		Aber des Bojaren Gedanken weilten nicht bei dem, was er las.
Seine Augen glitten teilnahmslos über die Schriftzüge, die bunten
Bilder und wunderlichen Initialen; seine Gedanken kreisten noch
immer ruhelos zwischen seiner treulosen Frau und dem rätselhaften
Unbekannten hin und her.

		Am Abend vorher war Sserebrjanyi aus der Sloboda zurückgekehrt
[bookmark: page154] und
hatte seinem Versprechen gemäß Morosoff aufgesucht.

		Jelena hatte sich durch Krankheit entschuldigen lassen und auch
den ganzen Tag lang ihre Frauengemächer nicht verlassen.

		Morosoff hatte auch Sserebrjanyi gegenüber sein früheres
Verhalten nicht geändert. So herzlich er ihn zu seiner gesunden
Rückkehr aus der Sloboda beglückwünschte, so aufmerksam er den
teuren Gast bewirtete, so beobachtete er doch immer wieder
Sserebrjanyis Züge, um in denselben irgend welche Anzeichen des
Verrates und der Falschheit zu entdecken. Nikita schien
nachdenklich gestimmt, war aber in seinem Wesen offen und einfach
wie immer, so daß Morosoff nichts ergründen konnte.

		Ein eintretender Diener unterbrach ihn in seinem qualvollen
Grübeln, blieb aber ehrerbietig stehen, als er die finster
gerunzelte Stirn seines Herrn bemerkte. Morosoff sah ihn fragend
an. »Herr«, sprach der Diener, »Leute des Zaren sprengen heran.
Ihnen allen voran Fürst Afanaßij Iwanowitsch Wjasemskij. Sie sind
schon ganz nahe, sollen sie empfangen werden?«

		Draußen hörte man auch schon den Klang einer Trommel, die ein
Diener des Fürsten mit einem Lederklöppel rührte, um für seinen
Herrn freie Bahn zu schaffen.

		»Wjasemskij sollte zu mir wollen?« meinte Morosoff ungläubig.
»Nicht möglich! Ist er denn ganz von Sinnen! Vielleicht zieht er
nur hier vorbei. Geh zum Tor und warte ab, was geschieht. Und wenn
er sich tatsächlich zu uns wenden sollte, so sage ihm, daß mein
Haus keine Schenke ist, daß ich keine Opritschniks kenne und mit
ihnen kein Salz und Brot teile. Geh!«

		Der Diener zögerte.

		»Was ist denn?« fragte Morosoff.

		»Bojar, du hast ja zu befehlen – das aber kann ich Wjasemski
nicht sagen.«

		»Geh! Sage ich dir!« rief Morosoff zornig und stampfte mit dem
Fuße auf.

		»Bojar!« rief atemlos herbeieilend der Hausmeister.

		»Fürst Afanaßij Wjasemskij hält draußen vor dem Tore. Er sagt,
daß ihn der Zar selbst gesandt hätte!«

		[bookmark: page155] »Der
Zar hätte ihn gesandt? Hat er das wirklich gesagt? Der Zar? So
öffne ihm schnell die Pforten! Reicht ihm auf goldener Schüssel
unser Salz und Brot! Alle meine Leute sollen dem Gesandten des
Zaren entgegengehn!«

		Unterdessen war der Trommellärm immer näher gekommen. Etwa
zwanzig Reiter, ihnen voran Afanaßij Wjasemskij auf dunkelbraunem
silbergeschirrten Hengst, ritten langsamen Schrittes in Morosoffs
Hof ein. Der Fürst trug einen Kaftan aus schneeweißem Atlas. Seine
karmoisinroten Hosen steckten in gelben Saffianstiefeln mit
silbernen Hacken und Sporen und perlenbesetzten Schäften, die fast
bis zu den Knien hinaufreichten. Über den Kaftan war leicht ein
ärmelloser Sommerrock aus goldfarbiger Seide geworfen, der auf der
Brust durch eine mit gleißenden Brillanten besetzte Spange
zusammengehalten war. Das Haupt bedeckte eine weiße Brokatmütze, an
der eine ebenfalls mit Brillanten reichgeschmückte Feder befestigt
war, die bei jeder Bewegung des Fürsten in der Sonne glitzerte.

		Bei Druschinas Erscheinen stiegen alle Opritschniks ab.

		Morosoff kam ihnen mit einer goldenen Platte langsam entgegen.
Ihm folgten alle Hausgenossen und Diener.

		»Fürst«, sprach Morosoff, sich tief verneigend, so daß die
ungeschorenen Haare ihm tief ins Gesicht fielen, »der Zar hat dich
gesandt. Ich beeile mich, dich und die Deinen mit Salz und Brot zu
empfangen.«

		»Bojar Druschina«, erwiderte Wjasemskij, »der Zar und Großfürst
Iwan Wassiljewitsch wendet seinen Zorn von dir; er befreit dein
Haupt von der Acht und vergibt dir deine Vergehen! Du, Bojar
Druschina, sollst fortan wieder in der Gnade deines Herrn stehen,
deinem Herrscher dienen wie zuvor und in all deine früheren Ehren
wieder eingesetzt werden!«

		Als Wjasemskij zu sprechen begonnen hatte, war Morosoff in die
Knie gesunken. Jetzt richtete er sich mit Hilfe seiner Leute wieder
auf. Er war bleich geworden.

		»Mögen die heilige Dreifaltigkeit und sämtliche Heiligen von
Moskau unserem großen und erhabenen Herrn ihren Segen verleihen!«
sprach er mit bebender Stimme. »Möge der allwissende und
barmherzige Gott seine Tage bis in die Ewigkeit [bookmark: page156] verlängern! Wohl hab'
ich dich hier nicht erwartet, Fürst Afanaßij, aber du bist vom
Zaren gesandt, so komm in mein Haus! Tretet auch ihr ein, ihr
Herren Opritschniks! Erweist mir die Ehre! Entschuldigt mich nur
eine kleine Weile! Ich will ein Dankgebet sprechen, dann komme ich
wieder zu euch, und wir wollen ein festliches Mahl halten bis in
die späte Nacht.«

		Die Opritschniks traten ein. Morosoff rief einen Diener
heran.

		»Schwing dich auf ein schnelles Roß und reite zum Fürsten
Sserebrjanyi, entbiete ihm meinen Gruß und bestelle, daß ich ihn
bitten lasse, den heutigen Tag festlich in meinem Hause zu begehen,
der Zar hätte mir eine unendliche Gnade erwiesen, hätte mich von
der Acht befreit!«

		Nachdem er diesen Befehl erteilt und die Gäste bis über die
Schwelle geleitet hatte, richtete er seine Schritte über den Hof in
die Kapelle, begleitet von seinen Hausgenossen und seiner
zahlreichen Dienerschaft. Im Hause blieben nur der Haushofmeister
und einige Leute, die zur Bedienung der Gäste unabkömmlich waren,
zurück.

		Bald traf auch Sserebrjanyi, der Sitte entsprechend von einem
zahlreichen Gefolge begleitet, ein.

		Die Tafel im großen Saale war bereits gedeckt. Die Lakaien
standen hinter den Stühlen; alles wartete auf den Hausherrn.

		Nachdem Druschina Andrejewitsch seine Danksagung gesprochen,
trat er in kostbarem Gewande aus Brokat, die Zobelmütze in der
Hand, in den Saal.

		Sein graues Haupthaar war gleichmäßig geschnitten; sein Bart
glattgekämmt. Er verneigte sich tief vor den Gästen, die seinen
Gruß erwiderten, indem sie sich erhoben. Dann setzten sich alle zu
Tisch.

		Und es begann ein fröhliches Mahl; die Becher und Humpen
klirrten gegeneinander. Wohl ertönte gleichzeitig ein anderer
Klang, der wenig zu den heiteren Lauten dieses Freudenfestes passen
mochte. Es klirrten unter den reichen Kaftans unsichtbare
Panzerhemden.

		Morosoff aber hörte den grimmen Klang nicht. Andere Gedanken
beschäftigten ihn. Eine innere Stimme sagte ihm, [bookmark: page157] daß der nächtliche
Beleidiger seiner Ehre mit ihm an einem Tische saß, und er glaubte
endlich nach langem Überlegen ein sicheres Mittel gefunden zu
haben, ihn festzustellen.

		Schon manchen Becher hatten die Gäste geleert. Sie hatten auf
die Gesundheit des Zaren und der Zariza und des ganzen Zarenhauses,
auf das Wohl des Metropoliten und der gesamten russischen
Geistlichkeit, auf die Gesundheit Wjasemskijs, Sserebrjanyis und
des liebenswürdigen Gastgebers getrunken. Als alle Toaste
ausgebracht worden waren, erhob sich Wjasemskij und forderte die
Anwesenden auf, auch auf das Wohl der jungen Bojarinja die Becher
zu leeren. Darauf gerade hatte Morosoff gewartet.

		»Meine teuren Gäste!« sprach er, »es geht nicht an, daß ihr auf
die Gesundheit der Frau des Hauses trinkt, wenn sie selbst nicht
anwesend ist. Geht!« fuhr er zu den Dienern gewandt fort, »bestellt
der Bojarinja, sie möchte kommen und unsern teuren Gästen den
Becher kredenzen.«

		»Bravo! Bravo!« riefen die Gäste einstimmig aus. »Ohne die
Hausfrau ist selbst der Honig nicht süß!«

		 

		Nach wenigen Minuten erschien Jelena in kostbarem Ssarafan, von
zwei ihrer Mädchen begleitet. Sie hielt ein goldenes Tablett in den
Händen, auf dem nur ein einziger goldener Becher stand.

		Die Gäste erhoben sich. Der Haushofmeister füllte den Becher.
Jelena berührte ihn mit den Lippen und trat der Reihe nach an jeden
einzelnen Gast heran, um ihm den Becher zu reichen, wobei sie sich
nach der Sitte vor jedem Gast tief verneigte. Sobald der Becher
leer war, füllte ihn der Haushofmeister wieder neu. Als Jelena ohne
Ausnahme jedem einzelnen den Becher gereicht hatte, wandte sich
Morosoff, der jede ihrer Bewegungen genau verfolgt hatte, wieder an
seine Gäste.

		»Meine teuren Gäste!« sprach er, »wenn ihr meinem Hause die Ehre
antun wollt und auch meine Küche euch zufriedengestellt hat, so
bitte ich euch jetzt, verschmäht es nicht, nach altem russischen
Brauch meine Frau zu küssen. Jelena Dmitrijewna, hier ist dein
Ehrenplatz! Erwidere der Reihe nach den Kuß eines jeden
Gastes!«

		[bookmark: page158] Die
Anwesenden dankten Morosoff. Jelena stand zitternd da und ließ die
Augen sinken.

		»Fürst, nähere dich ihr!«

		»Nein! Nein!« riefen die Gäste eifrig, »nach der alten Sitte muß
der Hausherr sie zuerst küssen. Laß uns an dem alten Brauch genau
so festhalten, wie schon die Väter ihn übten.«

		»Gut, richten wir uns genau danach!« sprach Morosoff, trat auf
sein Weib zu und verneigte sich zuerst tief vor ihr. Als sich ihre
Lippen berührten, brannten Jelenas Lippen wie Feuer; kalt wie Eis
waren Druschinas Lippen.

		Nach Morosoff näherte sich Wjasemskij der Bojarinja.

		Morosoff ließ keinen Blick von beiden.

		Afanaßijs Augen funkelten wie glühende Kohlen; Jelenas Züge
blieben unbeweglich. In Gegenwart ihres Mannes und Sserebrjanyis
fürchtete sie den zudringlichen Bewerber nicht.

		›Der kann es nicht sein‹, dachte Morosoff.

		Wjasemskij verneigte sich bis zur Erde vor Jelena und küßte sie
dann; als aber dieser Kuß ein wenig länger zu dauern schien als
unbedingt nötig, wandte sie sich mit merklichem Verdruß von ihm
ab.

		›Nein, der ist es nicht‹, sagte sich Morosoff noch einmal.

		Nach Wjasemskij traten der Reihe nach einige Opritschniks heran.
Sie verneigten sich alle der Sitte gemäß tief und küßten dann die
Bojarinja; aber außer einer gewissen Unruhe konnte Morosoff nichts
in den Zügen seiner Frau lesen. Ein paarmal hoben sich ihre langen
Wimpern, und ihr Blick schien wie suchend unter den Gästen
umherzuirren.

		›Also ist er hier!‹ dachte Morosoff.

		Plötzlich zuckte Jelena zusammen. Ihre Blicke waren denen ihres
Mannes begegnet, und mit der Feinfühligkeit des Weibes hatte sie
sofort des Mannes Gedanken erraten; unter diesem schweren und
regungslosen Blick aber schien es ihr unmöglich, Sserebrjanyi zu
küssen, ohne sich im gleichen Augenblick zu verraten. Alle
Einzelheiten ihrer ersten Begegnung mit Sserebrjanyi am Gartenzaun
traten ihr lebhaft vor Augen. Ihre jetzige Lage und der Kuß, der
ihrer harrte, [bookmark: page159] schienen ihr eine furchtbare Strafe Gottes
zu sein. Ein kalter Schauder schüttelte sie.

		»Mir ist nicht gut«, flüsterte sie, »laß mich gehen, Druschina
Andreitsch!«

		»Bleibe, Jelena!« sagte Morosoff ruhig, »du kannst jetzt
unmöglich gehen, bevor die Zeremonie beendet ist.«

		Und von neuem richtete er seinen durchbohrenden Blick auf seine
Frau.

		»Ich kann mich ja nicht mehr aufrecht halten!« sagte sie
gequält.

		»Wie?« meinte Morosoff, als hätte er nicht richtig verstanden,
»dir ist schwindelig? Nicht möglich! Tretet nur herzu, ihr Herren.
Achtet nicht auf die Reden meiner Frau; sie ist noch ein halbes
Kind und arg schüchtern. Die Sitte ist ihr noch etwas ganz
Ungewohntes, Neues. Das schadet aber nichts. Laßt euch nicht
stören, erweist uns die Ehre!«

		›Wo bleibt denn nur Sserebrjanyi?‹ dachte Druschina
Andrejewitsch und ließ seinen Blick suchend unter den Gästen
umherschweifen.

		Fürst Nikita stand abseits. Es war ihm nicht entgangen, mit
welcher Aufmerksamkeit und Spannung Morosoff seine Frau und jeden
der Gäste, der sich ihr näherte, beobachtete. In Jelenas Zügen las
er Angst und Verzweiflung. Sonst rasch entschlossen, wußte Nikita
jetzt nicht, wie er sich verhalten sollte. Er fürchtete Jelenas
Unruhe zu vermehren, wenn er sich ihr näherte, scheute sich aber
auch wieder, den Argwohn ihres Mannes zu bestärken, wenn er hinter
den anderen zurückblieb. So trat er heran, verneigte sich vor
Jelena, noch immer unschlüssig, ob er ihr in die Augen sehen oder
ihrem Blick ausweichen sollte. Diese Unsicherheit verriet ihn.
Jelena andererseits vermochte die Folterqualen, denen ihr Mann sie
unbarmherzig unterwarf, nicht länger zu ertragen.

		Als Sserebrjanyis Lippen die ihren berührten, erbebte sie wie im
Fieber, ihre Knie wankten und wider Willen entfuhren ihr die Worte:
»Heilige Mutter Gottes! Habe Erbarmen mit mir!«

		Morosoff fing die halb Ohnmächtige in seinen Armen auf.

		»Ach«, sagte er, »so ist es nun um die Gesundheit der [bookmark: page160] Frauen
bestellt. Anzuschauen wie Milch und Blut, – eine kleine Aufregung
und sie sinken gleich in Ohnmacht! Nun, nun, es wird schon nicht so
schlimm sein, das vergeht gleich wieder! Laßt euch nicht stören,
liebe Gäste!«

		In Stimme und Verhalten zeigte Morosoff nicht die leiseste
Erregung, er schien genau so ruhig, zuvorkommend und liebenswürdig
wie zuvor.

		So blieb Sserebrjanyi noch immer im Zweifel, ob Druschina in
sein Geheimnis gedrungen war.

		Als die Zeremonie beendet war, verließ Jelena, von ihren Mädchen
gestützt, den Saal. Auf Morosoffs Aufforderung nahmen die Gäste
alle wieder Platz.

		Draschina Andrejewitsch bewirtete sie mit der gleichen
Aufmerksamkeit und vernachlässigte auch nicht eine der [bookmark: page161] vielen großen
und kleinen Pflichten, die dem Hausherrn in jenen Zeiten den Ruf
eines vorzüglichen Gastgebers erwarben.

		Es war schon spät geworden. Der Wein hatte die Gemüter erhitzt,
so daß manches krause Wort in den Gesprächen der Opritschniks
fiel.

		»Fürst!« sagte einer von ihnen, sich zu Wjasemskij hinneigend:
»Es ist Zeit, ans Werk zu gehen!«

		»Schweige!« flüsterte ihm Wjasemskij zu. »Der Alte könnte es
hören!«

		»Nun, wenn er's auch hört, verstehen wird er's schon nicht!«
fuhr der Opritschnik mit der Hartnäckigkeit des Betrunkenen mit
lauter Stimme fort.

		»Schweige!« wiederholte Wjasemskij.

		»Ich sage dir aber, es ist wirklich höchste Zeit! Bei Gott, es
ist allerhöchste Zeit! Warte, ich geb' gleich das Zeichen!«

		Und der Opritschnik machte wirklich Anstalten, sich zu erheben,
Wjasemskij aber zwang ihn mit starker Hand auf seinen Platz
nieder.

		»Versuche nur noch einmal aufzustehen!« raunte er ihm zornig zu,
»dann stoße ich dir dieses Messer hier in die Brust.«

		»Oho, jetzt kommst du gar noch mit Drohungen!« schrie der
Opritschnik, wütend aufspringend. »So einer also bist du! Ich habe
es ja immer gesagt, daß euch nicht über den Weg zu trauen ist! Du
bist ja auch nicht einer von uns. Ihr Fürsten und Bojaren schluckt
nur unseren schönen Sold. Warte nur, wer der Stärkere von uns
beiden ist! Fort mit dem Kaftan, das Panzerhemd heraus! Den Säbel
heraus! Wir wollen doch einmal sehen, wer den kürzeren zieht!«

		Diese Worte waren zwar mit unsicherer Stimme inmitten des
allgemeinen Lärmes gesprochen, aber einige davon waren doch bis zu
Sserebrjanyi gedrungen und hatten seine Aufmerksamkeit erregt.

		Morosoff hatte nichts gehört; er sah nur, daß unter den Gästen
ein Streit ausgebrochen war.

		»Meine lieben Gäste!« sagte er, die Tafel aufhebend, »draußen
ist schon tiefe Nacht! Sollte es da nicht auch für uns Zeit sein,
zur Ruhe zu gehen? Euch allen sind weiche Lager und Daunenkissen
bereitet.«

		[bookmark: page162] Die
Opritschniks erhoben sich, dankten dem Hausherrn, verneigten sich
und verteilten sich dann in die Räume, die für sie vorbereitet
waren.

		Sserebrjanyi wollte sich auch verabschieden.

		Morosoff hielt ihn zurück.

		»Fürst«, sprach er mit leiser Stimme, »warte hier auf mich!«

		So blieb Sserebrjanyi allein zurück, während Druschina
Andrejewitsch sich zu seiner Frau begab. [bookmark: page163]

	
		
		Die Entführung

		Während des Gastmahles ging in der Nähe des Morosoffschen Hauses
etwas ganz Ungewöhnliches vor sich. Beim Eintritt der Dämmerung
hatten sich nach und nach vereinzelt immer mehr Opritschniks
gezeigt, bald am Gartenzaun, bald an der Hofmauer, ja schließlich
auf dem Hofe selbst.

		Morosoffs Leute hatten nicht weiter auf sie geachtet. Als es
ganz dunkel geworden war, war das ganze Haus von Opritschniks
umstellt.

		Wjasemskijs Reitknecht hatte den Festsaal verlassen, angeblich
um das Pferd seines Herrn zu tränken; aber er ging nicht zum
Pferdestall, sondern blickte sich auf dem Hofe behutsam nach allen
Seiten um, schlich sich bis zum Hoftor und tat einen bestimmten
Pfiff. Irgend jemand tastete sich vorsichtig zu ihm heran.

		»Seid ihr alle zur Stelle?« fragte der Reitknecht.

		»Alle!« lautete die Antwort.

		»Wie viele seid ihr?«

		»Fünfzig!«

		»Gut, so wartet auf das Zeichen!«

		»Ist es nicht bald so weit? Das lange Warten ist uns über.«

		»Darüber hat der Fürst zu entscheiden. Übrigens, damit du es
weißt, Chomjak, der Fürst hat streng verboten, das Haus zu plündern
oder in Brand zu stecken.«

		»Streng verboten? Das wäre ja noch besser! Ist er etwa mein
Herr?«

		»Heute ja, weil Maljuta dich ihm zur Verfügung gestellt
hat.«

		»Ich werde ihm ja auch sonst gehorchen, aber ich will [bookmark: page164] ihm einen
Gefallen erweisen und nicht gerade Morosoff! Ich werd' ihm schon
dazu verhelfen, die Bojarinja zu entführen, das Weitere aber soll
er getrost mir überlassen!«

		»Nimm dich in acht, der Fürst liebt nicht zu spaßen!«

		»Was fällt dir ein!« erwiderte Chomjak mit einem bösen Lächeln.
»Der Fürst soll sich gefälligst um seine Angelegenheiten kümmern
und mir nicht den ganzen Spaß verderben!«

		 

		Zu der gleichen Zeit, als im Dunkeln diese Worte ausgetauscht
wurden, hatte Morosoff gerade Sserebrjanyi allein gelassen, um sich
zu seiner Frau zu begeben.

		Die Bojarinja war noch nicht zur Ruhe gegangen. Den Kokoschnik
hatte sie bereits abgelegt; ihre dichte Flechte fiel über ihre
weiße Schulter herab. Sie war im Begriff, sich zu entkleiden und
saß in tiefes Sinnen versunken da. Ihre Gedanken weilten in
vergangenen Tagen. Sie dachte an ihre erste Bekanntschaft mit
Sserebrjanyi, ihre Hoffnungen und Verzweiflung, dann an Morosoffs
Vorschlag und den heiligen Schwur, den sie ihm geleistet. Deutlich
erinnerte sie sich, wie sie vor ihrer Hochzeit nach der Sitte aller
Waisen das Grab der Mutter aufgesucht; vor das Kreuz eine Schale
mit rotgefärbten Eiern gestellt und in Gedanken mit der
Verstorbenen den Osterkuß getauscht und den Segen der Mutter zu
ihrem Ehebund erfleht hatte. Damals hatte sie fest geglaubt, ihre
erste Liebe überwinden zu können und an der Seite des alten
Morosoff das Glück zu finden ... und jetzt? Jelena dachte an
die furchtbaren Minuten beim Gastmahl und ihr Herz krampfte sich
zusammen. Sie merkte nicht, wie die Tür sich öffnete, der Bojar
eintrat und regungslos auf der Schwelle vor ihr stehen blieb. Sein
Antlitz drückte Trauer und harte Entschlossenheit zugleich aus.

		Mehrere Minuten blickte er sie schweigend und unverwandt an. Sie
war noch so jung, so unerfahren und so gänzlich unfähig sich zu
verstellen, daß er einen Augenblick lang Mitleid mit ihr
empfand.

		»Jelena!« sagte er ruhig, »weshalb wurdest du heute beim
Gastmahl so verwirrt?«

		Jelena zuckte zusammen und starrte den Mann mit
weitaufgerissenen angstvollen Augen an.

		[bookmark: page165] Sie
wollte sich ihm zu Füßen werfen und ihm alles bekennen, aber dann
dachte sie wieder, daß er vielleicht noch keinen Verdacht gegen
Sserebrjanyi hegte, und schreckte davor zurück, diesen der Rache
ihres Mannes preiszugeben.

		»Rede, weshalb wurdest du plötzlich so verwirrt?« fragte
Morosoff abermals.

		»Ich fühlte mich nicht wohl!« flüsterte Jelena.

		»So, so, du fühltest dich nicht wohl, aber nicht dein Körper war
krank, sondern deine Seele, ja deine Seele! Du verdirbst deine
Seele, Jelena! Als heute früh Wjasemskij mit seinen Opritschniks in
unser Haus kam, las ich gerade in der Heiligen Schrift. Weißt du,
was da von dem Weibe, das die Ehe bricht, gesagt ist?«

		»O Gott, steh mir bei! – Druschina Andreitsch, hab' Erbarmen mit
mir! Ich bin nicht so schuldig, wie du glaubst! Ich habe dir nicht
die Treue gebrochen!«

		Morosoff runzelte finster die Stirn.

		»Lüge nicht noch, Jelena! Versuch' dich nicht reinzuwaschen,
vergrößere nicht deine Schuld durch hinterlistige und falsche
Worte. Du meinst, du hättest mir nicht die Treue gebrochen, weil du
mir überhaupt von Anfang an nicht treu gewesen bist!«

		»Druschina Andreitsch! Um Gottes willen, höre mich an!«

		»Ja, du bist mir niemals treu gewesen! Als du die meine wurdest,
als du in der großen Falschheit deines Herzens das Kreuz küßtest,
da liebtest du im stillen einen anderen! ... – Ja, du liebtest
einen anderen!« fuhr er mit lauterer Stimme fort. »Dmitrijewna!
Dmitrijewna! Weshalb hast du mir nicht gesagt, daß du einen anderen
liebtest?«

		Jelena schluchzte fassungslos vor sich hin.

		»Als ich dich in der Kirche sah, eine schutzlose Waise, an jenem
Tage, als sie dich wider Willen Wjasemskij ausliefern wollten, da
beschloß ich in meinem Herzen, dich von dem verhaßten Mann zu
befreien, aber ich verlange deinen heiligen Eid, daß du mein graues
Haupt nicht entehren würdest. Weshalb schwurst du mir den Eid?
Weshalb hast du mir damals nicht alles gestanden? Mit Worten
neigtest du dich zu mir, aber dein Herz gehörte dem anderen.
Glaubst du, ich hätte dich zu meiner Gattin begehrt, wenn ich um
deine Liebe [bookmark: page166] gewußt hätte? Irgendwo weitab von Moskau hätte
ich dich verborgen gehalten oder dich in ein Kloster gebracht, nie
aber hätte ich dich zum Weibe genommen, niemals! Wahrlich, es wäre
für dich besser gewesen, Abschied zu nehmen von der Welt, als einem
ungeliebten Manne zu folgen! Mit meinem guten Namen hast du dich
umgeben, wie mit einer schützenden Mauer, um dich über mich lustig
zu machen mit deinem heimlichen Liebhaber! Du dachtest, Morosoff
ist alt und schwach, ihn kann man leicht betrügen!«

		»Nein, Herr! Das habe ich nie gedacht, nie und nimmer!« rief
Jelena schluchzend aus. »Nie habe ich die Absicht gehabt, dich zu
betrügen! Außerdem war er damals in Litauen!«

		Bei dem Worte »er« flammte Morosoff jäh auf, aber er beherrschte
sich; ein bitteres Lächeln spielte um seine Züge.

		»So, so, also nicht damals habt ihr euch eure Liebe gestanden,
sondern erst später nach seiner Rückkehr, erst nachts am
Gartenzaun, an dem gleichen Tage, als ich ihn wie einen Sohn
aufgenommen und geehrt habe. Sage, Jelena, glaubtet ihr wirklich,
daß ich euch nicht entdecken, daß ich meine Ehre beflecken lassen
würde, unfähig, ein ehebrecherisch Weib zu strafen und ihren
Verführer, meinen allergrimmigsten Feind? Glaubte dieser unreife
Bube, daß ihm sein schändliches Vorhaben gelingen würde?«

		Jelena blickte schreckerfüllt zu ihrem Manne empor. In seinen
Zügen lag finstere Entschlossenheit.

		»Druschina Andreitsch«, stieß sie entsetzt hervor, »was willst
du tun?«

		Der Bojar zog unter seinem Gewande eine Waffe hervor.

		»Um Gottes willen, was hast du vor!« schrie sie
zurückweichend.

		Morosoff lachte bitter.

		»Für dein Leben brauchst du nicht zu zittern!« sagte er kalt;
»dich werde ich nicht töten! Da, nimm das Licht und geh voran!«

		Er betrachtete die Waffe von allen Seiten und ging zur Tür.
Jelena rührte sich nicht von der Stelle. Morosoff blickte
zurück.

		»Leuchte mir!« wiederholte er in gebieterischem Tone.

		[bookmark: page167] In
diesem Augenblick hörte man vom Hofe Lärm. Mehrere Stimmen redeten
hastig durcheinander. Morosoffs Leute riefen sich gegenseitig etwas
zu. Das Getöse wurde immer lauter. Es schien, als ob eine große
Menge von Menschen unten in das Haus eindringen wollte. Plötzlich
krachte ein Schuß. Jelena glaubte, daß Sserebrjanyi auf Morosoffs
Geheiß getötet worden sei. Die Entrüstung gab ihr ihre Kräfte
wieder.

		Morosoff achtete ihrer Worte nicht, er lauschte, den Kopf
vorgeneigt; seine Züge drückten Erstaunen aus.

		»So töte mich doch!« flehte Jelena verzweifelt. »Ich will und
kann ihn nicht überleben. Ja, ich habe dich betrogen, habe deiner
gelacht! So töte mich doch!«

		Morosoff blickte Jelena an, und wenn ihn einer in diesem
Augenblick gesehen hätte, er würde im Zweifel gewesen sein, ob mehr
Entrüstung oder mehr Mitleid in diesen Zügen lag!

		»Druschina Andreitsch!« rief jetzt von unten eine Stimme.
»Verrat! Verrat! Die Opritschniks wollen zu deinem Weibe
vordringen! Sei auf der Hut, Druschina Andreitsch!«

		Es war Sserebrjanyis Stimme. Als Jelena den bekannten Klang
hörte, wollte sie zur Tür stürzen. Morosoff stieß sie heftig zurück
und schob einen schweren Eisenriegel vor die Tür.

		Eilige Schritte stürmten die Treppe herauf, dann hörte man
Säbelklirren und lautes Fluchen, dann einen schrillen Schrei und
das dumpfe Fallen eines Körpers. Die Tür drohte heftigen Schlägen
nachzugeben.

		»Bojar«, schrie Wjasemskij, »öffne, sonst schlag ich dir das
ganze Haus in Stücke!«

		»Das kann ich nicht glauben, Fürst«, erwiderte Morosoff mit
Würde, »man hat noch nie gehört, solange das heilige Rußland steht,
daß ein Gast die Ehre seines Wirtes mit Füßen tritt, daß er mit
Gewalt in die Gemächer seiner Frau eindringen will. Mein Met war
stark, er ist dir zu Kopfe gestiegen, Fürst. Geh, leg' dich nieder!
Ich will's dir morgen nicht nachtragen. Eines aber vergesse ich
nicht, daß du mein Gast bist!«

		»Öffne!« wiederholte der Fürst, wie irrsinnig an der Tür
rüttelnd.

		»Afanaßij Iwanowitsch! Vergiß nicht, wer du bist! Bedenke,
[bookmark: page168] daß du
kein Räuber bist, sondern ein Fürst und ein Bojar!«

		»Was Fürst! Was Bojar! Ich bin ein Opritschnik! Hörst du, Bojar,
ein Opritschnik bin ich! Dein Weib gefällt mir, hörst du, Bojar!
Ich schrecke nicht vor der Tat zurück, und wenn ganz Moskau darüber
in Flammen aufgeht, ich muß sie haben!«

		Plötzlich war das ganze Zimmer hell erleuchtet. Morosoff blickte
zum Fenster; die Wohnungen seiner Dienstleute standen in
Flammen.

		Im gleichen Augenblick stürzte die Tür krachend ein und, von der
Feuersbrunst hell erleuchtet, drang Wjasemskij, einen zerbrochenen
Säbel schwingend, ins Zimmer. Sein schneeweißes Atlasgewand war
zerrissen und blutüberströmt; man sah, daß er nicht ohne heißes
Ringen bis hierher vorgedrungen war; Morosoff, der dicht vor ihm
stand, zielte nach ihm, aber seine zitternde Hand fehlte, so daß
die Kugel in den Türpfosten schlug; der Fürst stürzte sich auf
Morosoff.

		Nur kurz wehrte der ungleiche Kampf. Ein heftiger Stoß mit dem
Schwertknauf schlug den alten Bojaren zu Boden. Wjasemskij stürzte
sich auf die Bojarinja. Kaum aber hatten seine blutbefleckten Hände
sie berührt, als sie mit einem lauten Aufschrei bewußtlos
zusammenbrach. Der Fürst packte sie und raste mit ihr die Treppen
hinunter, daß ihre aufgelöste Flechte die Stufen entlangfegte. An
dem Tore standen schon Rosse bereit; Wjasemskij warf sich in den
Sattel und jagte mit der Ohnmächtigen von dannen; mit klirrenden
Waffen flogen seine Knechte hinterdrein.

		 

		In Morosoffs ganzem Hause herrschte das Grauen. Alle Wohnungen
seiner Dienerschaft brannten lichterloh. Von den Schlägen der
Angreifer niedergestreckt, lagen die Leute schwerverwundet umher
und schrien jämmerlich um Hilfe. Jelenas Mädchen rannten kreischend
hin und her. Chomjak und seine wilden Genossen plünderten nach
Herzenslust und schleppten kostbares Gerät, Gold und wertvolle
Gewänder auf einen großen Haufen zusammen. Chomjak selbst stand in
feuerrotem Kaftan auf diesem Haufen von Gold und Silber und
überschrie mit schriller Stimme den Lärm um ihn her.

		[bookmark: page169] »Holla!
Geht das hier lustig zu!« rief er, sich vergnügt die Hände reibend.
»Das Gastmahl lob' ich mir!«

		»Chomjak«, fragte ein Opritschnik, »die Diener haben Morosoff im
Kahne fortgebracht. Sollen wir ihnen nachsetzen?«

		»Ach, hol' sie der Teufel! Auf ihn kommt es jetzt nicht an!
Hallo! Jetzt macht aber alle, daß ihr aus dem Hause herauskommt,
sonst erstickt ihr noch im Qualm!«

		»Chomjak«, rief ein anderer, »was sollen wir mit Sserebrjanyi
machen?«

		»Rührt ihn auch nicht mit dem kleinen Finger an! Bewacht ihn mir
gut! Laßt kein Auge von ihm! Wir wollen doch seine Gnaden mit allen
Ehren nach der Sloboda geleiten. Ihr habt doch alle gesehen, wie
der Fürst Afanaßij Iwanowitsch angegriffen und zugerichtet
hat?«

		»Ja, das haben wir gesehen!«

		»Und werdet ihr darauf auch vor dem Zaren das Kreuz küssen?«

		»Ja, das wollen wir! Wir werden alle das Kreuz küssen!«

		»Nun seht ihr. Jetzt darf ihm keiner auch nur ein Haar krümmen,
aber laßt uns nur erst zuhause sein! Grigorij Skuratoff wird ihm
schon die Ohrfeige bezahlen und ich die Peitschenhiebe, die er mir
angedeihen ließ.«

		Noch lange plünderten und lärmten die Opritschniks, und als sie
endlich, die Pferde mit kostbarer Beute schwerbeladen fortzogen,
lag noch lange die blutrote Lohe über der Stelle, wo einst
Morosoffs Haus gestanden, und die unten vorbeifließende Moskwa
spiegelte den Feuerschein wider wie geschmolzenes Gold. [bookmark: page170]

	
		
		Die Blutbesprechung

		Als die Nachbarn von dem Überfall der Opritschniks auf Morosoffs
Haus erfuhren und seinen Besitz in Flammen stehen sahen, eilten sie
herbei, um das Feuer zu löschen und die Tore zu schließen. »Gott
sei uns gnädig!« riefen, angstvoll das Zeichen des Kreuzes
schlagend, diejenigen aus, an denen Wjasemskij mit seiner ganzen
Meute in wilder Jagd vorbeihetzte. »Herr, erbarme dich unser,
verschone uns vor dem Verderben!«

		Und als das Rossegetrappel leiser geworden und das Geklirr der
Waffen und Panzer endlich in weiter Ferne erstorben war, atmeten
sie erleichtert auf: »Dem Herrn sei ewig Lob und Dank! Es ist
vorübergegangen!« Und wieder schlugen sie inbrünstig ein Kreuz.

		Wjasemskij aber flog in wahnsinniger Hast dahin, so daß sein
Gefolge weit hinter ihm zurückblieb. Er hatte es sich in den Kopf
gesetzt, noch vor Morgengrauen ein Dorf zu erreichen, in dem neue
Pferde seiner harrten. Von dort aus wollte er Jelena auf sein
Landgut bei Rjasanj bringen. Kaum aber hatte er an die fünf Werst
zurückgelegt, als er bemerkte, daß er vom Wege abgeirrt war.
Zugleich fühlte er, daß die Wunden, auf die er in der Hitze des
Kampfes nicht geachtet hatte, anfingen, ihm unerträgliche Schmerzen
zu bereiten.

		»Bojarinja«, sagte er, sein Roß anhaltend, »mein Gefolge ist
zurückgeblieben, wir müssen warten.«

		Jelena war allmählich wieder zu sich gekommen. Als sie die Augen
aufschlug, hatte sie als erstes den Wald und den Weg erkannt, dann
den fernen Feuerschein gesehen und gespürt, daß sie auf dem Rücken
eines Pferdes lag und von [bookmark: page171] starken Armen gehalten wurde. Dann waren ihr
nach und nach die Geschehnisse dieses Tages wieder eingefallen, und
mit einem Aufschrei des Entsetzens gewahrte sie plötzlich
Wjasemskij.

		»Bojarinja«, sprach Afanaßij mit einem bitteren Lächeln, »bin
ich dir so fürchterlich? Verfluchst du mich? Nicht mich verdamme,
Jelena, sondern dein Schicksal! Es muß dir wohl von Anbeginn so
bestimmt gewesen sein, daß du mir dereinst angehören solltest!«

		»Fürst«, flüsterte Jelena schaudernd, »wenn du schon kein
Gewissen mehr hast, so besinne dich doch wenigstens auf deine
Bojarenehre, schrick vor der Schande zurück!«

		»Ich habe keine Ehre, ich kenne keine Schande! Alles, alles hab'
ich für dich geopfert, Jelena!«

		»Fürst, so denke an das Jüngste Gericht, verdirb nicht deine
Seele!«

		»Zu spät, Bojarinja! Sie ist längst verloren! Oder glaubst du,
daß derjenige, der die Gastfreundschaft lohnt, wie ich es tat,
seine Seele noch retten kann? Nein, Bojarinja! Heute habe ich sie
auf ewig verloren! Gestern noch war es Zeit, heute aber gibt es
keine Hoffnung mehr für mich, keine Vergebung! Und was hilft mir
auch des Himmels Seligkeit, wenn ich dich nicht besitzen soll?«

		Wjasemskijs Kräfte nahmen zusehends ab; er fühlte seine
Erschöpfung, versuchte aber immer noch ihrer Herr zu werden. Schon
begann der Fieberwahn seine Sinne zu umnebeln.

		»Jelena!« stöhnte er, »ich verblute, mein Gefolge ist weit
zurück; nirgends ist Hilfe zu erwarten. Vielleicht muß ich schon in
einer kurzen Stunde in das ewige Verderben eingehen ... Liebe
mich doch, liebe mich doch für diese einzige Stunde meines Lebens,
damit ich nicht ganz umsonst dem Satan meine Seele verschrieben
habe! Jelena!« fuhr er mit letzter Kraft fort, »so liebe mich doch,
du Mörderin meiner Seele!«

		Blutüberströmt wollte Wjasemskij sie an sich reißen, aber die
Kräfte verließen ihn, die Zügel entsanken seinen Händen, er wankte
und stürzte vom Pferde herab. Jelena klammerte sich an der Mähne
des Rosses fest, das, des Reiters ledig, davonjagte. Zuerst
versuchte sie das Tier zum Stehen zu bringen, [bookmark: page172] aber es schlug nur wütend aus
und stürmte mit seiner Last quer in den Wald hinein. Lange flogen
sie so dahin. Jelena gab sich willenlos drein. Das Tier jagte
unaufhaltsam weiter; die Äste zerrissen Jelenas Kleid, die Zweige
peitschten ihr ins Gesicht. Als sie auf eine vom Mond beschienene
Waldlichtung kamen, schien es ihr, als wenn im weißlichen
Nebeldunst Gestalten sich bewegten und sie zu sich heranlocken
wollten. Von ferne vernahm sie ein eintönig brausendes Geräusch,
das durch ein vielfältiges Echo zurückgeworfen wurde. War es das
höhnische Gelächter eines Waldgeistes oder etwas anderes – es wurde
lauter und immer lauter. Jelenas Herz krampfte sich angstvoll
zusammen, und sie klammerte sich noch fester an die Mähne des
Pferdes. Wie mit Absicht lief das Tier gerade auf das Geräusch zu.
Da schimmerte auch schon ein matter Lichtschein zwischen den
Bäumen, ein silberglänzendes Gespenst schien unaufhörlich die
großen Flügel zu regen ... Das Pferd machte plötzlich halt,
Jelena fühlte sich nur noch gleiten, gleiten ...

		Als sie allmählich wieder zu sich kam, lag sie auf weichem
Rasen. Eine wohltuende Frische wehte um ihre heißen Wangen. Die
Luft war von Harzgeruch erfüllt; das Rauschen ließ sich noch immer
vernehmen, aber es hatte nichts Schreckliches mehr an sich, sondern
lullte und schläferte sie ein wie ein altes Wiegenlied.

		Mühsam schlug sie endlich die Augen auf. Ein großes, vom Wasser
getriebenes Rad drehte sich rauschend dicht vor ihren Augen;
Schaumspritzer sprühten weit umher.

		Im Mondlicht funkelnd, riefen diese blinkenden Tropfen in ihr
die Erinnerung wach an die Perlen, mit denen ihre Mädchen sie im
Garten geschmückt hatten, als Sserebrjanyi am Zaun vorbeiritt.

		›Bin ich zu Hause im Garten?‹ dachte sie. ›Ja, wirklich, ich bin
im Garten!‹ – »Ihr Mädchen! Paschenjka! Dunjascha! Wo steckt
ihr?«

		Statt eines frischen Mädchengesichtes aber beugte sich ein
zerfurchtes, aschgraues Antlitz so dicht über sie herab, daß der
lange schneeweiße Bart sie fast berührte.

		»Der Herr muß dich wirklich in seinen besonderen Schutz [bookmark: page173] genommen haben,
Bojarinja«, sprach jetzt der fremde Greis, sie neugierig
betrachtend. »Wäre das Roß nur ein klein wenig weiter nach links
gelaufen, ihr wäret alle beide mitten ins tiefe Wasser geraten!
Aber das Pferd kennt ja auch den Weg genau«, fuhr er zu sich selbst
gewandt fort, »ist es doch heute Gott sei Dank nicht zum ersten Mal
in der Mühle.«

		Das Erscheinen des Alten hatte Jelena zuerst Furcht eingeflößt.
Alte Geschichten von bösen Waldgeistern fielen ihr wieder ein, die
tiefen Runzeln und der lange Bart des Fremden waren ihr unheimlich,
in seiner Stimme aber lag wiederum etwas Beruhigendes,
Vertrauenerweckendes, und so faßte sie sich ein Herz und warf sich
dem Greis flehend zu Füßen:

		»Ach, Großväterchen, Großväterchen«, rief sie jammernd aus,
»schütze mich, verbirg mich!«

		Der Müller hatte sofort begriffen, um was es sich handelte. Das
Pferd, das vor seinen Augen Jelena abgeworfen hatte, gehörte
Wjasemskij. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es die Bojarin
Morosoff, dieselbe, die er mit Zauberkünsten für Wjasemskij
gewinnen sollte. Haßte sie doch Afanaßij Iwanowitsch, und wenn sie
ihn jetzt um Schutz anflehte, so mußte sie anscheinend dem Fürsten
auf dessen eigenem Pferd entflohen sein. Der Alte erwog einen
Augenblick lang alle Möglichkeiten.

		»Um Gottes willen, Bojarinja!« sagte er, »wie sollte ich dich
schützen können. Mächtig ist Fürst Afanaßij, und seine starken Arme
reichen weit, er wird mich töten, mich hilflosen Alten!«

		Jelena blickte ihn voller Entsetzen an.

		»So weißt du also«, sagte sie, »so weißt du wirklich, wer ich
bin?«

		»So manches ist mir kund, Jelena Dmitrijewna! Vieles hat mir in
meinem langen Leben das Wasser zugeraunt, manch Verborgenes das
Rauschen der Bäume zugeflüstert.«

		»Ach, Großväterchen, wenn dir so vieles kund ist, so weißt du
auch, daß Wjasemskij dir nichts mehr anhaben kann, daß er jetzt
schon einsam am Wegesrand sein Leben ausgehaucht hat. Nicht vor ihm
brauchst du dich zu fürchten, Großväterchen, höchstens vor den
Opritschniks und den Dienern [bookmark: page174] des Fürsten. Ach, um der heiligen Mutter Gottes
willen, verbirg mich doch vor ihnen!«

		»Ach, ach«, ächzte der Greis, mühsam nach Atem ringend,
»Afanaßij liegt sterbend am Wegesrand, sagst du? Nein, nein, nicht
durch das Schwert ist ihm der Tod beschieden; Afanaßij wird
aufstehen, zur Mühle eilen und zu mir sprechen: ›Wo ist mein
Täubchen geblieben, die einzige Sehnsucht meines Herzens?‹ Und was
für Auskunft soll ich ihm dann geben? Er ist nicht der Mensch, der
sich mit leeren Ausreden zufrieden gibt! Er wird mich in Stücke
hauen!«

		»Großväterchen, da hast du mein Geschmeide! Ich will dir noch
mehr geben, wenn du mich rettest!«

		Die Augen des Müllers begannen zu funkeln. Er nahm das
Perlengeschmeide aus Jelenas Hand und ließ es im Mondlicht
spielen.

		»Ach, Bojarinja! Du mein weißer Schwan!« sagte er mit beglückter
Miene. »Der allgütige Gott und alle Heiligen von Moskau mögen dir
beistehen! Nicht leicht wird es für mich sein, dich vor den Leuten
des Fürsten zu verbergen, wenn sie, was Gott verhüten möge, doch
hier nach dir suchen sollten. Aber ich will mit meinem Leben dich
zu beschützen suchen; Gott wird schon mit uns sein!«

		Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als in der Stille der
Nacht entferntes Pferdegetrappel ertönte.

		»O Gott, sie kommen, sie kommen!« stieß Jelena angsterfüllt
hervor. »Liefere mich ihnen nicht aus, ich flehe dich an,
Großväterchen!«

		»Ja, ja, Bojarinja, komm schnell!«

		Der Müller führte Jelena hastig in die Mühle.

		»Verbirg dich hier gut hinter den Säcken!« sagte er, schloß
eilig die Tür hinter ihr zu und lief darauf zum Pferde.

		»Ach, mein Gott, wo lasse ich nur das Pferd, damit sie es nicht
finden!«

		Er ergriff das Tier am Zügel, führte es schnell hinter die
Mühle, wo seine Bienenstöcke standen, und band es hinter dichtem
Gebüsch an einem Baume fest.

		Inzwischen war der Klang der Pferdehufe und aufgeregtes
Stimmengewirr immer näher gekommen. Der Müller schloß sich in seine
Kammer ein und löschte das Licht aus. [bookmark: page175] Bald erschienen in der
Waldlichtung vor der Mühle Wjasemskijs Leute; zwei von ihnen gingen
zu Fuß und trugen auf einer aus geflochtenen Zweigen hergestellten
Bahre ihren bewußtlosen Herrn. Vor der Mühle machten sie halt.

		»Endlich sind wir wohl richtig angelangt?« fragte der
Anführer.

		»Ja, ja, hierher muß auch das Roß gelaufen sein!« erwiderte ein
anderer, »ich habe die Spur genau verfolgt. Hier wohnt der
Hexenmeister, er soll sich gleich einmal die Wunde unseres Herrn
ansehen. Laßt seine Gnaden zur Erde herunter, aber vorsichtig.
Fließt das Blut immer noch?«

		»Ja, es läßt nicht nach!« antworteten die Träger, »dreimal hat
der Fürst auf dem Wege die Augen aufgeschlagen, aber immer wieder
haben die Sinne ihn verlassen. Wenn der Müller das Blut nicht bald
stillen kann, steht uns der Fürst nicht wieder auf; er verblutet
uns bis auf den letzten Tropfen!«

		»Aber wo steckt denn der verdammte Hexenmeister? Schafft ihn so
schnell wie möglich herbei!«

		Die Opritschniks klopften an die Mühle. Lange blieb ihr Pochen
und Rufen ohne Antwort. Endlich hörte man in der Kammer ein
heftiges Husten, und in der über der Tür befindlichen kleinen
Öffnung erschien der Kopf des Alten.

		»Wen führt der Herr noch zu so später Stunde her?« fragte der
Müller, so arg krächzend, als wollte er sich die Seele aus dem
Leibe husten.

		»Schnell, Hexenmeister, komm heraus, du mußt Blut stillen! Der
Bojar Fürst Wjasemskij ist schwer verwundet!«

		»Welcher Bojar?« fragte der Müller, als wäre er schwerhörig.

		»Ach, du alter Halunke! Fragst erst noch viel. Burschen, schlagt
ihm die Türe ein!«

		»Halt! So wartet doch ein bißchen, liebe Leute! Ich komme ja
schon! Weshalb wollt ihr die Tür einschlagen! Ich komme ja schon
von selbst heraus!«

		»Ach, nun verstehst du mit einem Mal, du tauber alter Hahn!«

		»Nichts für ungut, Väterchen!« flehte der Müller, eilig
herunterkletternd. »Ich höre etwas schwer, manchmal versteh [bookmark: page176] ' ich auch rein
gar nichts. Und außerdem, was soll ich's euch verhehlen, dachte
ich, es wären am Ende Räuber, weil ihr solch ein Gepolter gemacht
habt. Ich hab' mich wirklich sehr erschreckt!«

		»Schwatze nicht so viel, Alter! Komm lieber her und sieh dir die
Wunde an! Kannst du das Blut stillen?«

		»Laßt sehen, liebe Leute! Ach du meine Güte! Wer hat den Ärmsten
denn so zersäbelt? Ein klein wenig tiefer, und die Stirnader wäre
getroffen worden! Nun, Gott hat ihn davor bewahrt! Ach, und hier
die Wunde an der Schulter! Sie klafft ja fast bis zum Knochen auf!
Ach, ach, weiß Gott, das muß ein geübter Kämpfer gewesen sein, der
seine Gnaden so zugerichtet hat!«

		»Kannst du das Blut stillen, Alter?«

		»Ach, schwer, sehr schwer wird das halten, liebe Herren! Das
Schwert muß nämlich verzaubert gewesen sein!«

		»Hört ihr, Kinder, das Schwert war verhext! Hab' ich's euch
nicht gleich gesagt? Wie hätte Sserebrjanyi auch sonst allein ihrer
sieben zuschanden hauen können!«

		Der Müller horchte auf und merkte sich jedes einzelne Wort.

		»Ach, seht doch, wie das Blut strömt!« fuhr er fort, »wie könnte
man's nur stillen! Wäre das Schwert nicht verzaubert, so wäre es ja
eine Kleinigkeit für mich! Aber so ... und vielleicht mag es
auch jetzt noch gehen, aber ich habe solche Angst ... Wenn ich
nämlich zu besprechen anfange, dann bleibt mir am Ende die Sprache
weg ...«

		»Das schadet ja nichts, Alter! Besprich nur schnell das
Blut!«

		»Das schadet nichts? – sagst du, mein Bester – ja, dir schadet
es freilich nicht, aber was soll ich dann anfangen?«

		»Gib mal den Geldbeutel her, den wir bei Morosoff erbeutet
haben!« sagte der Opritschnik zu einem der Diener.

		»Hier hast du eine Handvoll Gold, Alter. Wenn du das Blut
stillst, kriegst du noch eine ganze Handvoll, wenn aber nicht, dann
ist es um dich geschehen!«

		»Hab' Dank, Väterchen, vielen Dank! Der Herr möge dir's lohnen
und alle Heiligen! Was bleibt mir anders übrig, ihr lieben Herren,
ich will es versuchen, und wenn's auch [bookmark: page177] um meinen Kopf geht. So, nun
tretet beiseite, liebe Herren, die Sache fürchtet der Menschen
Antlitz!«

		Die Opritschniks traten zur Seite. Der Müller neigte sich über
Wjasemskij, verband ihm die Wunden, flüsterte ein Vaterunser, legte
seine Hand auf den Kopf des Fürsten und begann zu murmeln: »Es
reitet der Greis auf einem Braunen, er reitet gefährliche Wege,
reitet an Höhlen und tiefen Abgründen vorbei. Du aber, Mutter
Herzblut, halt ein, halt ein, rinn in die Adern zurück! Ein alter
Mann gebietet dir: halt ein und lenkt dich wieder in deine Bahn. So
wie das Pferd vor Durst vergeht, so sollst du, Blutstrom,
versiegen! Halt ein! Halt ein! Mächtig ist mein Spruch!«

		Je länger der Greis vor sich hinraunte, desto langsamer floß das
Blut, und bei den letzten Worten hörte es ganz auf zu tropfen.
Wjasemskij schlug aber noch immer nicht die Augen auf.

		»Tretet herzu, ihr lieben Herren«, sprach der Müller, »kommt
jetzt ruhig heran. Das Blut ist gestillt und der Fürst wird am
Leben bleiben, aber mir wird ganz schlecht. Ich merke schon, wie
mir langsam die Zunge erstarrt!«

		Die Opritschniks drängten sich um den Fürsten. Der Mond
beleuchtete sein totenblasses Antlitz; die Wunden hatten wirklich
aufgehört zu bluten.

		»Er hat wahrhaftig das Blut gestillt! Er scheint wirklich etwas
zu können, der Alte!«

		»Da hast du noch eine Handvoll Gold!« sagte der Führer der
Opritschniks. »Wir haben aber noch ein Anliegen an dich! Höre,
Alter! An den Spuren haben wir gemerkt, daß das Pferd des Fürsten
diesen Weg hier entlanggelaufen sein muß und mit ihm
höchstwahrscheinlich die Bojarinja. Wenn du sie gesehen hast, dann
sage es gefälligst!«

		Der Müller machte große Augen, als begriffe er gar nicht.

		»Hast du das Roß mit der Bojarinja gesehen?«

		»Ich habe weder mit den Ohren etwas gehört, noch mit den Augen
etwas gesehen, ihr lieben Herren; ich begreife nicht, von welchem
Roß und von welcher Bojarinja ihr da redet!«

		»So, so! Dann bring uns mal Licht, damit wir die Spuren im Sande
weiter verfolgen können!«

		[bookmark: page178] »Das
hat jetzt keinen Zweck mehr!« meinte einer der Opritschniks,
»selbst wenn hier Spuren vorhanden waren, so haben unsere Pferde
sie alle zertrampelt. Jetzt könnten wir unmöglich etwas
finden.«

		»Du hast recht, es lohnt sich gar nicht, erst nachzusehen! So,
Alter, nun öffne uns deine Kammer, damit wir den Fürsten absetzen
können.«

		»Sofort, meine Lieben, sofort! Ach, ach, daß ich auch so alt und
hinfällig bin, sonst würde ich gleich nach der Postherberge laufen,
um Bier und guten Wein für euch zu holen.«

		»Hast du denn gar nichts im Hause?«

		»Nichts, meine Herren, auch nicht das geringste! Wo sollte ich,
armer Schlucker, das auch hernehmen? Weder Wein noch sonstige
Nahrung, nicht einmal Futter für eure Pferde! In der Postherberge,
da ist es wohl etwas anderes. Ich sage euch, da gibt es einen Wein,
den man selbst an der Tafel des Zaren trinken könnte. Ja, ja, ihr
Herren, es wird euch ein bißchen eng hier bei mir werden, und zu
brechen und zu beißen habe ich auch nichts; ihr seid ja aber
Kriegsleute, da tut ihr's schon mal ohne Abendessen. Eure Pferde
können ja grasen. Mit dem Grase ist es allerdings hier so eine
eigene Sache, wenn das Pferd davon frißt, schwillt es oft plötzlich
auf wie ein Berg, sage ich euch, stärker, immer stärker, und
schließlich da platzt es!«

		»Der Teufel soll dich holen, du alter Gauner! Du willst wohl,
daß all unsere Pferde platzen!«

		»Davor wolle Gott euch gnädig bewahren! Man kann ja die Pferde
schließlich fest anbinden, damit sie das Gras nicht fressen; eine
Nacht ist schnell herum! Und ihr, meine lieben Herren, kommt nur in
meine Kammer, erweist mir schon die hohe Ehre! Ich habe allerdings
weder Heu noch Stroh da, ihr müßt schon mit der blanken Diele
vorlieb nehmen. So wie in der Herberge kann ich hier natürlich
nicht aufwarten. Aber vergeßt ja nicht, vor dem Einschlafen ein
Gebet zu sprechen, das den nächtlichen Spuk bannt, es ist hier
nämlich nicht ganz geheuer!«

		»Ach, du alter Teufelsgevatter! Scher' dich zum Kuckuck mit
deinem ganzen Nachtquartier! Das wäre mir eine nette [bookmark: page179] Aufnahme hier!
Kommt, Burschen, wir wollen lieber in die Herberge reiten! Ist es
noch weit von hier, Alter?«

		»Gar nicht mehr weit, ganz nah, liebe Herren! Hier, diesen Pfad
müßt ihr einschlagen, dann kommt ihr bald auf den Fahrweg, biegt
dann nach links um und habt kaum noch eine Werst bis zur
Postherberge!«

		»Auf, laßt uns dorthin reiten!« riefen die Opritschniks.

		Wjasemskij war noch immer bewußtlos. Die Träger hoben die Bahre
auf und trugen ihren Herrn behutsam fort. Die Opritschniks
schwangen sich in die Sättel und ritten hinterdrein.

		Als der ganze Trupp sich entfernt hatte und keine menschliche
Stimme mehr im Walde zu hören war, trat der Müller zur Mühle heran
und schloß die Tür auf.

		»Bojarinja! Sie sind endlich fort! Komm jetzt herüber in die
Kammer! Ach, du verängstigte kleine Biene, wie hast du dich
stillhalten müssen. Komm in die Kammer, mein weißer Schwan! Komm,
mach dir's bequem!«

		Er schüttete in einer Ecke der Kammer frisches Heu auf, steckte
einen Kienspan an und stellte vor Jelena einen Holznapf mit
Honigwaben und legte ein kleines Stück Brot dazu.

		»So, nun iß auf deine Gesundheit, Bojarinja«, sagte er, sich
tief vor ihr verneigend.

		»Warte einen Augenblick, ich will dir gleich noch etwas Wein
holen!«

		Bald kam er mit einer großen Flasche und einem irdenen Becher
wieder.

		»Auf dein Wohl, Bojarinja!«

		Als Wirt leerte er den Becher zuerst. Der Wein machte ihn
vergnügt.

		»Trink nur, Bojarinja«, sagte er, »wir brauchen uns jetzt vor
keinem Menschen zu fürchten. Die suchen ihre Herberge – ob sie sie
finden, ist eine andere Sache, hierher kommen sie jedenfalls nicht.
Hab' ich sie doch einen Weg gewiesen – ha, ha, ha! Aber weshalb
trinkst du denn gar nichts, Bojarinja? Ach, du hast recht, der Wein
taugt auch nicht viel! Spuck darauf! Ich hole dir gleich
anderen!«

		[bookmark: page180] Der
Alte lief wieder in die Mühle zurück und kehrte diesmal mit einer
kleineren Flasche und einem silbernen Becher wieder.

		»Das ist ein Weinchen, sage ich dir, ein Weinchen, ein feiner
Tropfen! Auf dein Wohl, Bojarinja! Diesen Wein nebst Becher hat mir
ein wackerer Mann verehrt, man nennt ihn Perstenj, ha, ha, ha! Hier
im Walde, sage ich dir, wohnen noch mehr solcher wackeren Leute,
und ich bin mit ihnen allen gut Freund! Ach, Bojarinja, du ißt ja
nichts und trinkst auch nichts! Halt, jetzt weiß ich etwas! Ich
will doch einmal sehen, ob ich dich nicht zum Trinken bekomme! Höre
Bojarinja! Trinke auf die Gesundheit – ha, ha, ha – von wem meinst
du wohl – auf die Gesundheit – – auf die Gesundheit des – – Fürsten
– – Sserebrjanyi! Gott schenke ihm Gesundheit und langes Leben! Den
Wjasemskij hat er ordentlich zugerichtet. So, und diesen Schluck
auf den Bojaren Druschina Andrejewitsch, ha, ha, ha! Ja, auf dein
Wohl, Bojarinja! Ich halte dich zwei, drei Tage hier ganz still
verborgen und dann gehst du, wohin du magst, zum Druschina
Andrejewitsch oder auch – zum Fürsten Sserebrjanyi. Das ist deine
Sache, das geht mich nichts an! Auf deine Gesundheit,
Bojarinja!«

		Der brennende Kienspan, den der Müller in die Wand gesteckt
hatte, warf einen hellen Schein auf sein durchfurchtes Gesicht;
seine grauen Augen waren vom Trinken trübe geworden, und doch ging
ihr Blick Jelena durch und durch. Ein Schauder packte sie von
neuem, so daß sie in ihrer Angst ein Gebet vor sich hinzuflüstern
begann.

		»Ha, ha, ha!« lachte der Müller, »bete nur, Bojarinja, bete nur!
Ich fürchte mich nicht davor, mich kann man so leicht nicht durch
ein Gebet erschrecken und selbst mit Weihrauch nicht ausräuchern;
ich selbst kann ja Gebete sprechen. Ich bin auch nicht der erste
beste; mich kennen sie alle, der Wassergeist und der Waldgeist und
die Nixen und die Hexen und die Kobolde; alle kennen sie mich
genau! Soll ich sie mal schnell rufen? Schikalu! Likalu! Schikalu!
Likalu!«

		»Gott steh mir bei!« flüsterte Jelena zitternd.

		»Schikalu! Likalu! Nun? Kommen sie noch immer nicht? [bookmark: page181] Warte, ich will
sie schon gleich herbeischaffen! Bdu! Bdu! Bdu!«

		Der Alte erhob sich und verließ halb hin- und hertänzelnd, halb
taumelnd die Kammer.

		In ihrer Herzensangst riegelte Jelena schnell die Tür hinter ihm
zu.

		Noch lange hörte sie draußen den Müller vor sich hinlallen.

		»Alle kennen sie mich«, wiederholte er mit prahlerischer, aber
bereits unsicherer Stimme, »alle, der Wassergeist und der Waldgeist
und die Nixen und die Hexen und die Kobolde! Ich bin ja auch nicht
der erste beste! Alle, alle kennen sie mich! Bdu! Bdu! Bdu!«

		[bookmark: page182] Es
hörte sich an, als wenn der Alte noch immer hin- und hertänzelte
und im Takte mit den Füßen aufstampfte. Dann verstummte er, und
bald ertönte auch schon sein lautes Schnarchen, das sich mit dem
Rauschen des Mühlrades die ganze Nacht hindurch zu einem eintönigen
Geräusch vereinigte. [bookmark: page183]

	
		
		Alte Bekannte

		Am Tage nach der Zerstörung des Morosoffschen Hauses ritt ein
schon bejahrter Kriegsmann auf einem schwarzen Rappen durch dichten
Wald. Immer und immer wieder nahm er die Mütze ab und schien
angestrengt auf etwas zu lauschen.

		»Still doch, Galka! Laß das dauernde Wiehern«, sagte er, seinem
Pferde auf den Hals klopfend, »du mutwilliges Tier! Nichts läßt du
mich hören! Zum Teufel nochmal! Das kann der richtige Weg nicht
sein! Nichts als Linden und Haselbüsche, und als wir damals den Weg
entlangritten, schien es mir doch nach Harz zu riechen.«

		Und der Reiter setzte suchend seinen Weg weiter fort.

		»Halt, Galka!« rief er plötzlich, die Zügel anziehend. »Jetzt
kommt es mir doch wieder so vor, als hörte ich es ganz deutlich. So
steh doch endlich still! Was ist nur in dich gefahren? In der Tat,
das ist wieder das Geräusch! Diesmal scheint es wirklich kein
Blätterrauschen zu sein, sondern das Klappern des Mühlrades. Zum
Teufel noch mal, diese Mühle soll einer finden! Aber jetzt kann ich
ihn nicht wieder verfehlen, den Hexenkasten!«

		Und besorgt, die Fährte doch wieder zu verlieren, gab Micheitsch
seinem Rosse die Sporen und trabte direkt auf das Geräusch zu.

		»Ach, Gott sei Dank!« rief er endlich erleichtert aus, als die
mit Moos überzogenen Wände und das sich drehende Mühlrad hinter den
Bäumen auftauchten, »nun hab' ich's also wirklich geschafft! Es
dreht sich mir ja schon selbst alles im Kopfe; bald schien der Lärm
hinter mir, bald vor mir. Ja, ja genau von dieser Seite sind wir
damals auch herangekommen, als die Spitzbuben uns den Weg gezeigt
hatten. Und [bookmark: page184] doch? Wie geht denn das nur zu? Damals stand
doch das Haus mit dem Fenster zur Mühle und jetzt ist es gerade
umgekehrt? Zum Teufel auch! Der Müller hier scheint mir der Rechte
zu sein! Wie der einem schon jetzt die Augen verhext! Nicht umsonst
hab ich mich den lieben langen Tag im Kreise um diesen verwünschten
Ort gedreht. Wahrhaftig, gälte es nicht den Bojaren zu befreien,
für keinen Preis der Welt wäre ich sonst hierherzubringen!«

		Micheitsch stieg von seiner Galka, band das Tier an einen Baum,
ging etwas furchtsam und zögernd auf die Mühle zu und klopfte an
die Tür.

		»Holla! Holla! Müller! Noch auf?«

		In der Mühle herrschte tiefes Schweigen.

		Micheitsch versuchte gewaltsam die Tür einzustoßen; sie war fest
verschlossen.

		›Ob sich der alte Teufel verstellt oder wirklich schläft?‹
dachte Micheitsch und begann mit aller Macht mit Armen und Beinen
gegen die Tür zu stoßen. Wieder keine Antwort. Micheitsch fing
endlich an, wütend zu werden.

		»Holla, alter Spitzbube!« schrie er, »kriech heraus oder ich
stecke dir den ganzen Kasten in Brand.«

		Ein heiseres Krächzen ließ sich vernehmen, und alsbald erschien
über der Türöffnung das runzlige Gesicht mit dem schlohweißen Bart,
aus dem zwei große leuchtend graue Augen hervorblickten. Micheitsch
wurde es unheimlich.

		»Guten Tag, lieber Müller!« sprach er mit freundlicher
Stimme.

		»Grüß dich Gott, lieber Mann«, erwiderte dieser, »was willst du
von mir?«

		»Erkennst du mich nicht, Müller? Ich habe doch kürzlich mit dem
Fürsten bei dir übernachtet! Besinnst du dich nicht?«

		»Mit dem Fürsten? Ei, gewiß doch, wie soll ich mich darauf nicht
besinnen! Nun, sage aber, Väterchen, was führt dich heute her?«

		»Das will ich dir gleich sagen! Aber weshalb hältst du dich da
verkrochen wie eine alte Eule in ihrer Höhle! Entweder laß mich zu
dir herein oder komm zu mir heraus, so läßt es sich nicht
ordentlich reden.«

		[bookmark: page185] »Warte,
Väterchen, ich will noch rasch Korn aufschütten, dann komm' ich
gleich zu dir heraus.«

		›Das möchte ich doch sehen‹, dachte Micheitsch bei sich, ›wie
du, Teufelsgevatter, jetzt Korn aufschütten willst; wenn du man
nicht eher Judenknochen mahlst, um den Hexen Mehl daraus zu machen!
Wer sollte auch sein Korn an diesen verwünschten Ort bringen; die
Wagenspuren sind außerdem längst alle mit Gras zugewachsen.‹

		»So, Väterchen, da bin ich!« sagte der Müller, vorsorglich die
Tür hinter sich zuschließend.

		»Na endlich! Hast lange genug auf dich warten lassen, mein
Bester!«

		»Ja, mein lieber Gevatter! Du hast gut reden; das ist kein
Marktplatz hier. Im Walde ist es nicht angebracht, jedem gleich zu
öffnen. Eins, zwei, drei sitzt du im Unglück! Du siehst nur, da
kommt ein Mann – weißt du aber auch, ob er geweihtes Korn oder
einen Feldstein bei sich hat?«

		›Ach, der schlaue Fuchs‹, dachte Micheitsch, ›tut gerade so, als
ob er vor Räubern Angst hat, dabei möchte ich wetten, daß es keinen
Spitzbuben oder Kobold hier in der Gegend gibt, mit dem er nicht
unter einer Decke steckt!‹

		»Nun, Väterchen, rede, was ist dein Begehr! Erzähle, ich
höre!«

		»Ja, Müller höre! Es ist ein großes Unglück geschehen, schlimmer
als der Tod. Die verruchten Opritschniks haben meinen Herrn
ergriffen, ihn gefesselt nach der Sloboda geschleppt, wo er jetzt
wohl kummervoll im finsteren Kerker schmachtet. Weshalb sie ihn
eingesperrt haben, mag Gott allein wissen; nur für die gerechte
Sache hat er sich eingesetzt, und sich weder vor dem Zaren noch vor
seinem Gott etwas zuschulden kommen lassen – nur für den Bojaren
Morosoff und seine Bojarinja ist er eingetreten, als die
Opritschniks bei einem fröhlichen Gelage heimtückisch sein Haus
überfielen und es in Brand steckten.«

		»Ach! Ach! Ach!« meinte der Müller, »das ist schlimm, sehr
schlimm, mein Lieber. Übel ergeht es der Karausche, wenn sie in
bewegtes Wasser schwimmt; übel ergeht es auch deinem Fürsten im
finsteren Kerker, Morosoff ohne seine [bookmark: page186] junge Bojarinja, noch schlimmer
aber Wjasemskij, der ein fremdes Weib entführte.«

		Micheitsch machte erstaunte Augen.

		»Woher weißt du, daß Wjasemskij Morosoffs Weib entführt hat, ich
habe dir doch kein Wort davon gesagt?«

		»Ach, Gevatterchen, nicht das allein weiß ich, was man mir
erzählt. Zuweilen hallt es hier bei mir auf der Mühle wider, wenn
weit draußen im Lande Lärm ist; wenn unter dem Mühlrad das Wasser
abnimmt, so weiß ich ja auch, daß hundert Werst weiter Dürre
herrscht und daß es wohl eine karge Ernte geben wird. Unsereiner
lebt still und einsam für sich – da hört man allmählich das Gras
wachsen.«

		»Nun, wenn du das alles weißt, kannst du mir vielleicht auch ein
Mittel sagen, wie dem Bojaren zu helfen ist. Ich habe schon hin-
und hergedacht, mir meinen armen alten Kopf zergrübelt, ich finde
keinen Ausweg. Da dachte ich bei mir: ›Du willst den guten Müller
aufsuchen, vielleicht weiß der Rat.‹ Und dann mußte ich immer daran
denken, wie jener wackere Bursche, der uns damals den Weg zu dir
gewiesen hatte, beim Abschied sagte: ›Wenn ihr je meiner bedürfen
solltet, so fragt beim guten Müller an, der weiß, wo Wanjucha
Perstenj zu finden ist! Ich will euch jederzeit beistehen, ja, mein
Leben für euch lassen.‹ Und so bin ich denn zu dir gekommen, um
dich um Rat zu fragen. Wenn du uns helfen kannst, so wird Nikita
Romanowitsch dir's nicht vergessen und auch ich, armer Teufel, will
mein Leben lang dein treuer Diener sein.«

		›Der Teufel soll dich holen!‹ dachte er im stillen bei sich,
›daß man sich vor diesem Halunken so krümmen muß!‹

		»Ja, Väterchen, weshalb soll man nicht alles versuchen; wir
wollen sehen, was sich machen läßt! Schlimm ist die Sache ja,
schlimm, sehr schlimm! Aber schließlich kann man mit dem Eisenhaken
auch einen Topf aus dem Feuer holen, und es ist schon vorgekommen,
daß ein Körnchen heil unter dem Mühlstein hervorspringt. Es ist
schon möglich, wenn einem nur das Glück hold ist.«

		»Ja, ja, so ist es, mein Lieber; wenn der Hahn Glück hat, so
legt er wohl selbst ein Ei, hat er Pech, so spießt ihn ein [bookmark: page187] Käfer mit den
Hörnern auf. Aber ich flehe dich an, sage mir jetzt nur, was ich
tun soll!«

		Der Müller ließ den Kopf sinken und schien dem Rauschen des
Mühlrades zu lauschen.

		So vergingen mehrere Minuten. Der Alte wiegte den Kopf hin und
her und murmelte, ohne auf Micheitsch zu achten, vor sich hin:

		»Das Rad dreht sich und dreht sich; was oben war, das wird nach
unten kommen, was tief stand, wird hoch steigen! Horch – es tönt
aus weiter Ferne eine Glocke. Läutet sie zum Begräbnis? Läutet sie
zur Hochzeit? Wen man zu Grabe trägt, wer eine fröhliche Hochzeit
feiert – ich kann es nicht erkennen. Das Wasser rauscht und
rauscht; dichte Dämpfe verschleiern das Bild. Von ferne aber
fliegen Raben herbei; sie rufen sich zum leckeren Schmaus zusammen;
wen aber zerreißen sie, wem wollen sie die lichten Augen aushacken?
Sie selbst wissen es nicht, sie flattern nur hin und her und
krächzen ... Das Beil aber ist geschärft, der Henker bereit,
über die festen Eichenbohlen rinnen Ströme warmen Blutes, die Köpfe
fliegen von den Schultern, wem aber gehören sie?«

		Micheitsch wurde es wieder unheimlich zumute.

		»Was plapperst du da, Väterchen? Was murmelst du in einem fort,
als betest du bei einem Toten?«

		Der Müller schien Micheitsch' Frage nicht gehört zu haben.

		Er schwieg jetzt. Nur seine Lippen bewegten sich unaufhörlich,
und um seine grauen Augen hatte sich ein trüber Schimmer gelegt,
als könnten sie nichts mehr erkennen.

		»Väterchen! Holla, Väterchen!«

		Micheitsch zupfte ihn am Ärmel.

		»Ja?« versetzte der Müller wie abwesend und blickte Micheitsch
an, als bemerkte er ihn eben erst.

		»Was murmelst du nur immerzu?«

		»Ach, Gevatterchen! Man hört viel, sagt aber wenig. Schlage du
jetzt den Weg ein, der an der Fichte vorbeiführt! Reite immer
geradeaus, laß all die Seitenwege rechts und links außer acht,
immer geradeaus, hörst du? Wenn du so an die fünf Werst hinter dir
hast, wirst du etwas abseits vom Wege eine Hütte sehen, in jener
Hütte aber findest du keine lebende Seele vor. Dort warte bis zur
Nacht, dann werden [bookmark: page188] wackere Leute kommen. Von ihnen wirst du das
Weitere erfahren. Auf dem Rückwege aber komm wieder hier vorbei,
dann gibt es Arbeit für dich. Der Wundervogel Schar ist
hergeflogen; du magst ihn dann zum König von Dalmatien bringen, den
Lohn aber teilen wir beide.«

		Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, ging der Alte eilig in die
Mühle zurück und riegelte die Tür fest hinter sich zu.

		»Ach, Väterchen!« schrie ihm Micheitsch nach, »erkläre dich doch
deutlicher, von welchen Leuten du da redest und was für einen Vogel
du meinst!«

		Aber der Müller gab auf Micheitsch' Ruf keine Antwort, und wie
angestrengt der letztere auch lauschte, er vermochte außer dem
Rauschen des Wassers und dem Knarren der Mühlräder nichts zu
vernehmen.

		»Wirklich, der Teufel soll ihn holen, den alten Halunken! – Na,
Galka, dann man zu, es bleibt uns nichts anderes übrig, wollen
sehen, ob wir diese vermaledeite Hütte aufstöbern.«

		Und Micheitsch schwang sich in den Sattel, pfiff sich ein
Liedchen und trabte in der angegebenen Richtung in den Wald hinein.
[bookmark: page189]

	
		
		Der Russe vergißt eine Wohltat nie

		Es war schon spät, als Micheitsch endlich abseits vom Wege eine
vom Ruß geschwärzte Hütte liegen sah, die mehr einem großen,
halbzerfallenen Pilz als einer menschlichen Behausung glich. Die
Sonne war schon untergegangen. Nebelstreifen lagen über der kleinen
Waldlichtung, die um die Hütte herum geschlagen war. Die Luft war
frisch und voller Feuchtigkeit. Die Vögel hatten aufgehört zu
singen, nur hier und da zwitscherte noch einer ein schläfriges
Liedchen und nickte auf dem Zweige ein, ohne es beendet zu haben.
Nach und nach erstarben auch diese vereinzelten Klänge, und
inmitten der allgemeinen Stille hörte man nur das ferne Sprudeln
eines unsichtbaren Baches und von Zeit zu Zeit das Summen der
Nachtkäfer.

		»Da wären wir also angelangt!« meinte Micheitsch und blickte
sich aufmerksam nach allen Seiten um.

		»Wahrhaftig keine lebende Seele rings umher! Nun heißt es
abwarten, wer hierher kommt und welchen Rat er mir zu geben weiß.
Wenn aber – Gott mög's verhüten – irgend einer käme, der ...
Pfui Teufel! Aber wir stehen ja in Gottes Schutz! Ach, könnt' ich
doch diesen verdammten Müller erst ins Jenseits befördern!«

		Micheitsch stieg von seiner Galka, koppelte dem Tier die Füße
zusammen und ließ es dann frei.

		»Knabbere dir ein bißchen Gras einstweilen! Ich will mich
unterdessen in der Hütte umsehen, wenn die Tür nicht verriegelt
ist. Vielleicht finde ich auch etwas zu essen, der Haushalt scheint
mir zwar nicht gerade sehr vertrauenerweckend, aber Hunger tut
weh.«

		Er stieß mit dem Fuß gegen die niedrige, schiefhängende [bookmark: page190] Tür; ihr
langgezogenes Knarren und Quietschen, das fast wie das Wimmern
eines kleinen Kindes klang, hallte merkwürdig an diesem
menschenleeren Ort wider. Als sich die Tür endlich in ihren Angeln
umgedreht hatte und krachend gegen die Wand schlug, bückte sich
Micheitsch und trat ein.

		Dunkelheit und der Geruch kalten Rauches schlugen ihm entgegen.
Er tastete sich eine Weile suchend in dem Raum umher, fand endlich
auf dem Tisch ein Stückchen Brot und machte sich gleich daran, es
mit vollen Backen zu kauen, dann tastete er sich zum Herde hin,
stocherte in der Asche herum, entdeckte auch endlich ein paar noch
glimmende Kohlen, entfachte sie mit vieler Mühe und steckte einen
Kienspan an, der auf der Ofenbank lag. Zwischen dem Ofen und der
Wand führten lange Bretter, auf denen allerlei Kleidungsstücke
[bookmark: page191] umherlagen
und -hingen, darunter ein kostbarer Brokatkaftan, wie für einen
Bojaren gearbeitet. An der Wand hing eine mit reicher
Golddamaszierung geschmückte Mißjurka. Was aber ganz besonders
Micheitsch' Aufmerksamkeit erregte und ihn mit seinem unbekannten
Wirt etwas aussöhnte, war ein in der Ecke hängendes, vom Rauch
vollständig geschwärztes Heiligenbild. Der Alte bekreuzigte sich
mehrmals davor, löschte dann den Kienspan aus, krächzte ein
paarmal, drehte sich ein wenig hin und her und schlief in wenigen
Minuten bereits den Schlaf des Gerechten.

		Er hatte in friedlichem Schlummer gelegen, als er plötzlich
durch einen derben Stoß von seinem Lager herunterflog.

		»Nanu, was soll denn das heißen!« brummte er schlaftrunken, auf
der nackten Erde erst richtig zur Besinnung kommend. »Einen
Menschen so grob mitten aus dem Schlaf zu stoßen? Nimm dich in
acht, du Teufel!«

		Vor ihm stand ein stämmiger Gesell mit zerzaustem Bart und einem
breiten Messer im Gürtel, der Miene machte, ihm einen zweiten Stoß
zu versetzen.

		»So laß ihn doch«, bemerkte ein anderer ebenso kräftiger
Bursche, dessen Lippen erst ein leiser Anflug von einem Schnurrbart
bedeckte. »Was hat er dir denn getan?«

		Mit diesen Worten stieß er seinen Gefährten beiseite, näherte
sich Micheitsch und starrte ihn mit großen Augen an. »Solch ein
Graubart!« meinte er mit einer gewissen ehrfürchtigen
Verwunderung.

		»Und was geht es dich an, dummer Tölpel, was ich mit ihm mache!
Ist er etwa dein Vater oder sonst ein lieber Gevatter?«

		»Es ist doch ein alter Mann! Ich sage dir, laß ihn in Frieden,
sonst kriegst du es mit mir zu tun!«

		Lautes Lachen brach unter den vielen Leuten aus, die jetzt
allmählich in die Hütte traten.

		»Nimm dich lieber in acht«, sagte einer von ihnen, »wenn Mitjka
erst die Wut kriegt, dann ist mit ihm nicht zu spaßen; mit dem laß
dich lieber gar nicht ein, mein Bester!«

		Weitere, meist jüngere Leute, alle bis an die Zähne bewaffnet,
umringten jetzt Micheitsch und maßen ihn mit nicht gerade sehr
wohlwollenden Blicken.

		[bookmark: page192] »Woher
kommt denn diese alte Fledermaus geflattert?« fragte einer von
ihnen, Micheitsch in die Augen blickend.

		Dieser hatte sich inzwischen gefaßt.

		›Da haben wir's!‹ dachte er bei sich. ›Einer wie der andere,
alles Diebsgesindel!‹

		»Guten Abend, ihr wackern Leute! Ist hier wohl einer unter euch,
der sich Wanjucha Perstenj nennt?«

		»Wie? Du willst den Ataman selbst sprechen? Weshalb hast du uns
das nicht gleich gesagt? Hättest du etwas früher den Schnabel
aufgesperrt, die Hiebe wären dir erspart geblieben.« – »Da kommt
auch schon der Ataman!« fügte ein anderer hinzu, auf Perstenj
deutend, der gerade mit dem alten Korschun in die Hütte trat.

		»Ataman!« riefen die Räuber, »hier ist einer, der nach dir
gefragt hat!«

		Perstenj warf einen flüchtigen Blick auf Micheitsch und erkannte
ihn sofort.

		»Ach, du bist es, alter Freund!« sagte er. »Herzlich bei uns
willkommen! Nun, wie ist es seiner Gnaden ergangen seit dem Tage,
als wir mit vereinten Kräften Maljutas Opritschniks das Fell
gerbten? Denen haben wir's ordentlich heimgezahlt, damals am
Teufelssumpf! Ein Jammer nur, daß uns Maljuta selbst entwischte und
jener Tölpel von Mitjka sich den Chomjak entgehen ließ. Es würde
ihnen nicht allzu gut ergangen sein in unseren Händen. Und wie wird
sich unser Väterchen Zar gefreut haben, als er seinen Zarewitsch
gesund wieder hatte. Er wußte wohl gar nicht, wie er den Fürsten
Nikita Romanowitsch belohnen sollte!«

		»Ja«, erwiderte Micheitsch mit einem tiefen Seufzer, »wie das so
ist: will einem der Zar vielleicht auch wohl, so paßt man womöglich
dem Rüdenwärter nicht. – Unser Väterchen Zar war ja auch soweit
ganz gnädig zu meinem Herrn. Aber den verruchten Opritschniks ist
Nikita Romanowitsch nun einmal verhaßt. Und sie haben ja auch keine
Veranlassung, uns besonders gewogen zu sein; erst haben wir sie
schon in Medwedewka ordentlich durchgepeitscht, dann am
Teufelssumpf Maljuta geohrfeigt, und erst gestern hat mein Bojar
ihnen in Moskau wieder tüchtig zu schaffen gemacht. Sie aber, die
Verruchten, haben sich in hellen Scharen auf ihn [bookmark: page193] gestürzt, ihn zu Boden
geworfen, gefesselt und in die Sloboda geschleppt.«

		»Hm«, meinte Perstenj, sich auf die Bank niederlassend, »so hat
der Zar Maljuta nicht aufknüpfen lassen? Verstehe das einer! Aber
unser erhabener Herr muß es ja wissen! Was willst du aber nun
machen?«

		»Ja, Väterchen Wanjucha, ich weiß selbst nicht, was ich beginnen
soll! Weißt du denn keinen Rat? Ein Kopf ist gut, aber zwei sind
besser. Der Müller hat mich ja auch zu niemand anderem geschickt
als gerade zu dir! ›Geh zum Ataman; der kann dir vielleicht helfen,
ich sehe ja aus allen Anzeichen‹, so sagte er, ›daß ihm alles gut
glücken, ja, daß er sogar großen Gewinn an der Sache haben wird.
Ja, ja, gehe nur zum Ataman‹, sagte er!«

		»Zu mir solltest du gehen, hätte er gesagt, wirklich zu mir?

		»Ja, zu dir, ganz bestimmt zu dir, Väterchen! ›Geh zum Ataman‹,
so sagte er, ›bestelle ihm einen schönen Gruß von mir und sage ihm,
daß er, koste es, was es wolle, den Fürsten befreien soll. Ich
werde ihm diesen Dienst nicht vergessen‹, so sagte er. ›Wenn aber
der Ataman den Fürsten nicht befreien will, so wird er vom Unglück
verfolgt werden, ja, er wird verdorren wie ein Grashalm und ganz
und gar zugrunde gehen.‹«

		»Was du sagst!« versetzte Perstenj und ließ nachdenklich den
Kopf sinken. »Dann sollte ich also wirklich verdorren?«

		»Jawohl, Väterchen, selbst die Füße und Hände, so sagte er,
würden dir ganz vertrocknen, und es würde dir so wirr im Kopf
werden, daß Gott dich gnädig davor bewahren möge!«

		Perstenj hob jetzt den Kopf und blickte Micheitsch durchdringend
an.

		»Und hat der Müller sonst noch etwas gesagt?«

		»Ei gewiß doch, Väterchen!« fuhr der Alte mit einem verstohlenen
Blick auf die dampfende Schtschi fort, die die Räuber soeben auf
den Tisch gestellt hatten. »Der Müller sagte dann noch zu mir:
›bestelle auch dem Ataman, daß er dir gut und reichlich zu essen
und zu trinken gibt, als wäre ich es selbst, der ihn aufsuchte! Die
Hauptsache ist und bleibt aber doch‹, so sagte er, ›daß er den
Fürsten befreit!‹«

		[bookmark: page194] Und
Micheitsch blickte den Ataman lauernd von der Seite an, um
festzustellen, welchen Eindruck seine Worte hervorgerufen hatten.
Perstenj aber musterte ihn noch schärfer als zuvor und brach
plötzlich in ein lautes, fröhliches Lachen aus.

		»Ei, ei, Alterchen! So hat dir also der Müller wirklich gesagt,
daß ich ganz und gar zugrunde gehen würde, wenn ich den Fürsten
nicht rette?«

		»Ja, Väterchen«, wiederholte der Reitknecht etwas verlegen,
»sowohl Arme wie Beine ...«

		»Ei, ei, du bist mir wirklich ein listiger Fuchs, Brüderchen!«
unterbrach ihn Perstenj, ihm wohlwollend auf die Schulter klopfend.
Dann fuhr er lächelnd fort: »Mir kannst du nämlich so leicht keinen
Bären aufbinden! Komm, setz dich her zu uns«, sagte er, an den
Tisch rückend, »teile unser Salz und Brot! Da hast du einen Löffel,
wir wollen uns erst ein wenig stärken. Wenn es übrigens in meiner
Macht liegt, deinem Herrn zu helfen, so tue ich es auch ohne deine
Märchen; aber wie um alles in der Welt könnte man denn Rat
schaffen? Dein Fürst sitzt doch fest hinter Schloß und Riegel?«

		»Ja, im Kerker, Väterchen!«

		»In dem Gefängnis am großen Platze, dicht vor Maljutas
Haus?«

		»Jawohl, in keinem anderen, das scheint ihnen wohl am
sichersten.«

		»Und wer hat die Schlüssel? Maljuta?«

		»Als wir seinerzeit in der Sloboda waren, haben wir gesehen, daß
er oft in den Kerker ging, um die Gefangenen zu foltern. Die
Schlüssel muß er also wohl stets bei sich tragen. Nur zur Nacht
bringt er sie zum Zaren, der sie immer unter seinem Kopfkissen
hat.«

		»Nun sage selbst«, meinte Perstenj, seinen Löffel nachdenklich
aus der Hand legend, »welcher Teufel soll denn dort nur an ihn
herankommen?«

		Micheitsch kratzte sich hilflos hinter dem Ohr.

		»Du mußt doch einsehen, Alterchen, daß das ein Ding der
Unmöglichkeit ist!«

		»Ja, ich sehe es ein«, sagte Micheitsch, betrübt ebenfalls
[bookmark: page195] den Löffel
aus der Hand legend. »Dann hat es aber auch für mich keinen Sinn,
weiter zu leben; ich will zu meinem Herrn gehen und meinen armen
alten Kopf neben den seinen legen; vielleicht kann ich ihm in jener
anderen Welt weiterdienen, wenn es mir hier versagt werden
soll.«

		»Nun, nun, Alterchen, noch ist es nicht so weit, Sterbegebete zu
leiern! Laß uns überlegen! Die Sloboda ist mir ja wohlbekannt, bin
ich doch erst vergangenen Monat mit meinem Bären dort durchgezogen.
Auch im Palast weiß ich Bescheid, ich habe mir gleich alles genau
angesehen; dachte ich mir's doch schon, daß es mir gelegentlich
einmal von Nutzen sein könnte. Ja, warte mal, wir wollen
überlegen ...« Und Perstenj versank in tiefes Grübeln.

		»Jetzt hab ich's!« rief er plötzlich, von seinem Platze
aufspringend, aus. »Höre, Onkel Korschun! Uns beide hat der Fürst
vom Tode errettet, jetzt wollen wir ihm helfen. Die Reihe ist an
uns. Willst du mitkommen zu einem schweren Unternehmen?«

		Der alte Räuber runzelte die Stirn, dachte ein wenig nach und
schüttelte dann energisch das Haupt.

		»Wie, Korschun, du bist nicht dabei?«

		»Bist du denn ganz von Sinnen, Ataman? Hast du nicht eben
gehört, wo sich der Fürst augenblicklich befindet und daß die
Schlüssel tagsüber bei Maljuta und nachts unter dem Kopfkissen des
Zaren sind? Man kann doch nun einmal nicht mit einer Rute einen
Messerrücken zerschneiden! Er ist verloren, und daran können auch
wir nichts ändern! Weshalb sollen wir unser Leben für nichts und
wider nichts aufs Spiel setzen? Was hat er davon, wenn auch uns das
Fell über die Ohren gezogen wird?«

		»Das mag schon richtig sein, Korschun, aber es heißt doch nicht
umsonst: ›Wer seine Schulden bezahlt, vermehrt sein Gut.‹ – Und wo
wären wir beide jetzt, wenn uns nicht damals der Fürst befreit
hätte? Baumelten wohl irgendwo an einer einsamen Birke und der Wind
schaukelte uns hin und her! Und wie ist er jetzt daran? Er denkt
sicher im stillen bei sich: ›Deshalb hab ich die wackeren Gesellen
gerettet, jetzt werden sie auch mir helfen!‹ Aber wenn wir ihn im
Stich lassen und man ihn dann aufs Schafott führt, so wird [bookmark: page196] er sagen: ›Pfui
über solch ein Gesindel! Rauben und Morden, das ist ihre Stärke,
aber Gutes mit Gutem vergelten ist nicht ihre Art. Nur unschuldiges
Blut können sie vergießen, aber einem Christenmenschen aus der Not
zu helfen, halten sie für überflüssig! Ich werde bei Gott dem
Herren auch nicht ein einziges gutes Wort für sie einlegen! Sollen
sie doch in jener anderen Welt verderben, genau so wie in diesem
Leben!‹ Ja, so, Korschun, wird der Fürst von uns sprechen!«

		Korschuns Miene verfinsterte sich immer mehr. In seinen sonst so
harten und unbeweglichen Zügen spiegelte sich deutlich ein schwerer
innerer Kampf wider. Anscheinend hatte Perstenj es geschickt
verstanden, die einzige empfindliche Saite seines verhärteten
Gemütes zu treffen. Aber nicht lange währte dieser Kampf. Wieder
machte er eine abwehrende Handbewegung.

		»Nein, Bruder!« sagte er bestimmt, »es ist sinnlos, was du da
unternehmen willst. Das Hemd ist einem doch immer näher als der
Rock. Ich komme nicht mit.«

		»Nun, dann eben nicht«, sagte Perstenj. »Warten wir bis morgen,
vielleicht fällt uns inzwischen ein anderer Ausweg ein; der Morgen
ist weiser als der Abend. Und jetzt, Burschen, ist es Zeit zum
Schlafengehen; wer beten kann, der spreche ein Gebet, wer nicht,
der lege sich so nieder!«

		Der Ataman sah Korschun prüfend von der Seite an. Dieser mochte
wohl den scharfen Blick gefühlt haben, denn er zuckte kaum merklich
zusammen und begann, damit es ja niemand merken sollte, vernehmlich
zu gähnen und irgend etwas vor sich hin zu summen. Die Räuber
standen auf; einige von ihnen kletterten gleich auf ihre
Lagerstätte, andere wieder beteten noch lange vor den
Heiligenbildern. Unter den letzteren war auch Mitjka. Ein um das
andere Mal verneigte er sich inbrünstig bis zur Erde, und seinem
gutmütigen Gesichtsausdruck nach hätte man ihn jetzt wohl
schwerlich für einen Räuber gehalten, wenn nicht seine Kleidung und
Bewaffnung sein Handwerk verraten hätten. Anders der alte Korschun.
Erst als alle sich gelegt hatten, sah Micheitsch beim schwachen
Scheine des Herdfeuers, daß der Alte von seinem Lager
herunterkletterte und sich behutsam zum Heiligenbild [bookmark: page197] hintastete. Er
bekreuzigte sich mehrmals, murmelte etwas vor sich hin und sagte
schließlich aus tiefster Seele: »Nein, ich kann es nicht,
vielleicht ist mir morgen leichter ums Herz!«

		Noch lange hörte Micheitsch, wie Korschun sich ruhelos von einer
Seite auf die andere wälzte, ohne Schlaf zu finden.

		Vor Morgengrauen weckte er den Ataman.

		»Ataman! Ataman! Hörst du!«

		»Was willst du, Onkel Korschun?«

		»Ich will doch mitgehen! Führe mich, wohin du willst!«

		»Aber wirst du auch nicht nachher zurückzucken?«

		»Wenn ich einmal gesagt habe, ich gehe mit, so kannst du dich
auf mich verlassen!«

		»Nun gut, Onkel Korschun! Hab' Dank! Jetzt brauchen wir nur noch
einen Gefährten, mehr sind nicht nötig. Wie lange ist's noch bis
zum Morgen?«

		»Die Vögel fangen schon an zu zwitschern.«

		»Nun, dann haben wir genug geschlafen, und es ist Zeit,
aufzustehen. Mitjka!« rief Perstenj, dem schlafenden Burschen einen
kleinen Rippenstoß versetzend.

		»Ja?« antwortete dieser blinzelnd.

		»Willst du mit uns kommen?«

		»Ja, wohin denn?«

		»Das geht dich nichts an! Ich frage dich nur, ob du Großvater
Korschun und mich begleiten willst?«

		»Weshalb nicht?« erwiderte Mitjka gähnend und ließ die Beine von
seiner Bank herunterbaumeln.

		»Bravo! Die Antwort gefällt mir! Geh, wohin man dich schickt und
frage nicht erst lange, wohin. Kostet es dir den Kopf – was geht es
dich schon an; das kannst du uns getrost überlassen. Aber eins
schreib dir gefälligst hinter die Ohren, mein Lieber – drückst du
dich und gehst zurück, so nenne ich dich einen Krebs.«

		»Das wirst du schon nicht tun.«

		Und alle drei begannen sich schnell anzuziehen. [bookmark: page198]

	
		
		Lustiges Volk

		Auf der Straße, die nach Wladimir führte, zogen langsam zwei
Blinde einher, der eine mittlerer Jahre, der andere ein Greis mit
huschigem grauen Haar und einem langen Bart. Ihre ganze Kleidung
bestand aus schäbigen Hemden, denn ihre Kaftans hatten sie der
großen Hitze wegen ausgezogen und sich an die Seite geschnallt.
Jeder trug auf dem Rücken einen Sack zum Sammeln von Almosen.
Alles, was sie sonst noch mit sich führten, Guslas, Balalaikas und
einen Beutel mit Brot, hatten sie auf einen stämmigen jungen
Burschen gepackt, der ihnen als Führer zu dienen schien. Zuerst
hielt sich der jüngere der beiden Blinden an der Schulter des
Führers fest und schleppte selbst den Alten hinter sich drein.

		Plötzlich blieb der junge Bursche, der hilflosen beiden Blinden
ganz vergessend, wie angewurzelt stehen und starrte mit großen
Augen auf eine weite Jagdwiese, die eine scharfe Biegung des Weges
soeben vor ihm aufgetan hatte. Opritschniks in goldglänzenden
Gewändern, hoch zu Roß, Falkenjäger in roten Sammetkaftans, mit
verkappten weißen Jagd- und Geierfalken auf den buntgestickten
Handschuhen, Falken, die pfeilschnell durch die Luft strichen, um
sich auf die Beute zu stürzen und von ihren Herren mit Lockvögeln
und bunten Bändern zurückgerufen wurden, angstvoll durch die Luft
schwirrende Enten und Auerhähne und andere Vögel, die mit langen
Stöcken aus dem Gebüsch und Rohr aufgestöbert worden waren, – das
alles wogte bunt durcheinander.

		Zar Iwan selbst, der ein besonderer Freund der Vogeljagd war,
ritt auf der Wiese hin und her, einen prachtvollen [bookmark: page199] schneeweißen Geierfalken
auf dem mit kostbaren allegorischen Figuren bestickten
Fausthandschuh.

		Der junge Bursche schien sich nicht satt sehen zu können an dem
Schauspiel, das sich ihm bot. Die beiden Blinden aber tasteten
sich, ihres Führers beraubt, einer an den anderen geklammert, mit
ihren langen Stöcken mühsam vorwärts. Des öfteren stolperten und
strauchelten sie auf dem unebenen Wege.

		Als Iwan sie gewahrte, konnte er sich des Lachens nicht
erwehren. Er ritt näher an sie heran. In diesem Augenblick
stolperte gerade der eine von ihnen, fiel dabei in eine große
Pfütze und zog den andern mit sich. Beide richteten sich mühsam
wieder auf, von oben bis unten mit Schmutz bedeckt, prustend und
auf ihren Führer schimpfend, der noch immer mit offenem Munde die
glänzenden Opritschniks angaffte. Der Zar brach in lautes Gelächter
aus.

		»Wer seid ihr, gute Leute?« fragte er. »Woher des Wegs, und
wohin geht die Reise?«

		»Scher' dich zum Teufel!« erwiderte der jüngere der beiden
Blinden. »Wer viel fragt, wird vor der Zeit alt.«

		»Du Dummkopf!« schrie einer der Opritschniks, »siehst du nicht,
wer mit dir spricht?«

		»Bist selbst ein Dummkopf!« entgegnete mürrisch der Blinde, dem
Opritschnik das Weiße seiner Augen zukehrend. »Wie soll ich denn
sehen, wenn ich keine Augen im Kopfe habe. Bei dir ist das ganz
etwas anderes, du hast davon ja ganze vier weniger zwei und kannst
nah und weit damit gucken, gerade wie es dir paßt. Sage mir lieber,
wer vor mir steht, dann wer' ich's ja wissen!«

		Der Zar aber gebot dem Opritschnik zu schweigen und wiederholte
freundlich seine Frage.

		»Wir sind lustige Leute«, antwortete der Blinde. »Wir kommen aus
Murom, ziehen in den Dörfern und Städten umher und wollen jetzt
nach der Sloboda, um den guten Leuten dort die Zeit zu vertreiben
und den einen in den Sattel zu heben, den anderen abzuwerfen!«

		»Ach so!« sagte der Zar, dem die schnurrigen Reden gefielen. »So
kommt ihr also aus Murom. Sagt, ihr listigen [bookmark: page200] Gesellen, gibt es dort
[bookmark: text18]F18 immer noch so große
Helden wie ehedem?«

		»Warum nicht!« antwortete der Blinde ohne zu zaudern. »Diese
Ware geht bei uns gar nicht erst aus. Da haben wir zum Beispiel
jetzt den Onkel Michej, der hebt sich selbst wohl einen ganzen Zoll
an den Haaren empor; dann weiter die Tante Uljana, die ganz allein
mutig auf jeden Tarakan losgeht!«

		Die Opritschniks brachen in lautes Lachen aus.

		Der Zar aber war nachdenklich geworden. ›Das ist mir wirklich
ein lustiges Völkchen‹, dachte er, ›man merkt doch gleich, daß es
nicht Hiesige sind. Meine Märchenerzähler sind mir schon längst
über, immer leiern sie dasselbe Zeug herunter. Auch die ganze
Gauklerbande ödet mich nachgerade an. Seitdem ich mit einem von
ihnen etwas unvorsichtig scherzte, haben sie alle entsetzliche
Angst vor mir. Man bringt auch nicht ein einziges witziges Wort aus
ihnen heraus. Als wenn es meine Schuld war, daß jenem Dummkopf die
Seele nicht fester im Leibe saß.‹

		»Höre mal, wackerer Gesell! Kannst du auch Märchen und
Geschichten erzählen?«

		»Geschichten erzählen – ja weißt du, das kommt sehr darauf an,
wem. Da haben wir zum Beispiel neulich dem Wojewoden von Staritza
das Märchen von der zottigen Ziege erzählt, das hätte uns um ein
Haar den Kopf gekostet, denn diese Ziege war ja gerade ein
verwunschener Wojewode. Da hat uns der Alte mit Schimpf und Schande
vom Hofe jagen lassen und uns noch ein paar kräftige Rippenstöße
mit auf den Weg gegeben. Seitdem nehmen wir uns mit dem Erzählen
lieber in acht.«

		Die Opritschniks waren erneut in schallendes Gelächter
ausgebrochen. Der Wojewode von Staritza war nicht gerade besonders
gut beim Zaren angeschrieben, so daß der Scherz des Blinden auf
besonders guten Boden fiel.

		»Hört mal, ihr Leute«, sagte der Zar, »geht nach der Sloboda,
direkt zum Palast und wartet dort, bis ich zurückkomme. Sagt, der
Zar hätte euch geschickt, laßt euch [bookmark: page201] [bookmark: page202] inzwischen reichlich zu essen und zu trinken
geben, und wenn ich zurück bin, sollt ihr mir Märchen
erzählen.«

		Als die Blinden das Wort »Zar« vernahmen, wichen sie erschreckt
zurück.

		»Um Gottes willen, Väterchen Zar!« riefen sie, in die Knie
sinkend, »trage uns unsere groben, bäuerischen Reden nicht nach!
Laß uns unsere armen Köpfe! Wir haben ja aus Unwissenheit so vor
dir gesündigt.«

		Der Zar mußte über die komische Verzweiflung der Blinden lachen
und ritt nun wieder auf seine Wiese zurück, auf der die Falkenjagd
inzwischen munter weiter gegangen war. Die Blinden aber schlugen
mit ihrem Führer den Weg nach der Sloboda ein.

		 

		Solange die Schar der Opritschniks sie beobachten konnte,
klammerten sich die Blinden einer an den anderen fest und
stolperten einmal über das andere. Kaum aber hatte sie eine scharfe
Biegung des Weges den neugierigen Blicken entzogen, blieb der
jüngere von ihnen stehen, blickte sich nach allen Seiten um und
sagte zu seinem Gefährten:

		»Nun, Onkel Korschun? Bist du des langen Stolperns müde? Bis
jetzt geht die Sache ausgezeichnet; hoffentlich haben wir weiter
Glück. Was runzelst du so die Stirn, Onkelchen? Tut dir's leid, daß
du mitgekommen bist?«

		»Das nicht!« erwiderte der alte Räuber. »Wenn ich schon einmal
mitgegangen bin, so will ich mich nicht viel umsehen. Aber ich weiß
selbst nicht, weshalb, mir ist schwer ums Herz wie noch nie zuvor.
Und woran ich auch zu denken versuche, immer geht mir wieder die
eine Sache im Kopfe herum.«

		»Welche Sache denn?«

		»Höre, Ataman! Es ist zwanzig Jahre her, daß sich der Kummer zu
mir gesellt hat, und kein Mensch hat etwas davon gewußt, weder an
der Wolga, noch hier in Moskau; ich habe nie ein Wort gesagt, habe
den Kummer in mir vergraben und mit mir herumgeschleppt wie einen
schweren Mühlstein am Halse, all die zwanzig Jahre lang. Ich wollte
wohl zum großen Fasten zur Beichte gehen und alles gestehen, aber
ich konnte nicht beten, und da habe ich das Beichten sein lassen.
Jetzt aber peinigt und würgt es mich von neuem, und ich glaube,
[bookmark: page203] es würde
mir leichter ums Herz, wenn ich es einem Menschen anvertrauen
könnte. Auch ist es nicht so schwer, es dir zu beichten wie einem
Priester. Bist du doch auch ein sündiger Mensch wie ich!«

		Tiefe Traurigkeit lag in Korschuns Zügen.

		»Mitjka«, rief Perstenj dem Blindenführer zu, »setz' dich etwas
weiter abseits und halte gut Ausschau nach allen Seiten; wenn du
einen Menschen siehst, so gib uns ein Zeichen, aber vergiß ja
nicht, daß du stumm und taub bist, daß du mir auch kein einziges
Wort über die Lippen bringst!«

		»Gut«, erwiderte Mitjka, »das wollen wir schon alles
besorgen.«

		»Daß sich dir doch der Pips auf die Zunge setzen möchte! Muckse
dich nicht, auch uns gegenüber halt den Mund, gewöhn' dich ans
Schweigen, sonst verplapperst du dich noch vor anderen, und dann
ist es um uns alle drei geschehen!«

		Mitjka entfernte sich etwa hundert Schritt, legte sich platt auf
den Bauch, stemmte den Ellenbogen auf die Erde und das Kinn in die
Hand.

		»Er ist wirklich ein guter Junge«, meinte Perstenj, ihm mit den
Augen folgend, »allerdings strohdumm! Du kriegst auch nicht mit
Gewalt etwas in diesen Schädel hinein. Sich selbst überlassen,
verplappert sich der bei der ersten besten Gelegenheit. Wenigstens
sind wir bei ihm sicher, daß er uns nicht absichtlich verrät und
für uns einsteht, wenn es uns schlecht ergehen sollte, was Gott
verhüten möge! Und nun, Onkel, stört uns keiner mehr, erzähle, was
hast du auf dem Herzen! Freilich, nicht zur rechten Zeit hat dich
der Kummer besucht.«

		Der alte Räuber ließ sein zottiges Haupt sinken und strich sich
mit der Hand über die Stirn. Er wollte sprechen, aber es wurde ihm
schwer, anzufangen.

		»Siehst du, Ataman«, begann er endlich, »ich habe mein Leben
lang viele Menschen beiseite geschafft. Schon von Jugend auf hat
mir das blutige Hemd besonders gut gefallen. War ein Kaufmann
widerhaarig, quietschte ein altes Weib mir zu lang, so hatten sie
beide eins mit dem Messer, und weg waren sie! Auch jetzt noch
zittert mir nicht die Hand, wenn ich einen niedermachen soll. Aber
das brauche ich dir [bookmark: page204] nicht weiter zu versichern, auch du hast ja
genug Leute ins Jenseits befördert, das ist uns beiden kein
ungewohntes Handwerk, nicht wahr?«

		»Gewiß. Aber was willst du damit sagen?« erwiderte Perstenj
verstimmt.

		»Ich will damit sagen, daß wir wohl alle beide nicht wie alte
Waschweiber oder wie schüchterne Mädchen sind. Aber eins möchte ich
gerne wissen, Ataman: Ist es dir schon so ergangen, daß dir bei der
Erinnerung an eine deiner Taten zumute wird, als ob dein Herz mit
Zangen gezwickt wird und es dir bald glühend heiß, bald eiskalt von
Kopf bis zu Fuß wird, dir der Angstschweiß von der Stirne läuft, so
daß du nur sehnlich wünscht, du wärest nie geboren?«

		»Nun, nun, genug davon, Onkel! Was du auch für seltsame Fragen
stellst. Als wenn wir jetzt Zeit und Muße hätten zu solchen
Dingen!«

		»Ja«, fuhr Korschun unbeirrt fort, »viele meiner Taten habe ich
längst vergessen, eine aber kann und kann ich nicht verwinden; Tag
und Nacht steht sie vor mir. Es mögen schon an die zwanzig Jahre
her sein, da lebten wir auf der Wolga in neun Barken; unser Ataman
war damals Danilo Kott. Von dir war noch nicht die Rede, mich aber
nannte schon die ganze Bande Korschun (Geier). Wir beraubten
Schiffe mit wertvoller Ladung, plünderten ganze Lagerplätze aus,
und was wir erbeuteten, wurde gleichmäßig unter uns verteilt;
Danilo Kott duldete keinerlei Streit unter uns. Wir hatten alle
reichliche Nahrung und gute Kleidung. Ja, wenn wir so in unseren
buntfarbigen Kaftans, die Mütze keck aufs Ohr gestülpt, die Ruder
führten und ein frohes Lied schmetterten, dann lief aus den Städten
und Dörfern das Volk an den Ufern zusammen, um die wagemutigen
Gesellen, die lichten Falken, zu bewundern. Wir aber ruderten
singend dahin, gaben Schüsse in die Luft ab vor Lebenslust und
Übermut, und warfen den schönen Mägdlein am Ufer bedeutungsvolle
Blicke zu. Und manchmal wieder, dann zogen wir mit langen Pieken
und Spießen aus, wahrlich ein stattlich und gefährlich Heer!

		Ein gutes Leben hatten wir. Aber der Teufel mußte mich [bookmark: page205] versuchen. Ich
denke so bei mir: Was? Ich arbeite mehr als alle andern, und die
Beute wird gleichmäßig unter uns verteilt? Und ich beschließe, auf
eigene Faust auf Abenteuer zu gehen, um die Beute für mich allein
zu behalten. Ich verkleide mich als Bettler, genau so wie heute;
hänge mir den Bettelsack um den Hals; stecke das Messer in den
Stiefelschaft und schleiche mich die Landstraße entlang, die zu
einem kleinen Flecken führt. Ich warte und warte, ob nicht einer
des Weges kommt. Weder ein Fuhrwerk noch ein Kaufmann weit und
breit! Keine lebende Seele läßt sich blicken. Ich verliere
allmählich die Geduld und sage mir: ›Wenn Gott mir schon keine gute
Beute vergönnt, so will ich jeden, der jetzt des Weges kommt,
berauben und wär's mein leiblicher Vater!‹ Eben habe ich mir das
gelobt, kommt ein armes altes Weiblein daher, das einen mit einem
Leinentuch zugedeckten Korb trägt. Kaum ist sie heran, da springe
ich auch schon aus dem Gebüsch hervor. ›Halt, Alte!‹ rufe ich. ›Gib
sofort den Korb her.‹ Sie aber fällt mir zu Füßen: ›Nimm, was du
willst, aber rühre mir den Korb nicht an.‹ ›Aha‹, denke ich, ›da
hast du wohl einen Schatz bei dir‹ und will mit der Hand nach dem
Korbe greifen. Das Weib aber jammerte und zeterte und biß mir in
die Hand. Ich war ohnehin verärgert, weil ich den ganzen Tag lang
vergebens auf der Lauer gelegen hatte, nun packte mich die Wut noch
stärker, der Teufel setzte mir zu, so daß ich mein Messer zog und
der Alten die Kehle durchschnitt. Kaum aber war sie tot vor mir
zusammengebrochen, da packte mich eine namenlose Angst. Ich wollte
fort, aber da fiel mir der Korb ein, und ich dachte bei mir, wenn
ich schon die Alte getötet habe, soll es doch nicht ganz umsonst
geschehen sein; ergriff den Korb und eilte, ohne ihn zu öffnen,
damit in den Wald hinein. Nach einer Weile begannen mir die Knie zu
wanken. Ich dachte bei mir: ›Du willst dich jetzt setzen und
zusehen, was für einen kostbaren Schatz du nun eigentlich ergattert
hast.‹ Ich öffne den Korb und sehe, ein kleines Kindlein, ein
winziges Würmchen, das kaum lebt und atmet, liegt darin. ›Ach du
kleiner Teufel!‹ dachte ich, ›deshalb wollte die Alte den Korb
nicht hergeben; deinetwegen mußte ich solch einen Fluch auf meine
Seele laden!‹«

		[bookmark: page206]
Korschun wollte fortfahren, verstummte aber plötzlich und versank
in tiefes Sinnen.

		»Und was hast du mit dem Säugling angefangen?« fragte
Perstenj.

		»Sollte ich ihn etwa warten? Was ich damit angefangen habe? Nun,
das ist wohl nicht schwer zu erraten!«

		Der Greis verstummte abermals.

		»Ataman«, sagte er dann plötzlich wieder, »wenn ich daran denke,
schnürt sich mir das Herz zusammen, und besonders heute, wo ich
wieder als Bettler verkleidet bin, tritt mir erneut alles so
deutlich vor Augen, als wäre es erst gestern gewesen. Und nicht nur
dieses eine, sondern vieles andere mehr, woran ich schon lange,
lange nicht mehr gedacht hatte. Man sagt, daß es keine gute
Vorbedeutung sei, wenn einem so mir nichts, dir nichts alles wieder
einfällt, was man schon vergessen geglaubt hatte!«

		Der Alte seufzte tief auf.

		Beide Räuber saßen eine ganze Weile stumm da.

		Plötzlich hörten sie ein Rauschen von Flügeln über sich, und ein
wilder Geier stürzte sich überschlagend, dem Alten zu Füßen.
Gleichzeitig strich ein weißer Falke gelassen durch die Luft und
flog von dannen, ohne weiter sein Opfer zu beachten.

		Mitjka winkte mit der Hand. Von weitem wurden Falkenjäger
sichtbar.

		»Onkelchen«, versetzte Perstenj hastig, »vergiß das Vergangene;
jetzt sind wir keine Räuber, sondern blinde Märchenerzähler. Die
Leute des Zaren kommen direkt auf uns zu. Gleich werden sie hier
sein. Auf, Onkel! Gewöhne dich an die neue Rolle und mach' auch du
ihnen lustige Possen vor!«

		Der alte Räuber schüttelte entschieden den Kopf.

		»Mir steht nichts Gutes bevor!« sagte er, auf den toten Geier zu
seinen Füßen weisend. »Auch auf mich wird solch ein weißer Falke
niederstoßen. Sieh doch, fort ist er, versetzte ihm den Todesstoß
und verschwand!«

		Perstenj blickte den Alten verdrießlich an und kratzte sich
nachdenklich hinter dem Ohre.

		»Höre, Onkel! Weiß der liebe Himmel, was heut' mit einem Mal in
dich gefahren ist; ich will dich nicht zwingen! [bookmark: page207] Man sagt ja, das Herz sei
ein guter Prophet. Vielleicht kündet es dir nicht umsonst irgend
ein Mißgeschick an. Bleibe lieber zurück, und ich ziehe allein in
die Sloboda.«

		»Nein!« erwiderte Korschun bestimmt, »nicht deshalb hab' ich dir
mein Herz ausgeschüttet, und wenn es mir schon von Anbeginn so
bestimmt ist, daß ich in der Sloboda meinen Kopf lassen soll, so
hat es keinen Zweck, sich dagegen zu sperren. Nur um eins möchte
ich dich bitten, Ataman! Ich will dir reichlich Geld geben. Dafür
laß eine Seelenmesse für mich lesen, wenn ich nicht mehr bin. Spare
nicht an Geld, bezahle den Priester gut und reichlich, er soll die
Messe lesen, wie es sich gehört und auch nichts auslassen, hörst
du! Mein Taufname ist, wie du schon weißt, Ameljan. Erst später
haben mich die Leute Korschun genannt. Ja, bezahle nur gut, Ataman,
schone das Geld nicht, ich hinterlasse dir mehr als genug!«

		Herbeisprengende Opritschniks unterbrachen den Alten.

		»Heda! Ihr Bettler!« schrie einer von ihnen schon von weitem,
»sagt, wohin ist der Falke geflogen?«

		»Gern wollte ich dir's sagen«, erwiderte Korschun, »aber leider
ist das Licht meiner Augen schon an die vierzig Jahre
erloschen!«

		»Wie kommt denn das, Alter?«

		»Ja, weißt du, eines Tages, da ging ich in den Bergwald, um Bast
zu schneiden. Da sehe ich vor mir eine Eiche stehen, in dem hohlen
Stamm aber piepen lauter gebackene Hähnlein. Ich klettere also in
den hohlen Stamm, verzehre die Hähnlein mit dem größten Appetit mit
Haut und Haar. Davon aber werde ich so dick, daß ich nicht wieder
heraus kann. Was bleibt mir anderes übrig, als schnell nach Hause
zu laufen und eine Axt zu holen. Nun haue ich so lange an dem Stamm
herum, bis ich herauskriechen kann. Beim Hauen aber, da muß mir
wohl ein Span ins Auge geflogen sein, denn seither kann ich nicht
mehr gucken. Wenn ich Schtschi esse, so fahr' ich manchmal aus
Versehen mit dem Löffel ans Ohr; juckt mir die Nase, so kratze ich
mir den Buckel!«

		»Ach!« rief der Falkenjäger lachend aus, »ihr seid ja die beiden
Blinden, die vorhin den Zaren so gut unterhalten haben. Noch jetzt
lacht alles über eure Possen. Ja, ja, Kinderchen, [bookmark: page208] wir haben Väterchen Zar
bei Tage unterhalten; ihr sollt während der Nacht für seine
Zerstreuung sorgen. Ich hörte, ihr sollt dem Zaren Geschichten
erzählen.«

		»Gott schenke ihm Gesundheit und ein langes Leben!« versetzte
Korschun, der plötzlich wie umgewandelt war, mit Eifer. »Wir wollen
schon für des Zaren Unterhaltung sorgen; wenn uns nicht gerade bis
dahin die Zunge verrecken sollte, so können wir ihm schon getrost
bis zum anderen Morgen erzählen!«

		»Gut, gut!« erwiderten die Falkenjäger. »Ein andermal wollen wir
mehr mit euch schwatzen; jetzt aber müssen wir weiter nach dem
Falken suchen, damit unser armer Kamerad gerettet wird; findet er
den Adragan nicht, so hat er seinen Kopf verwirkt! Unser Väterchen
Zar liebt nicht zu spaßen!«

		Und die Falkenjäger sprengten weiter.

		Perstenj und Korschun klammerten sich wieder an Mitjka und
setzten ihren Weg nach der Sloboda fort.

		Kaum hatten sie die ersten Gehöfte erreicht, als sie zwei
Bänkelsänger gewahrten, die die Balalaika zupften und aus voller
Kehle sangen:

		Ei, in unsres Nachbars Nest

feiert man ein fröhlich Fest!

		Als die Räuber an ihnen vorbeikamen, neigte sich einer der
Sänger, ein rotblonder Bursche mit einer kecken Pfauenfeder am Hut,
zu Perstenj hinüber und raunte ihm leise zu: »Dein Fürst sitzt
schon seit fünf Tagen im Kerker. Morgen soll's mit ihm zu Ende
gehen. Er ist in dem großen Gefängnis, Maljutas Haus gegenüber. An
welchem Ende sollen wir den roten Hahn aufsetzen?«

		»An jenem dort!« erwiderte Perstenj, nach der dem Kerker
entgegengesetzten Seite weisend.

		Der rothaarige Sänger griff wieder mit allen Fingern in die
Saiten seiner Balalaika, drehte Perstenj den Rücken zu, als hätte
er überhaupt kein Wort mit ihm gesprochen, und fuhr mit hoher
Stimme fort zu singen:

		Ei, in unsres Nachbars Nest

feiert man ein fröhlich Fest! [bookmark: page209]

			[bookmark: foot18]Murom ist die Vaterstadt des Ilja Murometz,
eines Haupthelden der russischen Sage.


	
		
		Die Märchenerzähler

		Durch die Jagd ermüdet, hatte sich Iwan Wassiljewitsch früher
als gewöhnlich in sein Schlafgemach zurückgezogen.

		Bald erschien auch Maljuta mit den Kerkerschlüsseln.

		Auf des Zaren Frage antwortete er, nichts besonderes sei
vorgefallen, Sserebrjanyi wäre nur geständig, daß er in Moskau
Morosoff verteidigt, sieben Opritschniks getötet und Wjasemskij
schwer verwundet hätte.

		»Aber«, fuhr Maljuta fort, »er will nicht zugeben, daß er einen
Anschlag auf dein kostbares Leben gemacht hat, und auch über
Morosoff will er nichts aussagen. Morgen nach der Frühmesse werde
ich ihn der Hauptfolter unterziehen, und wenn er auch dann nichts
angibt, so ist nichts weiter mit ihm anzufangen, und wir können
wohl Schluß mit ihm machen.«

		Iwan antwortete nicht. Maljuta wollte fortfahren, aber in diesem
Augenblick trat die alte Mamka Onufrewna in das Schlafgemach.

		»Väterchen«, sagte sie, »du hast heute früh zwei Blinde
hergeschickt; es sollen Märchenerzähler sein, sie warten im
Vorzimmer.«

		Der Zar erinnerte sich seiner Begegnung und befahl, die Blinden
zu rufen.

		»Sage, Väterchen, kennst du sie denn auch?« fragte
Onufrewna.

		»Wieso?«

		»Nun ja, wenn es nur wirklich Blinde sind!«

		»Wie?« fragte Iwan verdutzt, und Mißtrauen bemächtigte sich
seiner.

		»Hör' auf mich, Herr!« fuhr die Alte fort. »Nimm dich [bookmark: page210] vor diesen
Märchenerzählern in acht; ich habe das Gefühl, daß sie nichts Gutes
im Schilde führen; hüte dich, Väterchen, höre auf mich!«

		»Ja, was weißt du denn von ihnen? Sprich!« sagte Iwan.

		»Frage mich nicht, Väterchen. Mein Wissen drückt sich nicht in
Worten aus; ich fühle es, daß es keine guten Menschen sind –
weshalb – danach frage ich nicht. Ich habe noch keinen ohne Grund
gewarnt. Wenn deine selige Mutter auf mich gehört hätte, so wäre
sie vielleicht noch jetzt am Leben.«

		Maljuta blickte die Alte voller Schrecken an.

		»Was starrst du mich so an?« fragte sie. »Ja, du kannst nur
unschuldiges Blut vergießen, aber einen schlechten Menschen
erkennen, ist offenbar nicht deine Stärke. Für so etwas hast du
keinen Spürsinn, du roter Hund!«

		»Herr«, rief Maljuta aus, »gestatte mir, daß ich diese Leute
foltern lasse. Ich will es sofort ermitteln, wer sie sind und von
wem gesandt.«

		»Nicht nötig«, versetzte Iwan. »Ich will sie schon selbst
beobachten. Wo sind sie?«

		»Dort hinter der Tür, Väterchen«, antwortete Onufrewna, »sie
warten im Vorzimmer.«

		»Maljuta, reich' mir den Ringpanzer von der Wand, und dann tue
so, als gingest du nach Hause; wenn sie aber bei mir eingetreten
sind, kehre ins Vorzimmer zurück und halte dich mit weiteren
bewaffneten Leuten hinter der Tür verborgen; sowie ich rufe, stürzt
herbei und ergreift die beiden. Onufrewna, gib mir den
Eisenstock!«

		Der Zar zog ein Panzerhemd an, warf ein schwarzes Chorgewand
darüber, legte sich aufs Bett nieder und stellte den
eisenbeschlagenen Stock, mit dem er vor kurzem dem Gesandten des
Fürsten Kurbskij den Fuß durchbohrt hatte, neben sich.

		»So, nun mögen sie kommen!« sagte er.

		Maljuta legte die Schlüssel unter das Kopfkissen des Zaren und
verließ mit der Mamka zusammen das Gemach, das durch die vor den
Heiligenbildern brennenden Öllämpchen nur matt erleuchtet war. Der
Zar lag müde auf seinem Bett.

		[bookmark: page211] »Kommt,
ihr guten Leute«, sprach die Mamka, »der Zar hat's befohlen.«

		Perstenj und Korschun traten ein, vorsichtig einen Fuß vor den
anderen setzend und sich mit den Händen vorwärts tastend.

		Mit einem einzigen schnellen Blick hatte Perstenj das ganze
Zimmer und die in ihm befindlichen Gegenstände überflogen.

		Links von der Tür stand eine Ofenbank; in der anderen Ecke das
Bett des Zaren; zwischen der Ofenbank und dem Bett befand sich in
der Wand ein Fenster, das nie durch einen Laden verschlossen wurde,
weil der Zar es liebte, daß die ersten Strahlen der aufgehenden
Sonne ungehindert in sein Schlafgemach fallen konnten. Jetzt
blickte durch dieses Fenster der Mond, dessen silbernes Licht auf
den bunten Kacheln der Ofenbank spielte.

		»Schön' guten Abend, ihr Blinden, ihr listigen Gesellen [bookmark: page212] aus Murom!«
sprach der Zar, die Räuber unmerklich scharf ins Auge fassend.

		»Möge unser erhabener Zar noch viele, viele Jahre regieren«,
sagten Perstenj und Korschun, sich bis zur Erde verneigend.

		»Möge die Mutter Gottes dir in allem beistehen und dir ihren
Segen verleihen zu all deinem Tun, weil du uns, elenden Bettlern,
die wir mühselig unsere Straße ziehen, kummervoll auf den Gewässern
umherirren, ohne Gottes Welt zu schauen, vergönnst, vor dein
lichtes Antlitz zu treten. Der heilige Peter und Paul mögen dich
beschützen, der heilige Johann Chrysostomus, Rusjina und Demjan,
die Wundertäter von Chutynsk und alle anderen Heiligen! Gott der
Herr gewähre dir alles, was du erflehst und was du dir wünschst!
Mögest du ewig in Gold gekleidet gehen, zu essen und zu trinken
haben im Überfluß und des nachts erquickenden, süßen Schlummer
finden! Deine Widersacher aber sollen von ewigem Hunger geplagt und
von ewigem Durst gepeinigt werden und endlich ein qualvolles Ende
finden!«

		»Habt Dank, ihr Bettler!« erwiderte Iwan, nach wie vor die
Räuber aufmerksam betrachtend. »Sagt, seid ihr schon lange
erblindet?«

		»Von Kindheit an, Väterchen Zar!« antwortete Perstenj, sich
abermals tief verneigend, »von Jugend an sind wir beide erblindet.
Ja, wir können uns gar nicht erinnern, je Gottes Sonne geschaut zu
haben!«

		»Und wer hat euch gelehrt, Lieder zu singen und Geschichten zu
erzählen?«

		»Gott der Herr selbst, Väterchen! Ja, Gott der Herr hat uns
Mühseligen diese Gabe seit undenklichen Zeiten verliehen.«

		»Wieso?« fragte Iwan.

		»Unsere Väter erzählen«, antwortete Perstenj, »und die
Bänkelsänger besingen es: In alten Zeiten, als Jesus Christus,
unser Herr, gen Himmel gefahren war, da weinten und wehklagten die
Blinden und die Lahmen, kurz die ganze von Gebrechen heimgesuchte
Menschheit. ›Wohin gehst du, Jesus Christus, und läßt uns allein?
Wer wird fortan für Speise und Trank sorgen?‹ Da aber sprach Jesus
Christus, der Zar [bookmark: page213] des Himmels: ›Ich will euch einen Berg von Gold
geben, einen Fluß voll süßen Honigs, üppige Weinberge und
erquickende Früchte, auf daß ihr gesättigt und getränkt, mit
Kleidern und Schuhen ausgestattet seid und fortan keine Not mehr zu
leiden braucht!‹ Da aber erwiderte Johannes: ›Ach, barmherziger
Heiland! Gib ihnen weder Berge von Gold, noch Flüsse voll süßen
Honigs, noch üppige Weinberge und erquickende Früchte. Sie werden
sich diese Schätze nicht erhalten können: es werden Stärkere und
Reichere kommen und ihnen diese Güter nehmen. Gewähre ihnen, Jesus
Christus, du Zar des Himmels, die Gabe, köstliche Lieder zu singen,
wunderbare Geschichten zu erzählen aus vergangenen Zeiten und von
den Männern Gottes. So werden die Armen ihre Straße ziehen und ihr
begnadeter Mund wird die Wunder der Vorzeit verkünden; ein jeder
aber wird ihnen Speise und Trank reichen und ihnen warme Kleider
und feste Wanderschuhe spenden.‹ Und da sprach Christus, der Zar
des Himmels: ›Johannes, es geschehe, wie du gesagt! So sollen sie
liebliche Lieder zur wunderbar tönenden Gusla singen und jeder, der
ihnen zu essen und zu trinken gibt und ihnen Schutz bietet vor
Unwetter und Gefahr, der soll einen Platz im Paradiese haben!
Wahrlich, er wird dereinst die Pforten des Himmels nicht
verschlossen finden!‹«

		»Amen!« sprach Iwan. »Was für Geschichten könnt ihr denn
erzählen?«

		»Alle möglichen, Väterchen Zar, welche deine Gnaden nun gerade
zu hören wünscht. Ich weiß zum Beispiel eine Geschichte von Jersch
Jerschowitsch, dem Sohn des Schtschetinnikoff, dann eine von der
Familie Semion, von der Schlange Gorynischtsch, von den selbst
tönenden Guslas, vom Dobruinja Nikitisch, vom Akundin ...«

		»Höre!« unterbrach ihn plötzlich Iwan. »Kannst nur du allein
Geschichten erzählen? Weshalb ist denn der Alte da mit dir
gekommen?«

		Perstenj fiel es mit Schrecken ein, daß Korschun fast die ganze
Zeit über den Mund nicht aufgetan hatte, und um ihn aus der für
einen Geschichtenerzähler ungewöhnlichen Einsilbigkeit
herauszulocken, schlug er plötzlich einen anderen Ton an und
begann, indem er Korschun unmerklich mit dem [bookmark: page214] Fuße anstieß, in scherzhaftem
Neckton: »Der Alte da? – Nun, das ist mein Kamerad, Ameljka Gudock
mit Namen. Sein Bart ist wohl lang, aber sein Verstand um so
kürzer. Wenn ich erzähle, ob nun eine lustige und schnurrige oder
ernste und traurige Geschichte, so klopft er mir höchstens
wohlwollend auf die Schulter, wenn er zufrieden ist und lobt mich
bisweilen ein bißchen, meist aber steht er da, tritt von einem Bein
auf das andere und schweigt sich aus. Nicht wahr, Onkelchen
Schnauzbart, alter Entenschnabel und Hahnenfuß? Wir beide kommen
schon nicht unter die Räder!«

		»Gewiß nicht!« versetzte Korschun, der sich wieder auf seine
Rolle besann, »unser Becher ist stets voll guten Weins, so daß er
beinahe überlauft, wir haben also vollauf zu tun, ihn bis zum
Grunde zu leeren! Ja, ja, junger Onkel Hahnenschrei, da wir nun
einmal unterwegs sind, wollen wir auch eine weite Reise
machen!«

		»Ai, ljuli tararach, die Ziegen tanzen auf dem Berge!« sang
Perstenj, sich in den Füßen hin- und herwiegend. »Ja, ja, die
Ziegen tanzen, die Fliegen kriechen hin und her und der Großmutter
Joffrosinja tönt es dauernd im linken Ohr!«

		»Ai, ljuljuschenjki ljuli!« fiel Korschun ein, sich ebenfalls
hin- und herwiegend. »Ai, ljuljuschenjki ljuli! Der Krebs sitzt auf
dem Trocknen fest. Das nimmt er aber nicht weiter schwer; pfeift
sich eins und denkt: Wenn das Wasser wiederkommt, ist alle Angst
vorbei!«

		»Ach, Väterchen Zar«, schloß Perstenj mit einer tiefen
Verbeugung: »Sieh uns nicht scheel an; das war noch keine
Geschichte, sondern erst die Einleitung dazu.«

		»Gut!« sagte Iwan gähnend, »ich habe solche Schnurren gern. Nun
fangt aber mit der Geschichte von Akundin an, ihr Blinden;
vielleicht kann ich dann besser einschlafen!«

		»Die Geschichte von Akundin?« wiederholte Perstenj etwas
verlegen, denn es fiel ihm ein, daß darin die geächtete Stadt
Nowgorod verherrlicht wurde. »Von Akundin? – Väterchen Zar – das
ist eine häßliche, eine bäurische Geschichte; die törichten Leute
von Nowgorod haben sie erdacht, und dann bring ich sie, glaub' ich,
nicht mehr recht zusammen!«

		»Erzähle sie, Blinder!« rief Iwan in gebieterischem Tone [bookmark: page215] aus: »Erzähle
sie genau so, wie sie ist und wage auch nicht ein einziges Wort
auszulassen!«

		Und Iwan mußte innerlich lächeln über die schwierige Lage, in
die er den Erzähler gebracht hatte.

		Perstenj ärgerte sich im stillen, daß er selbst diese Geschichte
vorgeschlagen hatte, entschloß sich aber, ohne genau zu wissen,
wieweit sie Iwan bekannt war, sie zu erzählen, ohne etwas
auszulassen.

		»In jener alten Stadt«, begann er gesenkten Hauptes, »in jener
Stadt, so man Nowgorod nennt, lebte einst ein Jüngling, Akundin
genannt. Und jener Akundin braute weder Bier, noch brannte er
Schnaps, noch trieb er irgendwelchen Handel, sondern er schlenderte
den lieben langen Tag herum oder fuhr auf seinem Schiffchen auf dem
Wolchow-Fluß spazieren. So setzte er sich auch eines Tages wieder
in die fertig aufgetakelte Barke, legte die kleinen Ahornruder in
die Eichenpflöcke und nahm selbst am Steuer Platz. Seine Barke aber
treibt mit der Strömung den Wolchoff entlang und legt endlich am
steilen Ufer an. Zur selben Zeit schleppt sich ein zitternder
Krüppel am Flusse entlang. Er faßt Akundin bei den weißen Händen,
zieht ihn mit sich auf einen Hügel; oben auf dem Hügel aber tut er
seinen Mund auf und spricht also zu ihm:

		›Siehst du dort an dem Oka-Fluß die Stadt Roßtilawlj? Sage mir,
was dort in der Stadt vor sich geht, braver Jüngling!‹ – Akundin
läßt seinen Blick über die weite Stadt Roßtilawlj schweifen und
sieht zu seinem Entsetzen, daß ihr großes Unheil widerfahren zu
sein scheint. Die treuen Kriegsmannen und Diener des jungen Fürsten
Gleb Olegowitsch von Rjasanj sind ratlos auf dem Marktplatze
versammelt. Sie wollen die Stadt mit den Waffen verteidigen, aber
es gebricht ihnen an Kraft. Auf der Oka aber kommt ein noch nie
gesehenes Ungeheuer geschwommen, die Riesenschlange Tugarin. Und
jene Schlange Tugarin ist wohl an die dreihundert Klafter lang; mit
ihrem Schwanze schlägt sie die feindlichen Kriegsscharen aus
Rjasanj, mit dem Rücken aber trägt sie die steilen Ufer ab, und
fordert wieder den alten Tribut.

		Da ergreift der zitternde Krüppel Akundin bei den weißen [bookmark: page216] Händen und
spricht also zu ihm: ›O, du mein braver Jüngling, nenne mir deinen
Namen!‹

		Auf jene Frage aber erwidert Akundin also: ›Meine Heimat, das
ist die tapfere Stadt Nowgorod; mein Name aber ist Akundin
Akundinyitsch.‹

		›So bist du also wirklich Akundin Akundinyitsch, auf den ich
gewartet dreiunddreißig Jahre lang? So wisse denn, daß dein
leiblicher Oheim vor dir steht, Samjatnja Putjatyitsch; mein Bruder
Akundin Putjatyitsch aber war dein seliger Vater. Und hier hast du
das verzauberte Schwert deines Erzeugers.‹ Noch hat der Greis nicht
zu Ende gesprochen, da fühlt er, daß sein Ende herannaht; ja, daß
er nun Abschied von der herrlichen Gotteswelt nehmen muß. Bevor er
aber seinen Geist aufgibt, richtet er eine letzte Bitte an Akundin
und spricht also: ›O, du mein geliebtes Kind, Akundin
Akundinyitsch, höre! Wenn du wieder zurückkehrst in die ruhmreiche
Stadt Nowgorod, dann verneige dich in meinem Namen vor ihr bis zur
Erde und sprich: Gott der Herr möge dir, du herrliche Stadt
Nowgorod, vergönnen, hundert und aberhundert Jahre zu blühen und zu
gedeihen und deine tapferen Söhne mögen mit Glanz und Ruhm gekrönt
werden! Mögest du, Nowgorod, ewig an Macht und Reichtum zunehmen
und deine Bürger in Wohlstand und Reichtum
verbleiben‹ ...«

		»Genug!« unterbrach der Zar voller Zorn, in diesem Augenblick
ganz vergessend, daß er den Geschichtenerzähler beobachten wollte,
»erzähle etwas anderes!«

		Perstenj stellte sich aufs äußerste erschreckt und sank zitternd
in die Knie.

		»Was für eine Geschichte befiehlst du, Väterchen Zar?« fragte er
mit halb vorgetäuschter, halb wirklicher Angst. »Vielleicht die von
der Hexe Jaga oder von Tschurila? Oder vom Johannes-See? Oder
willst du lieber etwas Frommes hören?«

		Iwan besann sich jetzt wieder darauf, daß er die Blinden nicht
einschüchtern durfte; daher gähnte er ein paarmal laut und fragte
mit bereits schläfriger Stimme:

		»Was für fromme Geschichten weißt du zu erzählen, Blinder?«

		»Nun, zum Beispiel die von dem heiligen Gottesmann [bookmark: page217] Alexis oder vom
Ritter St. Georg, oder vom heiligen Joseph oder vielleicht die vom
Taubenbuch?«

		»Gut!« sagte Iwan, dessen Augen bereits vor Müdigkeit zuzufallen
schienen. »Es ist uns Sündern nützlich, den Tag mit einer frommen
Geschichte zu beschließen!«

		Perstenj räusperte sich wieder, richtete sich gerade auf und
fing in singendem Tone an:

		»Es zieht eine drohende Wolke über den Himmel, und diese
drohende Wolke jagt ein Unwetter zusammen, und aus diesem Unwetter
fällt das Buch der Tauben vom Himmel herab.

		Um dieses Buch aber scharen sich vierzig Zaren und Zarensöhne;
vierzig Könige und vierzig Königssöhne, vierzig Fürsten und vierzig
Fürstensöhne, vierzig Priester und vierzig Priestersöhne, unzählige
Bojaren und Kriegsleute, lauter gottesfürchtiges Volk. Unter ihnen
waren fünf große Zaren, der Zar Issai, der Zar Wassilij, der Zar
Konstantin, der Zar Wolodimir Wolodimiryitsch und endlich der weise
Zar David.

		Und also sprach der Zar Wolodimir: ›Wer von euch, liebe Brüder,
ist des Lesens kundig? Wer vermag das Taubenbuch zu entziffern? Wer
vermag uns zu sagen, woher die goldene Sonne kommt? Woher der junge
Mond? Weshalb die Sterne zu leuchten begannen und das flammende
Morgenrot? Weshalb die Stürme aufkamen und die dräuenden Wolken?
Woher die schwarze Nacht kam und das ganze Menschengeschlecht, die
Zaren und Bojaren, die Fürsten und das ganze gläubige Volk?‹

		Hierauf verstummten alle Zaren; allein der weiseste aller Zaren,
David, tat seinen Mund auf und sprach:

		›Liebe Brüder, ich will euch das Buch der Tauben deuten.
Wahrlich, es ist dies kein kleines Buch; es hat eine Länge von
vierzig und eine Breite von zwanzig Klaftern; kein Mensch kann es
aufheben, kein Mensch kann es in der Hand halten, kein menschliches
Auge die Seiten ganz überschauen, keine Hand es durchblättern.
Geschrieben aber hat das Buch der heilige Johannes; gelesen hat es
der Prophet Jesaias; drei Jahre sind an ihm darüber vergangen und
doch hat er nur drei Seiten gelesen. So vermag auch ich, liebe
Brüder, dieses göttliche Buch nicht zu lesen. Das Buch hat sich
selbst geöffnet, [bookmark: page218] die Blätter sich selbst gewendet, die Worte
sich selbst gelesen.

		Ohne hineinzusehen sage ich euch, ihr lieben Brüder, so wie ich
es aus alter Zeit, ja aus uralter Vorzeit im Ohre habe und im
Herzen trage.

		Es kommt die goldglänzende Sonne aus Gottes lichtstrahlendem
Antlitz; der mildleuchtende junge Mond aus seiner Brust; die
blinkenden Sterne aus seinen göttlichen Augen; das flammende
Morgenrot aus seinen Lippen; die stürmischen Winde, sie sind sein
Atem, die dräuenden Wolken seine Gedanken; die dunkeln Nächte der
Saum seines Gewandes, das ganze Menschengeschlecht aber stammet von
Adam; aus Adams Kopfe die Zaren, aus seinem Hirne die Fürsten und
Bojaren, aus seinen Knien das rechtgläubige Volk. Von dort kommt
auch das weibliche Geschlecht!‹

		Da verneigten sich sämtliche Zaren vor David und sprachen: ›Habe
Dank, du Zar des Lichtes, du weisester aller Zaren, David genannt.
Noch eins tue uns kund: Welcher Zar steht über allen anderen Zaren
der Welt? Welches Land ist der Länder Allmutter? Welches Meer steht
über den Meeren, welcher Fluß über den Flüssen? Welcher Berg über
den Bergen? Welche Stadt thront über den Städten?‹ ...«

		Bei diesen Worten blinzelte Perstenj Iwan, der immer schläfriger
wurde, verstohlen von der Seite an. Von Zeit zu Zeit schien er nur
mühsam die Augen aufzuschlagen, um sie gleich wieder zu schließen.
Aber jedesmal maß er die Erzähler mit einem durchdringenden,
scharfen Blick.

		Perstenj warf Korschun einen raschen Blick zu und fuhr fort: »Da
sprach David, der weiseste aller Zaren: ›Auch das will ich euch
kundtun, denn in dem Taubenbuch stehet also geschrieben: Es wird
der weiße Lichtzar Zar sein über alle anderen Zaren, denn er glaubt
fest an die heiligen Sakramente, an die Mutter Gottes und an die
Ausgießung des Heiligen Geistes. Alle Völker werden sich ihm
unterordnen, alle Zungen sich ihm beugen. Seine Macht erstreckt
sich über die weite, weite Welt; ja, über das ganze
Menschengeschlecht reicht seine heilige Zarenhand; und alle werden
sich vor ihm neigen bis zur Erde, weil der weiße Lichtzar Zar über
allen Zaren ist.

		[bookmark: page219] Das
heilige Rußland aber ist der Länder Allmutter; denn in unzähligen
Kirchen schart sich dort die gläubige Menschheit zusammen. Der
Ozean aber ist der Vater aller Meere; aus seinen Gestaden stieg die
heilige Kirche empor, in der die Gebeine des heiligen Clemens von
Rom ruhen. Dieses Meer umspült die ganze Welt. Alle Flüsse der Welt
münden in dieses eine Meer, den Vater Ozean. Der Jordan-Fluß ist
aller Flüsse Mutter, denn in dem Allmutter-Jordan-Fluß hat Jesus
Christus, der Zar des Himmels, die Taufe empfangen. Der Berg Tabor
ist aller Berge Mutter, denn auf diesem heiligen Berge Tabor
verwandelte sich Jesus Christus und erschien vor seinen Jüngern in
seiner ganzen Herrlichkeit. Jerusalem ist die Stadt über allen
Städten, denn diese Stadt liegt in der Mitte der Welt. In dieser
Stadt aber ist eine Kirche für alle, alle Menschen; sie enthält das
Grabmal des Herrn; dort ruhen seine Gebeine, und ewig steigt
Weihrauch empor, ewig brennt die Lampe, die nimmer erlöschen
wird.‹«

		Perstenj schielte abermals zu Iwan hinüber. Seine Augen waren
fest geschlossen, sein Atem ging regelmäßig. Der Schreckliche
schien zu schlafen. Der Ataman stieß Korschun leise mit dem
Ellenbogen an, der daraufhin vorsichtig zwei Schritte auf den Zaren
zuging. Perstenj aber fuhr mit näselnder Stimme fort: »Und abermals
verneigten sich alle Zaren vor ihm und sprachen also: ›Wir danken
dir, du allweiser Zar David! Eines noch tue uns kund. Welcher Fisch
ist der Vater aller Fische? Welcher Stein thront über allen
Steinen? Welches Tier steht über allen Tieren? Welcher Baum über
allen Bäumen? Welche Pflanze über allen Pflanzen?‹ Und also sprach
David, der allweise Zar: ›Liebe Brüder, höret! Der Vater aller
Fische ist der Walfisch, der Jestrafil-Vogel steht über allen
Vögeln, denn er wohnt an den Ufern des lichtblauen Meeres; wenn er
die Flügel regt, gerät das ganze Meer in Bewegung, die Schiffe aber
werden überspült und gehen unter; und wenn der Vogel Jestrafil
erwacht um die zweite Stunde nach Mitternacht, so fangen auf der
ganzen weiten Welt die Hähne an zu krähen und auf der ganzen Erde
beginnt es hell zu werden‹ ...«

		Abermals warf Perstenj dem Zaren einen verstohlenen [bookmark: page220] Blick zu.
Iwan lag mit geschlossenen Augen da; der Mund war wie bei einem
Schlafenden geöffnet.

		In diesem Augenblick blickte Perstenj zum Fenster hin und
bemerkte, daß die Kirche der Sloboda und die Dächer der
benachbarten Gebäude von einer entfernten Feuersbrunst schwach
beleuchtet waren.

		Er stieß Korschun wieder leise an, der sich dem Bett des Zaren
um einen weiteren Schritt näherte.

		»Und dann«, fuhr Perstenj fort, »steht das Tier Indra über allen
Tieren, es schreitet über das weite Erdenrund, wie die Sonne am
Himmelsgewölbe kreist. Mit seinem mächtigen Horn wühlt es die
Allmutter Erde auf und bereitet den tiefen Quellen ihre Bahn; es
läßt die Bäche und Flüsse hervorsprudeln und reinigt die Quellen,
auf daß die durstige Menschheit sich daran erquicken könne.

		Der Alaturij ist der Stein über allen Steinen; denn auf dem
schlohweißen Alaturijstein hat selbst Jesus Christus, der Zar des
Himmels, geruht, als er mit seinen zwölf Aposteln sprach und sie im
Glauben unterwies; ja, auf jenem Stein hat er sein Evangelium
verkündet, von ihm aus sind die heiligen Bücher verbreitet worden
über alle Lande, so weit die Erde reicht.

		Der Zypressenbaum ist der Vater aller Bäume, denn aus seinem
Holze wurde das Kreuz gezimmert, an dem Jesus Christus, unser Herr,
zwischen zwei Schächern sein heiliges Leben aushauchte.

		Der Weiderich aber ist die Pflanze über allen Pflanzen, denn als
Christus an das Kreuz genagelt ward, trat die heilige Mutter Gottes
zu ihrem gekreuzigten Sohne heran; aus ihren lichten Augen fielen
Tränen zur Erde, und aus diesen reinen Muttertränen erwuchs die
Mutter aller Pflanzen, der Weiderich; und aus der Wurzel dieses
Krautes werden in Rußland viel wunderbare Kreuze geschnitzt, die
die frommen Greise und demütigen Mönche auf dem Herzen
tragen ...«

		Hier seufzte Iwan Wassiljewitsch tief auf, ohne die Augen zu
öffnen. Der Schein der Feuersbrunst wurde schärfer. Perstenj begann
zu fürchten, daß die Aufregung unter den erschreckten Bewohnern zum
Ausbruch kommen könnte, ehe [bookmark: page221] sie die Schlüssel in Händen hatten. Damit
der Zar aber nicht in seiner Stimme irgend eine Bewegung verspüren
sollte, beschloß er, sich vorläufig noch nicht von der Stelle zu
rühren und zwinkerte nur leise Korschun zu mit einem Blick erst auf
die Feuersbrunst, dann auf den schlafenden Iwan und fuhr fort:

		»Und abermals verneigten sich alle Zaren: ›Habe Dank, allweiser
Zar David. Dir ward die köstliche Gabe zuteil, nach dem Gedächtnis
zu erzählen, als hättest du immer ein weises Buch vor dir!‹ Darauf
tat abermals Zar Wolodimir seinen Mund auf und sprach: ›Ach,
allweiser Zar David, noch eines tue mir kund: In der letzten Nacht
konnte ich den erquickenden Schlummer nicht finden, denn ich hatte
schwere Träume. Es schien mir im Traum, als wenn sich zwei Tiere
begegneten, ein schneeweißes und ein düstergraues; sie rangen
miteinander, das weiße Tier aber ward Sieger über das graue.‹

		Und der allweise Zar David tat seinen Mund auf und sprach:
›Lieber Bruder, Zar Wolodimir! Es waren nicht zwei Tiere, die
miteinander rangen, sondern es war die schneeweiße Wahrheit und die
düstergraue Lüge, die auf dem Boden des heiligen Rußlands
miteinander kämpften. Die Wahrheit aber hat über die Lüge den Sieg
davongetragen. Ja, die lichtweiße Wahrheit ging ein in Gottes
ewiges Reich; die graue Lüge blieb auf Erden; wer aber hienieden
der Wahrheit dient, der wird ihr nachfolgen ins Paradies, wer aber
der Lüge frönet, dem sollen ewige Höllenqualen beschieden
sein ...‹«

		Hier hörte man Iwan leise schnarchen. Korschun streckte die
Rechte nach dem Kopfkissen des Zaren aus; Perstenj näherte sich
unmerklich dem Fenster und fuhr, um nicht durch das plötzliche
Aussetzen der Stimme Iwan zu wecken, in einförmigem Tone mit seiner
Geschichte fort:

		»Und sämtliche Zaren verneigten sich abermals. ›Hab' Dank,
allweiser Zar David. Eines noch tu uns kund: Welche Sünden werden
vergeben werden und welche zur ewigen Verdammnis führen?‹ Und
David, der allweise Zar, tat seinen Mund auf und sprach: ›Es sind
drei Sünden, die zur ewigen Verdammnis führen: wer seinen Vater und
seine Mutter beschimpft, wer seine Taufpaten entehrt
und ...‹«

		[bookmark: page222] In
diesem Augenblick öffnete der Zar plötzlich die Augen. Korschun zog
hastig die Hand zurück – aber es war zu spät; sein Blick traf
denjenigen Iwans. Einige Sekunden lang starrten sich beide wie
gebannt regungslos an.

		»Die dritte Sünde ist – wenn sich jemand als Bettler verkleidet
und sich ins Schlafgemach des Zaren einschleicht!«

		Und Iwan stieß seinen spitzen Eisenstock Korschun in die Brust.
Der Räuber griff danach, wankte und stürzte zu Boden.

		»Hilfe!« rief der Zar laut, die Eisenspitze seines Stockes
wieder aus Korschuns Brust ziehend.

		Die Opritschniks stürzten mit gezückten Waffen herein.

		»Ergreift beide!« befahl Iwan. Wie ein wildes Tier stürzte sich
Maljuta auf Perstenj, aber mit erstaunlicher Geschicklichkeit
versetzte ihm der Ataman einen Stoß gegen den Leib, stieß mit dem
Fuße den Fensterrahmen ein und sprang hinunter in den Garten.

		»Sperrt den Garten ab! Fangt den Räuber! Schnell! Schnell!«
brüllte Maljuta, sich vor Schmerz krümmend.

		Inzwischen hatten die Opritschniks Korschun aufgehoben. Iwan
stand in seinem schwarzen Gewand, unter dem das Panzerhemd
hervorglitzerte, da, den Eisenstab in der zitternden Hand, und
bohrte seinen starren Blick in den verwundeten Räuber.

		Die verstörten Diener hielten die niedergebrannten Pechfackeln
hoch in der Hand; durch das zerschlagene Fenster leuchtete die
Feuersbrunst.

		Die Sloboda kam in Bewegung; entferntes Alarmläuten ertönte. Von
den Opritschniks gestützt, stand Korschun gesenkten Hauptes da, die
Augenbrauen finster zusammengezogen. Große Blutflecken färbten sein
Hemd.

		»Blinder«, sagte der Zar, »sprich, was führtest du gegen mich im
Schilde?«

		»Es hat keinen Zweck, es zu leugnen«, antwortete Korschun, »ich
hatte die Absicht, den Schlüssel zu deinem Schatze zu entwenden;
dir selbst aber wollte ich nichts zuleide tun!«

		»Wer hat dich hergeschickt? Wer sind deine Gefährten?«

		Korschun blickte den Zaren fest und furchtlos an.

		»O, du unser aller Hoffnung, du rechtgläubiger Zar! Als ich jung
war, da sang ich das Lied: ›Rausche, o rausche, du [bookmark: page223] ewig mütterlicher,
feuchter Wald!‹ In jenem Lied aber fragt auch der Zar einen
wackeren Burschen, mit wem er die Beute zu teilen pflegte. Der
Jüngling aber sprach: ›Kameraden habe ich vier: mein erster
Kamerad, das ist die schwarze Nacht, und mein zweiter
Kamerad ...‹«

		»Genug!« unterbrach ihn Maljuta. »Wir wollen doch sehen, was du
uns vorbeten wirst, wenn wir dich erst auf den Wippgalgen heben,
oder dich in die Winde stecken! Zum Teufel!« fuhr er fort, Korschun
genauer betrachtend: »Ich habe doch schon irgendwo diesen alten
Zottelbären gesehen!«

		Korschun lachte bitter auf und verneigte sich höhnisch vor
Maljuta.

		»Wir hatten die Ehre, uns am Teufelssumpf zu treffen, Väterchen
Maljuta, wenn du dich darauf besinnen kannst.«

		[bookmark: page224]
»Chomjak!« unterbrach ihn Maljuta hastig, sich an seinen Reitknecht
wendend. »Nimm den Alten und unterhalte dich etwas mit ihm, bitte
ihn, dir gemütlich zu erzählen, was er bei seiner Gnaden zu suchen
hatte. Ich komme gleich nach!«

		»Komm, alter Besen!« höhnte Chomjak, Korschun am Kragen packend;
»komm, komm, wir beide wollen in aller Freundschaft miteinander
reden!«

		»Halt!« rief Iwan erregt aus, »Maljuta nimm dir den Alten gut in
acht, damit er mir nicht gleich bei der Folter drauf geht. Ich
werde ihm erst noch eine Todesart ersinnen, wie sie noch nie
dagewesen, noch nie gehört worden ist, eine Todesart, die dich
selbst in Staunen versetzen wird, Herr Scharfrichter!«

		»Na, bedanke dich beim Zaren, du alter Kläffer«, sagte Maljuta,
Korschun einen Stoß versetzend; »du sollst sogar noch etwas am
Leben bleiben. Heut nacht wollen wir dir erst die Knochen ein
bißchen verrenken.«

		Und mit Chomjak zusammen führte er den Räuber aus dem
Schlafgemach des Zaren.

		Inzwischen war es Perstenj in der allgemeinen Verwirrung
gelungen, über den Gartenzaun zu klettern und bis zum Kerker zu
gelangen. Der Platz war ganz menschenleer, weil alles nach der
Brandstätte strömte. Sich vorsichtig an der Mauer entlangtastend,
stieß Perstenj plötzlich mit dem Fuß an etwas Weiches, in dem er
beim Bücken den Körper eines erschlagenen Menschen erkannte.

		»Ataman!« flüsterte ihm plötzlich der rothaarige Sänger, der ihn
am Morgen auf dem Wege in die Sloboda angehalten hatte, sich
vorsichtig heranschleichend, zu. »Die Wache habe ich erledigt, gib
schnell die Schlüssel her, damit wir den Kerker öffnen können; dann
leb' wohl. Ich will sehen, was ich mit den anderen Kameraden beim
Feuer ergattern kann! Wo ist denn Onkel Korschun?«

		»In der Hand des Zaren«, antwortete Perstenj mit rauher Stimme.
»Alles ist verloren! Hole die anderen zusammen und macht, daß ihr
fortkommt. Still, wer ist das dort?«

		»Ich bin es«, antwortete Mitjka, der bisher regungslos an die
Mauer gedrückt gestanden hatte.

		»Fort, du Narr! Trag' deine Beine weg von hier. Verlaß [bookmark: page225] so schnell
wie möglich die Sloboda! Wir treffen uns an der krummen Eiche.«

		»Und der Fürst?« fragte Mitjka schlafmützig.

		»Du Dummkopf, ich sage dir doch, es ist alles verloren. Den
Alten haben sie gefaßt, aber die Schlüssel habe ich nicht.«

		»Wer sagt dir denn, daß der Kerker verschlossen ist?«

		»Wieso nicht verschlossen? Wer sollte ihn denn geöffnet
haben?«

		»Na, ich!«

		»Du? Rede vernünftig, du Schwätzer!«

		»Nun, wie ich so zum Kerker komme, steht keine Wache vor der
Tür. Die liegt nämlich, alle Viere von sich gestreckt. Da denke
ich, du wirst doch mal versuchen, ob die Tür so fest sitzt. Hebe
nur etwas mit der Schulter an, und schon fliegt sie mitsamt allen
Riegeln aus den Angeln.«

		»Nicht möglich, du Narr!« rief Perstenj frohlockend aus.
»Tatsächlich?« Und er ergriff Mitjka bei beiden Schläfen und küßte
ihn herzhaft auf beide Wangen, wobei Mitjka ihm ebenfalls seine
dicken Lippen schmatzend entgegenhielt und sich nachher
kühllächelnd mit dem Ärmel abwischte.

		»Komm jetzt mit mir, mein guter Junge! Und du, Balalaika, warte
hier auf uns! Wenn einer kommt, so pfeife!«

		Perstenj trat mit Mitjka in den Kerker. Hinter der ersten Tür
waren noch zwei weitere, die aber noch leichter als die erste den
Riesenkräften des stämmigen Burschen nachgaben.

		»Fürst!« rief Perstenj, in das Verließ niedersteigend, »steh
auf!«

		Sserebrjanyi dachte, daß man ihn zur Hinrichtung holen
wollte.

		»Ist es denn schon Zeit?« fragte er, »oder kannst du das
Morgengrauen nicht erwarten, Maljuta?«

		»Ich bin nicht Maljuta«, antwortete Perstenj. »Ich bin der, den
du einst vom Tode errettest hast. Steh auf, Fürst, die Zeit ist
kostbar! Steh auf, ich befreie dich!«

		»Wer bist du?« fragte Sserebrjanyi, »ich kenne deine Stimme
nicht.«

		»Das ist auch kein Wunder, Bojar. Wie solltest du dich [bookmark: page226] auch meiner
erinnern. Aber steh auf, wir haben keinen Augenblick zu
verlieren.«

		Sserebrjanyi antwortete nicht. Noch immer hielt er Perstenj für
einen von Maljutas Henkern und nahm seine Worte für blutigen
Hohn.

		»Glaubst du mir nicht, Fürst?« fuhr der Ataman ärgerlich fort.
»Denke an Medwedewka, an den Teufelssumpf. Ich bin Wanjucha
Perstenj.«

		Eine jähe Freude flammte in Sserebrjanyi auf mit der Vorstellung
von Freiheit und Leben, Wäldern und Feldern, neuen Schlachten und
bei dem lichten Bilde Jelenas, das mit neuer Kraft vor seinem Auge
erstand. Schon war er von der Erde aufgesprungen, bereit, dem
Befreier zu folgen, als er sich plötzlich auf den Eid besann, den
er dem Zaren geleistet hatte. Sein Herz krampfte sich schmerzlich
zusammen.

		»Ich darf es nicht«, sagte er, »ich kann dir nicht folgen. Ich
habe dem Zaren versprochen, mich nie seinem Willen zu entziehen;
und wo auch immer sein Befehl mich erreichen würde, seiner Strafe
gewärtig zu sein.«

		»Fürst«, rief Perstenj erstaunt aus, »ich habe keine Zeit, lange
mit dir zu verhandeln. Meine Leute warten. Jeder Augenblick kann
uns den Kopf kosten. Morgen sollst du hingerichtet werden; noch ist
es Zeit. Komm, folge uns schnell!«

		»Ich darf nicht«, wiederholte Sserebrjanyi tonlos. »Ich habe auf
mein Wort das Kreuz geküßt.«

		»Bojar!« stieß Perstenj mit zornbebender Stimme hervor.
»Spottest du meiner? Deinetwegen habe ich die Sloboda in Brand
gesteckt, deinetwegen meinen treuesten Kameraden geopfert,
deinetwegen müssen wir vielleicht alle daran glauben. Und du willst
dennoch bleiben? Sollten wir für nichts und wider nichts gekommen
sein? Treibst du mit uns Possen? Ich möchte wohl den sehen, der
meiner zu spotten wagte. Sprich zum letzten Male: kommst du oder
nicht?«

		»Nein«, antwortete Nikita mit fester Stimme und sank auf den
Boden des Kerkers zurück.

		»Nein?« wiederholte Perstenj zähneknirschend. »Das soll dir
nicht gelingen. Mitjka, pack ihn!«

		[bookmark: page227]
Gleichzeitig stürzte sich der Ataman auf den Fürsten und knebelte
ihn. »Jetzt wirst du uns nicht weiter dreinreden!« sagte er
grimmig.

		Mitjka packte den Fürsten mit beiden Armen und trug ihn wie ein
kleines Kind aus dem Kerker.

		»Schnell! Fort!« rief Perstenj.

		Auf einer Straße kamen ihnen Opritschniks in den Weg.

		»Wen tragt ihr da?« fragten sie.

		»Einen Mann aus der Sloboda. Ein Balken hat ihn beim Feuer
erschlagen«, antwortete Perstenj. »Wir bringen ihn in die
Kapelle.«

		Beim Verlassen der Sloboda hielt die Wache sie an. Sie wollten
trotzdem vorbei. Die Wache tat schon den Mund auf, um zu rufen.
Perstenj versetzte dem Mann einen Stoß, so daß er lautlos
zusammenbrach. Ohne weitere Hindernisse trugen nun die Räuber den
Fürsten mit sich fort. [bookmark: page228]

	
		
		Im Kloster

		Als Maxim, der Sohn Maljutas, in jener stürmischen Gewitternacht
das väterliche Haus verließ, hatte er sich kein bestimmtes Ziel
gesteckt. Er wollte sich vor allem erst einmal von dem verhaßten
Leben im Kreise der Günstlinge des Zaren losreißen, um nicht wieder
und immer wieder Zeuge ihrer gemeinen Vergnügungen und der
täglichen Hinrichtungen zu sein. Nun, da er die Schreckenssloboda
hinter sich hatte, vertraute er sich ganz seinem Geschick an.
Zuerst trieb er wohl noch das Pferd zur Eile an, aus Furcht, die
Späher des Vaters könnten ihn einholen. Bald aber schlug er
versteckte Seitenwege ein und ließ sein Pferd im Schritt gehen.

		Gegen Morgen hatte sich das Gewitter verzogen, der Sturm
nachgelassen. Im Osten begann sich der Himmel zu röten, so daß
Maxim deutlicher die Gegenstände seiner Umgebung erkennen konnte.
Zu beiden Seiten des Weges standen knorrige Eichen, dazwischen hie
und da Haselgesträuch. Die Luft war frisch, die Regentropfen fielen
noch von den Bäumen und rannen träge von Blatt zu Blatt. Bald
fingen auch die kleinen Waldvögel an, sich zu regen und im dichten
Grün ihre Stimmen erschallen zu lassen. An einem morschen Baum
klopfte ein Specht. Die Gipfel der Eichen waren von der aufgehenden
Sonne wie in Gold getaucht. Die Natur belebte sich immer mehr; das
Pferd trabte munter dahin. Es war Maxim, als ob das ganze Rußland
sich in seiner unendlichen Weite vor seinen Augen ausbreitete. Wie
froh hätte er in seinem großen Raum untertauchen können – aber sein
Herz war von Traurigkeit erfüllt, von tiefer russischer
Traurigkeit. Er mußte an die verlassene Mutter denken, an seine
Einsamkeit und an vieles andere mehr, worüber er sich kaum
Rechenschaft [bookmark: page229] ablegen konnte; in tiefem Sinnen stimmte er
ein schwermütiges Lied an ... Von wunderbarem Zauber sind
diese russischen Lieder! Mögen auch die Worte oft belanglos sein;
sie geben ja auch nicht das eigenste Wesen des Liedes wieder, denn
nicht in Worten, sondern in Tönen drücken sich die tiefsten,
unfaßbarsten Gefühle aus.

		Bald das saftige Grün betrachtend, bald den Himmel oder die
ganze weite Gotteswelt in sich aufnehmend, ritt Maxim dahin und
sang bald von seinem kummervollen Geschick, von der goldenen
Freiheit und dem ewig mütterlichen, feuchten Wald, bald raunte er
dem Winde einen innigen Gruß an die geliebte Mutter zu. Er fing bei
dem ersten Gegenstand an, der ihm ins Auge fiel und sang sich alles
von der Seele herunter, was ihn bedrückte.

		Endlich, als ihn die Schwermut zu überwältigen drohte, raffte er
sich jäh zusammen, zog die Zügel fester an, setzte sich die Mütze
zurecht, pfiff sich eins und feuerte das Pferd an, das ihn nun in
raschem Galopp dahintrug.

		Nach kurzer Zeit tauchten die leuchtend weißen Mauern eines
Klosters, das am Fuße eines mit dichten Eichen bestandenen Hügels
lag, vor seinen Augen auf. Die goldenen Kuppeln und geschnitzten
und buntgemalten Kreuze hoben sich deutlich aus dem dichten Grün
der Bäume und von dem tiefen Blau des Firmamentes ab. Ein Zug von
bewaffneten Laienbrüdern kam Maxim entgegen. Sie ritten im Schritt
und sangen den Psalm: ›Herzlich lieb habe ich dich, Herr, meine
Stärke.‹ Als Maxim die heiligen Worte hörte, hielt er ehrerbietig
sein Pferd an, entblößte sein Haupt und bekreuzigte sich
mehrmals.

		›Hier möchte ich ausruhen‹, dachte Maxim. ›Hinter diesen Mauern
will ich einige Tage verbringen, bis der Vater es aufgegeben hat,
nach mir zu forschen. Ich will dem Abt in der Beichte mein Herz
ausschütten, vielleicht gewährt er mir für einige Zeit Schutz.‹

		Maxim hatte sich nicht getäuscht. Der greise Abt mit einem
langen, weißen Bart und einem unendlich gütigen Blick nahm ihn
freundlich auf. Zwei Laienbrüder führten sein müdes Roß fort, ein
dritter brachte Brot und Milch für den [bookmark: page230] Hund Bujan herbei; alle waren
emsig um den Gast bemüht. Der Abt forderte ihn zum Mittagsmahl auf,
Maxim aber wollte vor allem zur Beichte gehen. Der Greis führte ihn
schweigend über einen geräumigen Hof zu der niedrigen Kapelle. Der
Weg ging an vielen Gräbern und einer langen Reihe von
blumengeschmückten Klosterzellen vorbei. Die Mönche, an denen sie
vorüberkamen, verneigten sich schweigend. Die Grabplatten tönten
von Maxims Schritten wider. Hohes Gras wuchs zwischen den Steinen
und hatte die frommen Inschriften darauf teilweise überwuchert.
Alles mahnte an die Vergänglichkeit des Erdenlebens, alles rief zu
ernster Sammlung und zu innigem Gebet. Die Kapelle, in die der Abt
Maxim führte, war von uralten Eichen umgeben, deren Äste die engen
Fenster fast ganz umklammert hatten. Grabesgeruch und Dunkelheit
strömten ihnen entgegen. Nur durch ein einziges Fenster, das
weniger als die anderen zugewachsen war, fielen schwache
Lichtstrahlen auf ein Wandgemälde, das das Jüngste Gericht
darstellte. Die übrigen Teile der Kapelle erschienen dadurch um so
finsterer. Nur hie und da leuchteten die silbernen Kugeln der
mächtigen Kronleuchter, die Kränze vor den Heiligenbildern und die
silbergestickten Kreuze und Lobsprüche auf tiefschwarzem Sammet,
der über die Grabplatten der Fürsten Worotyinskij, der Gründer des
Klosters, gebreitet war.

		Maxim sank vor dem Abt in die Knie.

		»Ehrwürdiger Vater!« sprach er, »ich muß wohl ein großer Sünder
sein!«

		»Bete!« antwortete der Greis milde, »groß ist Gottes
Barmherzigkeit, und viel vermag die aufrichtige Reue, mein
Sohn!«

		Maxim nahm alle Kraft zusammen.

		»Schwer ist mein Vergehen«, begann er mit zitternder Stimme.
»Höre mich an, ehrwürdiger Vater, schrecklich ist es, das
auszusprechen. Meine Liebe zum Zaren ist erloschen, mein Herz hat
sich von ihm gewandt.«

		Der Abt blickte Maxim erstaunt an.

		»Stoße mich nicht von dir, ehrwürdiger Vater, höre mich erst an.
Lange habe ich mit mir gerungen, lange vor den Heiligenbildern zu
Gott gefleht. Ich suchte und suchte in [bookmark: page231] meinem Herzen nach der Liebe zu
meinem Zaren und fand sie nicht.«

		»Mein Sohn«, sprach der Abt, Maxim voll inniger Teilnahme
betrachtend, »eine Versuchung des Teufels muß deinen Geist umnebelt
haben; du verleumdest dich selbst. Es kann nicht sein, daß du den
Zaren verabscheust. Gar mancher schwere Sünder hat hier in der
Kapelle seine Beichte vor mir abgelegt, Kirchenschänder und Mörder;
aber es war kein einziger unter ihnen, der sich des Hasses
gegenüber dem Herrscher angeklagt hätte!«

		Maxim erbleichte.

		»So ist meine Seele noch verworfener als die eines
Kirchenschänders oder Mörders?« stieß er gequält hervor. »Was soll
ich tun, ehrwürdiger Vater? Belehre mich, erleuchte meinen Geist,
das Herz will mir brechen!«

		Der Greis blickte ihn erneut voller Verwunderung an. Maxims
offenes und reines Gesicht zeigte keinen einzigen verworfenen oder
heimtückischen Zug.

		[bookmark: page232] »Mein
Sohn«, fuhr er fort, »ich kann es dir nicht glauben! Du verleumdest
dich selbst. Es ist nicht möglich, daß dein Herz sich vom Zaren
gewandt haben sollte, nein, das kann doch nicht sein. Bedenke doch,
was du damit sagst. Ist uns der Zar doch mehr noch als der
leibhaftige Vater! Das fünfte Gebot aber befiehlt uns, den Vater zu
ehren. Sage, mein Sohn, du befolgst doch die heiligen Gebote?«

		Maxim schwieg.

		»Mein Sohn, du ehrst doch deinen Vater?«

		»Nein!« brachte Maxim kaum hörbar hervor.

		»Nein?« wiederholte der Abt zurückweichend und das
Kreuzeszeichen schlagend. »Du liebst den Zaren nicht? Du ehrst den
Vater nicht? Wer bist du denn?«

		»Ich«, sagte der junge Opritschnik mit zitternder Stimme, »ich
bin Maxim Skuratoff, der Sohn des Skuratoff-Bjelskij.«

		»Der Sohn Maljutas?«

		»Ja!« stöhnte Maxim und brach in fassungsloses Schluchzen aus.
Der Abt antwortete nicht. Er stand tief bekümmert vor Maxim.
Regungslos blickten die Gesichter der Heiligen auf sie nieder;
jammernd streckten die Verdammten auf dem Bilde des Jüngsten
Gerichtes die Arme gen Himmel. Alles blieb totenstill. Die tiefe
Ruhe der Kapelle wurde nur unterbrochen durch Maxims Schluchzen,
das Zwitschern der Schwalben im Gewölbe und einige halblaut
gesprochene Worte des stillen Gebetes, das der Abt für sich
flüsterte.

		»Mein Sohn«, sprach endlich der Greis, »beichte mir alles,
verbirg mir nichts. Wie ist es gekommen, daß du den Zaren hassen
lerntest?«

		Maxim erzählte von seinem Leben in der Sloboda, von seiner
letzten Unterredung mit dem Vater und seiner nächtlichen Flucht. Er
sprach langsam und stockend und mußte sich oft besinnen, um nichts
zu vergessen und nichts vor seinem Beichtvater zu verheimlichen.
Als er sein Bekenntnis beendet hatte, ließ er scheu die Augen
sinken, ohne zu wagen, den Blick zum Abt zu erheben, und harrte
demütig seines Urteils.

		»Hast du mir auch alles bekannt«, fragte der Abt, »oder bedrückt
noch irgend etwas deine Seele? Hast du dich keines [bookmark: page233] Anschlages gegen den Zaren
schuldig gemacht, oder gegen das heilige Rußland Verrat
gehegt?«

		Maxims Augen blitzten auf.

		»Ehrwürdiger Vater, eher würde ich mein Leben hergeben, als
einen einzigen bösen Gedanken gegen die Heimat zu hegen. Wohl bin
ich der Abneigung gegen den Zaren schuldig, nicht aber des
Verrates, nein, nie und nimmer.«

		Der Abt legte ihm das heilige Kreuz aufs Haupt. »Möge Gottes
Diener geläutert werden«, sprach er, »mögen ihm all seine bewußten
und unbewußten Sünden vergeben sein!«

		Eine selige Freude kam über Maxim.

		»Mein Sohn«, sprach der Abt, »dein Bekenntnis hat dich
gereinigt. Die heilige Kirche wird es dir nicht als Sünde
anrechnen, daß du die Sloboda verlassen hast. Die Versuchung zu
fliehen, ist das Recht, ja sogar die Pflicht eines ernsten
Christen. Der allgütige Gott«, fuhr der Greis seufzend fort, »hat
uns um unserer Sünden willen eine schwere Zeit auferlegt. Uns steht
es nicht an, mit unserem geringen menschlichen Verstande seine
unerforschlichen Ratschläge zu deuten. Wenn der Herr Hungersnot und
Krankheit über uns hereinbrechen läßt, so bleibt uns nichts anderes
übrig, als zu beten und uns seinem heiligen Willen zu fügen. So ist
auch ein Zar über uns gesetzt, unbarmherzig und grausam. Wir
begreifen es nicht, weshalb er unser so viele hinrichten und morden
läßt. Aber wir wissen das eine, daß er von Gott eingesetzt ist und
beugen demütig unser Haupt, – nicht vor Iwan Wassiljewitsch,
sondern vor dem Willen dessen, der ihn gesandt. – Bleib bei uns,
mein Sohn; lebe unser Leben. Wenn es Zeit für dich ist,
weiterzuziehen, so will ich mit all meinen Brüdern für dich zu Gott
beten, auf daß, wohin auch immer dein Weg dich führen möge, er dich
in seinen besonderen Schutz nimmt. Und jetzt«, fügte er freundlich
hinzu, das Kreuz, das noch immer auf Maxims Haupt lag, abnehmend,
»jetzt komm, laß uns zu Tisch gehn! Nach der geistigen Erquickung
wollen wir auch die körperliche nicht verschmähen. Labe dich an
unsern Speisen und trinke mit uns auf das Wohl des Zaren und des
heiligen Metropoliten.«

		Und unter freundschaftlichem Gespräch führte der Greis Maxim in
den Speisesaal der Mönche. [bookmark: page234]

	
		
		Auf einsamen Wegen

		»Was drängt dich so von uns fortzueilen, mein Sohn?« fragte der
greise Abt, als Maxim ihm nach einigen Tagen seine Absicht, das
Kloster wieder zu verlassen, mitteilte. »Wir alle haben dich
liebgewonnen und uns an dich gewöhnt. Wer weiß, vielleicht kehrt
auch in dein Herz die göttliche Gnade und der göttliche Friede ein
und du entschließt dich, ganz bei uns zu bleiben. Ach, verlaß uns
doch nicht, Maxim!«

		»Ich kann nicht bleiben, ehrwürdiger Vater. Wohl habe ich die
freundlichen Mönche und ihr stilles Leben so lieb gewonnen, daß ich
nicht merkte, wie die Tage dahingingen, dennoch ruft mich mein
Geschick unwiderstehlich in weite Fernen. Schon lange höre ich
Waffenlärm um mich, und oft, wenn ich so in Gedanken versunken
dasitze, ist es mir plötzlich, als wenn mir die Tatarenpfeile
bereits um die Ohren sausten. Und dieses Schwirren und Sausen – es
lockt und zieht mich mit aller Macht fort.«

		Da gab es der Abt auf, Maxim länger zurückzuhalten. Er ließ eine
besondere Messe für seine Reise lesen und segnete ihn. Betrübt
nahmen die Klosterbrüder von ihm Abschied.

		Und wieder fühlte Maxim sein Roß unter sich und trabte durch den
grünen Wald dahin. Wie früher sprang Bujan am Pferde hoch und
blickte froh zu seinem Herrn empor.

		Die Sonne stand schon tief; die Schatten der Bäume wurden immer
länger und deckten die Täler mit Dunkelheit zu. Neben Maxim ritt
sein eigener Schatten wie ein finsterer Riese einher. Bald lief er
auf dem Grase entlang, bald, wenn [bookmark: page235] der Weg durch dichten Wald führte,
kletterte er an den Sträuchern und Bäumen empor. Bujan glich im
Schatten einem riesigen, sagenhaften Ungeheuer. Nach und nach aber
verschwanden Bujan und das Pferd und Maxim selbst von den Bäumen
und vom Grase. Die Dämmerung brach herein. Hie und da lagen weiße
Nabelstreifen über den Wiesen. Die Nachtkäfer hoben sich empor und
schwirrten summend durch die Luft. Der Mond blickte hinter den
Bäumen hervor. Hie und da tauchten an dem immer dunkler werdenden
Himmel Sterne auf; in der Ferne schimmerte ein unendlich weites
Feld.

		Schon eine gute Stunde mochte Maxim so geritten sein, als Bujan
plötzlich die Nase hob und vergnüglich zu wedeln begann. Es roch
nach Rauch. Maxim fiel es ein, daß es Zeit war, sich nach einem
Nachtlager umzusehen, und so trieb er sein Pferd zur Eile an. Bald
sah er eine einsame Hütte vor sich liegen, die sich schief nach
einer Seite geneigt hatte. Nicht einmal einen Schornstein hatte
sie. Der Rauch stieg direkt aus dem Dache empor. Durch das niedrige
Fenster schimmerte Licht. Von innen klang ihm monotoner Gesang
entgegen. Maxim ritt näher zum Fenster heran. So konnte er die
ganze armselige Einrichtung überblicken. Eine Harzfackel
beleuchtete den schmutzigen und halb zerbrochenen Hausrat. Von der
Decke hing an einer beweglichen Stange eine Wiege herunter. Eine
Frau von etwa dreißig Jahren, bleich und elend, schaukelte die
Wiege und sang dabei leise vor sich hin. Neben ihr saß, tief über
seine Arbeit gebeugt, ein Mann mit spärlichem Bart und flocht
Bastschuhe. Zwei Kinder krochen umher und spielten zu ihren Füßen.
Maxim war es so vorgekommen, als hätte die Frau in ihrem Liede den
Namen seines Vaters genannt. Zuerst glaubte er, sich getäuscht zu
haben. Aber bald klang der Name Maljutas wieder deutlich an sein
Ohr. Verwundert begann er der Stimme der Frau zu lauschen:

		Schlafe, mein Kindlein, schlafe,

Bis das Gewitter vorüberzieht,

Bis das Unheil vorüberzieht!

Baju, bajuschki – baju,

Schlafe, mein Kindlein, schlafe!

		[bookmark: page236] Bald vergeht das Unheil der Welt,

Bald befiehlt unser Zar zu köpfen

Seinen grimmen Hund, Maljuta Skuratoff!

Baju, bajuschki – baju,

Schlafe, mein Kindlein, schlafe!

		Eine jähe Röte schoß in Maxims Gesicht. Er stieg vom Pferde und
band das Tier an den Zaun.

		Die Stimme fuhr fort zu singen:

		Maljuta hat, der grimme Hund,

Erwürget den heiligen Alten,

Philipp, den heiligen Alten.

Baju, bajuschki – baju,

Schlafe, mein Kindlein, schlafe!

		Endlich hielt es Maxim nicht mehr aus und stieß mit dem Fuße die
Tür auf. Beim Anblick der kostbaren Kleidung, des goldglänzenden
Schwertes fuhren Mann und Frau erschreckt hoch.

		»Wer seid ihr?« fragte Maxim.

		»Ach, Väterchen!« antwortete der Mann, sich tief verneigend und
vor Angst stotternd, »ich heiße – verzeih – ja, ich heiße Fjodor,
und meine Frau – verzeih, Väterchen – meine Frau heißt Marja!«

		»Wovon lebt ihr, ihr guten Leute?«

		»Wir ziehen Bast, Herr, flechten Schuhe und machen Körbe. Wenn
Kaufleute des Weges kommen, so nehmen sie uns etwas ab!«

		»Hier kommen wohl nicht allzuviel vorbei?«

		»Wenig, sehr wenig, Herr! Oft haben wir nichts zu brechen und zu
beißen! Man lebt in steter Angst, vor Hunger oder Kälte umzukommen.
Und ein Pferdchen besitzen wir nicht, um die Ware selbst in die
Stadt zu schaffen. Schon im vergangenen Jahre haben es uns die
Wölfe zerrissen!«

		Maxim betrachtete beide voller Teilnahme und streute einige
Goldstücke vor sie auf den Tisch aus.

		»Gott sei mit euch, ihr armen Leute«, sagte er und näherte sich
der Tür. Die beiden fielen ihm zu Füßen.

		»Ach, Herr, wer bist du? Väterchen, nenne uns doch [bookmark: page237] deinen Namen,
damit wir wissen, für wen wir zu Gott beten sollen!«

		»Betet nicht für mich, sondern für die Seele des Maljuta
Skuratoff. Sagt, ist es noch weit bis zum Wege, der nach Rjasanj
abzweigt?«

		»Das dort ist er ja, mein Falke! Unsere Hütte liegt direkt an
der Wegkreuzung. Hier rechts geht der Weg nach Murom, dort links
nach Wladimir, und der hier führt direkt nach Rjasanj. Aber jetzt
reite nicht dort lang, lieber Herr; tue es ja nicht! Es kommt hier
viel vor in letzter Zeit. Erst gestern ist ein ganzer Frachtwagen
mit Wein ausgeplündert worden. Und außerdem sollen sich die Tataren
wieder gezeigt haben. Übernachte doch bei uns, Väterchen, lieber
Herr! Gott behüt' dich, wie schnell ist ein Unglück geschehen!«

		Aber Maxim wollte nicht in derselben Hütte die Nacht zubringen,
in der man soeben seinen Vater verflucht hatte.

		So entschloß er sich, weiterzureiten, in der Hoffnung, ein
anderes Nachtlager zu finden.

		»Väterchen«, riefen die beiden noch hinterdrein, »kehre lieber
wieder um, Herr, höre doch auf uns! Es wird dir nachts auf dem Wege
schlecht ergehen.«

		Aber Maxim achtete nicht weiter auf sie und setzte seinen Weg
fort. Einige Werst mochte er so zurückgelegt haben, als Bujan sich
plötzlich auf ein dunkles Gebüsch stürzte und so wütend und
anhaltend zu bellen begann, als witterte er einen versteckten
Feind. Maxim rief ihn vergeblich zurück. Bujan stürzte sich immer
wieder auf das Gebüsch, kehrte mit gesträubtem Fell zurück, um
gleich wieder hinzulaufen. Maxim wurde es endlich müde, ihn immer
wieder zurückzurufen. Er zog sein Schwert und sprengte selbst auf
das Gebüsch zu. Mehrere Männer mit erhobenen Knütteln sprangen ihm
entgegen, und eine grobe Stimme rief:

		»Herunter vom Pferde!«

		»Da hast du die Antwort!« erwiderte Maxim, dem ihm zunächst
Stehenden einen Hieb versetzend. Der Räuber wankte.

		»Das reicht wohl noch nicht«, fuhr Maxim fort und machte Miene,
ihm einen zweiten Hieb zu versetzen. Aber sein [bookmark: page238] Schwert schlug flach auf
den mächtigen Knüttel eines anderen Räubers und flog in Stücke.

		»Kinder, seht doch, welche Rüstung? Es scheint ein Opritschnik
zu sein. Versucht ihn lebendig einzufangen!« rief eine rauhe
Stimme.

		»In der Tat, ein Opritschnik«, meinte ein anderer mit höhnisch
winselnder Stimme. »Das wird eine Freude geben, wenn wir den
vorführen. Der soll uns gut unterhalten!«

		»Ja, ja, Chlopko, du kannst es wohl gar nicht abwarten! Du bist
mir ein Feinschmecker!«

		Und damit stürzten sich alle gleichzeitig auf Maxim und rissen
ihn vom Pferde herunter. [bookmark: page239]

	
		
		Der Aufruhr der Räuber

		Etwa anderthalb Werst von dem Gebüsch entfernt, in dem Maxim
überfallen worden war, saß um Weinfässer mit ausgeschlagenen Böden
eine große Schar bewaffneter Leute. Becher kreisten von Hand zu
Hand. Die lodernden Lagerfeuer beleuchteten scharfgeschnittene
Gesichter, zerzauste Bärte und die verschiedenartigste Kleidung.
Auch uns wohlbekannte Gestalten sah man dort; den Andrjuscha sowohl
wie den Waßjka und auch den rothaarigen Bänkelsänger. Einer aber
fehlte: der alte Korschun weilte nicht mehr unter ihnen. Gar oft
gedachten die Räuber seiner, wenn sie die Becher leerten.

		»Ach«, meinte einer, »was machen sie wohl jetzt mit unserem
armen Großvater?«

		»Das ist nicht schwer zu erraten«, antwortete ein anderer.

		»Man dreht ihn auf der Winde herum oder schaukelt ihn auf dem
Wippgalgen. Aber verraten wird uns der Alte nicht; ich glaube, er
beißt sich eher die Zunge ab.«

		»Nein, der bringt kein Sterbenswörtchen hervor, und wenn man ihn
in Stücke zerreißt, er verrät uns nicht.«

		»Schade um den alten Graubart! Unser Ataman ist auch der Rechte.
Selbst kommt er heil und gesund heraus, und den Alten läßt er im
Stich.«

		»Was ist das überhaupt für ein Ataman? Ist er etwa dafür Ataman,
daß er um irgend eines Fürsten willen seine Leute für nichts und
wider nichts ins Verderben jagt?«

		»Ja, wißt ihr, immer hockt er bei dem Fürsten; auch jetzt sitzen
sie dauernd in einem Zelt zusammen. Sage nichts [bookmark: page240] gegen den Fürsten. Wenn es
dem Ataman zu Ohren käme, dann sei dir Gott gnädig!«

		»Na, und wenn's ihm zu Ohren kommt! Ich sage es ihm auch direkt
ins Gesicht, daß er kein guter Ataman ist. Korschun, ja, der war
der geborene Ataman. Ja, ja, aber er war Perstenj ein Dorn im Auge.
Deswegen hat er ihn auch mit Absicht hereingelegt.«

		»Ja, Kinder, vielleicht hat er ihn wirklich mit Absicht
ausgeliefert.«

		Ein dumpfes Raunen ging unter den Räubern um.

		»Mit Absicht, mit voller Absicht hat er ihn preisgegeben«,
sagten mehrere.

		»Und was ist denn das für ein Fürst?« fragte einer. »Weshalb
wird er hier festgehalten? Wartet der Ataman etwa auf
Lösegeld?«

		»Nein, auf Lösegeld wartet er kaum!« antwortete der rothaarige
Sänger. »Der Zar, seht ihr, hatte es auf den Fürsten abgesehen,
wollte ihn hinrichten lassen, und so ist der Fürst vom Zaren fort
und läßt uns sagen: ›Ihr wackeren Leute, ich will euch gegen die
Sloboda führen. Ich weiß genau, wo der Schatz verborgen ist. Alle
Opritschniks wollen wir erwürgen, den Schatz aber unter uns
teilen!‹«

		»Ach, das hätte er wirklich gesagt? Weshalb führt er uns denn
nicht gegen die Sloboda? Schon drei Tage lungern wir tatenlos hier
herum.«

		»Er führt uns deshalb nicht, weil unser Ataman ein altes
Waschweib ist.«

		»Nein, das kannst du nicht sagen. Ein Waschweib ist Perstenj
wirklich nicht.«

		»Nun, wenn kein Waschweib, dann ist er noch viel schlimmer; dann
führt er uns an der Nase herum.«

		»Womöglich«, meinte einer, »will er den Schatz für sich allein
behalten und wir sollen nichts davon zu riechen bekommen.«

		»Ja, ja, Perstenj möchte uns verschachern, wie er den alten
Korschun verschachert hat.«

		»Da hat er aber in uns die Richtigen gefaßt!«

		»Und den Alten befreien will er nicht.«

		»Was brauchen wir ihn dazu? Wir können auch ohne [bookmark: page241] ihn Korschun befreien! Und
auch ohne seine Hilfe können wir uns des Schatzes bemächtigen.«

		»Der Fürst allein soll uns führen!«

		»Jetzt wäre die Zeit gerade günstig! Der Zar soll zur Wallfahrt
sein; in der Sloboda sind kaum halb so viel Opritschniks wie
sonst!«

		»Stecken wir wieder die Sloboda in Brand!«

		»Und erwürgen alle ihre Bewohner!«

		»Fort mit Perstenj! Der Fürst soll uns führen!«

		»Ja, der Fürst soll uns führen!«

		»Ja, der Fürst soll uns führen!« klang es von allen Seiten.

		Dem Grollen des Donners gleich setzten sich diese Worte von
Gruppe zu Gruppe fort bis zu den entferntesten Lagerfeuern. Alles
erhob sich, ereiferte sich, um zuletzt vor dem Zelt
zusammenzuströmen, in dem Sserebrjanyi in hitzigem Wortwechsel mit
Perstenj saß.

		»Ich kann es nicht ändern, Fürst«, sagte der Ataman, »und wenn
du noch so sehr rast und wütest. Ich lasse dich nicht wieder fort!
Ich habe dich wahrhaftig nicht aus dem Kerker geholt, damit du
deinen Kopf wieder freiwillig zum Henker trägst.«

		»Über meinen Kopf habe ich allein zu bestimmen«, erwiderte der
Fürst. »Was hatte es für einen Sinn, mich aus dem Kerker zu
befreien, wenn du mich hier auch wie einen Gefangenen hältst?«

		»Ach, Fürst, die Zeit vermag vieles. Der Zar wird sich
vielleicht inzwischen eines Besseren besinnen. Vieles kann
geschehen, und wenn sein Grimm vorüber ist, dann geh' mit Gott,
wohin es dich zieht.«

		»Was ist denn anderes zu tun«, fügte er hinzu, da er den
wachsenden Zorn des Fürsten bemerkte, »es muß dir wohl so bestimmt
sein, noch etwas auf der schönen Welt zu leben. Du hast deinen Kopf
für dich, Nikita Romanyitsch, ich aber auch; da haben sich zwei
harte Schädel getroffen, Fürst!«

		In diesem Augenblick hörte man die Stimmen der Räuber direkt vor
dem Zelt.

		»Nach der Sloboda! Auf, nach der Sloboda!« schrien die trunkenen
Abenteurer wild durcheinander.

		[bookmark: page242] »Wir
wollen den roten Hahn aufsetzen!«

		»Nicht nur einen Hahn, sondern gleich eine ganze Herde!«

		»Korschun auslösen!«

		»Ja, den Alten befreien!«

		»Weinfässer hervorrollen!«

		»Gold ausgraben!«

		»Opritschniks erwürgen!«

		»Die ganze Sloboda erwürgen!«

		»Wo ist der Fürst? Er soll uns führen!«

		»Ja, der Fürst soll uns führen! Und wenn er's nicht tut, an die
Esche mit ihm!«

		»Und Perstenj gehört auch dahin.«

		»Ja, knüpft Perstenj auf!«

		Der Ataman sprang hastig von seinem Platze auf.

		»Das also haben sie ausgeheckt. Ich höre schon die ganze Zeit,
daß sie so viel murmeln und raunen. Sieh doch, was ihnen einfällt,
dieser Teufelsbande! Jetzt bringt sie kein Mensch mehr zur
Vernunft. Nun, Fürst, es bleibt dir nichts anderes übrig, da hast
du deinen Willen. Geh zu ihnen hinaus und sage, daß du sie gegen
die Sloboda führen willst!«

		Sserebrjanyi brauste entrüstet auf.

		»Ich soll sie gegen die Sloboda führen? Eher könnt ihr mich in
Stücke zerreißen!«

		»Ach, Fürst, stelle dich jetzt nur so, als wolltest du ihnen den
Willen tun. Sie sind heute außer Rand und Band; morgen werden sie
eher vernünftig mit sich reden lassen.«

		»Fürst!« schrien mehrere Stimmen, »so komm doch, hörst du nicht,
wir rufen dich!«

		»Geh' zu ihnen hinaus«, wiederholte Perstenj mit Nachdruck,
»wenn sie ins Zelt dringen, ist's um so schlimmer!«

		»Nun gut«, sagte Sserebrjanyi, aus dem Zelt tretend, »wollen
doch einmal sehen, wie sie mich dazu bringen, sie gegen die Sloboaa
zu führen!«

		»Aha!« schrien die Räuber, »endlich kriecht er aus dem Bau!«

		»Führe uns gegen die Sloboda, sei unser Ataman, sonst werfen wir
dir einen Strick um den Hals.«

		»Ja, ja, das tun wir!« brüllten einige.

		[bookmark: page243] »Wir
grüßen dich untertänigst«, riefen andere, »sei unser Ataman, sonst
knüpfen wir dich auf!«

		»Weiß Gott, wir knüpfen dich auf!«

		Perstenj, der Sserebrjanyis hitzigen Sinn kannte, trat auch zu
ihm heraus.

		»Hört mal, Kinder«, sprach er, »ihr habt wohl Bilsenkraut
gegessen, daß ihr euch die Kehlen so ausschreien könnt. Der Fürst
ist ja bereit, euch zu führen, wohin ihr wollt, noch ehe der Tag
graut. Jetzt aber gestattet seiner Gnaden, sich erst auszuschlafen,
und ihr legt euch auch nieder. Ihr seid ja ganz aus dem
Häuschen!«

		»Was hast du uns noch zu befehlen!« brüllte eine Stimme, »bist
du etwa noch unser Ataman?«

		»Hört doch, Kinder«, schrien andere, »er will sich nicht
absetzen lassen.«

		»Dann an die Esche mit ihm!«

		»An die Esche! An die Esche!«

		Perstenj überblickte die ganze Menge und stieß überall auf
feindliche, finstere Gesichter.

		»Ach, ihr Dummköpfe, ihr Toren«, sagte er, »denkt ihr wohl, ich
risse mich danach, euer Ataman zu sein! Setzt doch über euch, wen
ihr wollt; ich dränge mich nicht danach, ich spuck' auf euch
alle!«

		»Gut!« schrie irgendeiner.

		»Wahr gesprochen!« fügte ein anderer hinzu.

		»Ja, ich spuck' auf euch alle«, fuhr Perstenj fort. »Meint ihr
etwa, ich kriege nicht wieder solche Kerle zusammen, wie ihr seid?
Eine überaus große Ehre, euer Ataman zu sein. Wenn ich will,
brauche ich nur an die Wolga zurückzugehen, da hole ich mir aber
andere Burschen!«

		»Das könnte dir so passen, Brüderchen; wir lassen dich nicht
fort, sonst verrätst du uns auch noch, wie du den alten Korschun
verraten hast. Nein, wir lassen dich nicht, bleibe hier und füge
dich dem neuen Ataman!«

		Wildes Gejohle übertönte Perstenjs Stimme. Ein riesiger Räuber
trat jetzt auf Sserebrjanyi zu, einen gefüllten Becher in der
Hand.

		»He, Gevatterchen!« sagte er, ihm mit seiner breiten Pfote plump
auf die Schulter patschend. »Deinen Kopf hast du [bookmark: page244] verspielt, mein Lieber,
nun bist du einer von uns, deshalb wollen wir beide Brüderschaft
trinken.«

		Weiß Gott, was Sserebrjanyi getan hätte; vielleicht wäre der
Becher dem Räuber aus der Hand geflogen und die trunkene Menge
hätte ihn zur Strafe in Stücke gerissen, wenn nicht zu seinem Glück
neue Rufe und Schreie die Aufmerksamkeit aller abgelenkt
hätten.

		»Seht doch, seht«, scholl es von allen Seiten, »sie haben einen
Opritschnik eingefangen, da bringen sie ihn! Seht doch nur,
seht!«

		Aus der Tiefe des Waldes kamen einige Burschen in zerrissener
Kleidung, mit Knütteln bewaffnet, den gefesselten Maxim zwischen
sich. Der Räuber, dem der Überfallene einen so wuchtigen Hieb
versetzt hatte, ritt auf Maxims Pferd. Allen voran Chlopko,
pfeifend und hin- und hertänzelnd. Der verwundete Bujan schleppte
sich mühsam hinterdrein.

		»Heda, Brüder«, trällerte Chlopko vor sich hin, schnalzte mit
der Zunge und purzelte fast hintenüber, klatschte sich in die Hände
und drehte sich wie ein Kreisel, »das ist ein feiner Bissen!«

		Diesem Anblick vermochte der rothaarige Sänger nicht zu
widerstehen. Er ergriff seine Balalaika, um den Kameraden zu
begleiten.

		Beide fingen nun an, abwechselnd um Maxim herumzuwirbeln und mit
den Füßen den Takt zu schlagen.

		»Seht doch die Teufel da«, sagte Perstenj zu Sserebrjanyi, »sie
begnügen sich nicht damit, einen Opritschnik einfach totzuschlagen,
sondern quälen ihn erst langsam zu Tode. Ich kenne jene beiden,
wenn die erst einmal einen vorhaben, so steht die Sache faul. Der
arme Bursche wird jedenfalls nichts zu lachen haben!«

		In der Tat war die Erbeutung eines Opritschniks für die ganze
Bande ein wahres Fest. Sie wollten nun an Maxim alles auslassen,
was die ganze Opritschnina ihnen angetan hatte. Einige Leute mit
rohem Ausdruck machten sich gleich daran, die Vorbereitungen zur
Hinrichtung zu treffen. Sie rammten vier Pfähle in die Erde,
befestigten daran Querstangen und begannen bereits Nägel glühend zu
machen. [bookmark: page245]

		Maxim sah ihnen ruhig zu. Er erschrak nicht vor den Qualen, die
ihm bevorstanden. Es war ihm traurig, wehrlos mit gefesselten
Händen sterben zu müssen, ohne in seiner letzten Stunde das Wiehern
der mutigen Schlachtrosse und das Geklirr der Waffen zu vernehmen,
statt dessen hörte er nur wildes Gejohle und das trunkene Gelächter
roher Henker. ›So haben mich meine Ahnungen doch betrogen‹, dachte
er. ›ein solches Ende habe ich nicht erwartet. Aber Gottes Wille
geschehe‹.

		Da bemerkte er plötzlich Sserebrjanyi, erkannte ihn sogleich
[bookmark: page246] wieder und
wollte auf ihn zueilen. Der rothaarige Sänger aber packte ihn beim
Kragen.

		»Das Bett ist bereits für dich zurechtgemacht!« sagte er, »ziehe
deinen Kaftan aus, dann darfst du dich hinlegen.«

		»Bindet mir die Hände los«, antwortete Maxim, »ich kann mich
sonst nicht bekreuzigen.«

		Chlopko schnitt mit seinem Dolch die Stricke entzwei, mit denen
Maxims Hände gefesselt waren.

		»Bekreuzige dich, aber nicht allzu lange«, schrie er, und
bereits, während Maxim betete, rissen Chlopko und der Rothaarige
ihm die Kleider vom Leibe und fingen an, Hände und Füße an die
Stangen zu binden. Da trat Sserebrjanyi vor.

		»Burschen!« rief er mit einer Stimme, die gewohnt war, auf dem
Schlachtfelde zu befehlen, und die trotz des Brüllens und Lärmens
bis zu den ganz entfernt stehenden Räubern durchdrang, »wollt ihr
alle, daß ich euer Anführer sei? Vielleicht sind auch solche unter
euch, die mich nicht wünschen?«

		»So ist's richtig«, schrie einer, »du willst wohl gar ein Verhör
mit uns anstellen? Frage lieber nicht zu lange!«

		»Wenn man dir die Führerschaft anbietet, so nimm sie gefälligst
an!«

		»Nimm die Ehre, solange du noch heile Knochen hast!«

		»So reicht mir den Tschekan des Atamans!« befahl
Sserebrjanyi.

		»Das ist recht, bravo!« schrien die Räuber, »so werden wir uns
im Guten einig.«

		Perstenjs Tschekan wurde herbeigebracht. Nikita ging direkt auf
den rothaarigen Sänger zu.

		»Binde den Opritschnik los!« sagte er bestimmt.

		Der Rothaarige sah ihn verblüfft an.

		»Binde ihn augenblicklich los«, donnerte Sserebrjanyi ihn
an.

		»So einer also bist du«, erwiderte der Rothaarige, »trittst für
einen Opritschnik ein? Sitzt dir denn selbst der Kopf so fest?«

		»Verruchter«, schrie der Fürst zornig, »rede nicht drein, wenn
ich befehle!«

		[bookmark: page247] Und den
Tschekan schwingend, spaltete er ihm den Schädel. Der Rothaarige
brach lautlos zusammen.

		Die Räuber wurden stutzig. Der Fürst gab ihnen keine Zeit zur
Besinnung.

		»Binde du ihn los«, sagte er zu Chlopko, den Tschekan auch über
seinem Kopf schwingend. Chlopko warf einen Blick auf den Fürsten
und beeilte sich, Maxims Fesseln zu lösen.

		»Hört, Burschen«, fuhr Nikita fort, »dieser Jüngling ist keiner
von denen, die euch so viel Unrecht zugefügt haben; er ist ein
ebenso großer Feind der Opritschnina, wie ihr es seid. Gott bewahre
euch davor, ihn auch nur mit dem kleinen Finger anzurühren. Und
jetzt haben wir keine Zeit zum Schwatzen; nehmt die Waffen, stellt
euch in Reihen von je hundert zusammen; ich will euch führen.«

		Sserebrjanyis feste Stimme, seine gebieterische Haltung und die
unerwartete Entschlossenheit machten einen starken Eindruck auf die
Räuber.

		»Ei, ei«, raunten sie sich leise zu, »mit dem ist nicht zu
spaßen.«

		»Bravo, das ist der richtige Ataman«, meinte ein anderer. »Der
weiß doch, was er will!«

		»Vor dem muß man auf der Hut sein, nicht erst lange mit ihm
reden. Seht doch, wie er den Sänger erledigt hat!«

		Es wäre jetzt auch keinem einzigen der Räuber mehr eingefallen,
Sserebrjanyi vertraulich auf die Schulter zu klopfen oder ihm
Brüderschaft anzubieten.

		»Bravo, Fürst!« flüsterte Perstenj, Nikita mit Wohlgefallen
betrachtend, »siehst du, wie du ihnen den Kopf zurechtgesetzt hast!
Nun gib ihnen nicht erst Zeit, zu sich zu kommen. Führe sie den Weg
nach der Sloboda, und was dann weiter wird, das überlasse getrost
dem Herrn!«

		Unendlich schwierig war Sserebrjanyis Lage. Als Anführer der
Räuber hatte er es vermocht, Maxim zu retten und etwas Zeit zu
gewinnen; aber alles war von neuem verloren, wenn er sich jetzt
weigerte, die lärmende Horde zu führen. So beschloß er, sich ganz
Gottes Willen zu überlassen.

		Schon begannen die Räuber sich zum Aufbruch bereit [bookmark: page248] zu machen und
stellten dabei fest, daß noch irgendein Fedjka Poddubnyi unter
ihnen fehlte, der am Morgen mit seiner Abteilung ausgezogen und bis
jetzt noch nicht zurückgekehrt war, als plötzlich einer ausrief:
»Ach, da ist ja auch Fedjka! Da kommt er ja schon mit seinen
Genossen!«

		Poddubnyi war ein hagerer, einäugiger Gesell; unzählige Narben
bedeckten sein Gesicht. Sein Kittel war zerrissen, er schleppte
sich nur mühsam vorwärts. Seine Knie wankten wie bei einem
Menschen, der vollkommen erschöpft ist.

		»Nun«, fragte ein Räuber, »es scheint Hiebe gesetzt zu
haben?«

		»Ja, Hiebe schon, aber nicht wir haben sie bezogen«, versetzte
Poddubnyi. »Wißt ihr, Burschen, viele Sünden habe ich auf mein
Gewissen geladen; aber jetzt ist mir, als hätte ich die Hälfte
davon abgebüßt!«

		»Wieso?«

		Poddubnyi wandte sich an seine Leute.

		»Bringt den Gefangenen her!«

		Ein gefesselter Mann in gestreiftem Kaftan wurde zum Feuer
geführt. Hoch oben auf dem Kopfe thronte eine hohe Mütze mit
zurückgebogenen Rändern. Seine platte Nase, die hervortretenden
Backenknochen, die schmalen Schlitzaugen verrieten deutlich, daß es
kein Russe sein konnte. Einer von Poddubnyis Gefährten brachte
Lanze, Köcher und Bogen, die sie dem Gefangenen abgenommen hatten,
herbei.

		»Das ist ja ein Tatar!« riefen die Räuber einstimmig.

		»Jawohl, ein Tatar!« bestätigte Poddubnyi stolz, »und was für
einer! Es war keine Kleinigkeit, mit dem Kerl fertig zu werden,
solche Kräfte hat er. Hätten wir nicht Mitjka mitgehabt, so wäre er
uns vielleicht wieder entwischt.«

		»Erzähle, erzähle alles«, riefen die Räuber.

		»Ja, Brüder, das war so: Wir zogen morgens den Weg nach Rjasanj
entlang, faßten einen Kaufmann ab und durchsuchten ihn. Er aber
sagte: ›Ach, gute Leute, bei mir ist nichts zu finden. Ich komme
soeben von Rjasanj; dort wimmelt der ganze Weg von Tataren. Sie
haben mich ganz ausgeplündert, so daß ich nicht einmal weiß, wie
ich mich bis nach Moskau durchschlagen soll.‹«

		»Dieses Räuberpack!« rief einer voller Entrüstung aus.

		[bookmark: page249] »Was
habt ihr denn mit dem Kaufmann gemacht?« fragte ein anderer.

		»Nun, wir haben ihm etwas Zehrgeld mit auf den Weg gegeben und
ließen ihn dann laufen«, antwortete Poddubnyi. »Dann stießen wir
auf einen Bauern, der uns erzählte, daß erst gestern die Tataren
sein Dorf überfallen und in Asche gelegt hätten. Bald sahen wir
selbst von weitem einen großen Pferdetabun. [bookmark: text19]F19 Es mögen wohl an die tausend Tiere
gewesen sein. Und weiterhin kamen uns Männer mit heulenden Frauen
und Kindern entgegen, die uns vorjammerten, daß die Tataren auch
ihr Dorf niedergebrannt, die Kirche beraubt, die Heiligenbilder
zertrümmert, ja, die heiligen Meßgewänder zu Satteldecken entweiht
hätten.«

		»Ach, die Verfluchten«, riefen die Räuber empört aus, »daß die
Erde sie nicht verschlingt, das verruchte Gesindel!«

		»Den Popen«, fuhr Poddubnyi fort, »haben sie an den Schweif
eines ihrer Pferde gebunden!«

		»Den Popen? Und da hat sie nicht der Blitz zerschmettert, die
elenden Schurken?«

		»Das weiß Gott allein.«

		»Gibt es in Rußland nicht Arme genug, um dieses verruchte
Tatarenvolk zu verdrängen?«

		»Ja, das ist es ja. Es gibt nicht genug starke Arme! Alle
Regimenter sind aufgelöst, es sind eben nur ungeschulte Leute übrig
geblieben! Den heidnischen Schuften ist es aber grade so recht, daß
keiner da ist, um ihnen ordentlich das Fell zu gerben!«

		»Ich wollte ihnen schon zusetzen!«

		»Und ich erst!«

		»Wie habt ihr denn den Gefangenen gemacht?«

		»Ja, das war so. Hören wir da plötzlich Pferdegetrappel auf dem
Wege, und ich sage zu meinem Burschen: ›Wir wollen uns schnell ins
Gebüsch auf die Lauer legen und sehen, wer da des Weges kommt!‹

		Wir verstecken uns und sehen: es sprengen an die dreißig Leute
herbei, alle mit Dolchen, Lanzen, Bogen und Pfeilen.

		›Kinder‹, flüsterte ich den Meinen zu, ›da sind sie ja, die
[bookmark: page250]
Schufte! Schade, daß unser so wenig sind, sonst könnten wir ihnen
gleich den Hals abschneiden.‹ Plötzlich fiel dem einen von ihnen
irgendein Sack, den er bei sich führte, herunter; er hielt sein
Pferd an, stieg ab, um den Sack aufzuheben und ihn wieder an den
Sattel zu schnallen; seine Kameraden waren inzwischen schon weit
fort. ›Burschen! Warum wollen wir uns den entgehen lassen?‹
flüsterte ich leise. Kaum gesagt, hatten wir uns auch schon auf den
Tataren gestürzt. Der aber schüttelte uns nur so von sich ab. Wir
stürzten erneut auf ihn los und flogen wieder nach allen Seiten; er
griff außerdem zur Lanze. Da sagt Mitjka: ›Geht mal etwas beiseite,
steht mir nicht im Wege!‹ Wir machten ihm Platz, er entriß dem
Tataren die Lanze, packte ihn beim Kragen und beugte ihn zur Erde.
Dann steckten wir ihm einen Knebel in den Mund und banden ihn wie
einen Hammel.«

		»Bravo Mitjka! Bravo!« riefen die Räuber.

		»Was hatte denn der Tatar im Sack?« fragte nun Chlopko.

		»Da, guckt hinein, Burschen!«

		Poddubnyi band den Sack auf und zog ein Stück kostbaren Ornates,
zwei bis drei der Mutter Gottes geweihte Bilder und ein goldenes
Kreuz hervor.

		»Dieser Schurke!« schrien alle zornig. »So hat er die Kirche
geschändet!«

		Sserebrjanyi machte sich die Entrüstung der Räuber zunutze.

		»Burschen!« sagte er, »ihr seht, wie die verruchten Tataren des
Christenglaubens spotten. Ihr seht, wie dieses Heidenvolk das
heilige Rußland vernichten will. Sagt, Kinder, sind wir auch schon
zu Heiden geworden, daß wir es ruhig mitansehen, wie die heiligen
Bilder geschändet werden? Dürfen wir es zulassen, daß die
Ungläubigen Rußlands Dörfer einäschern und unsere Glaubensgenossen
hinmorden?«

		Ein dumpfes Gemurmel ging durch die Menge.

		»Burschen!« fuhr Nikita fort, »gibt es einen unter uns, der
nicht viele Sünden auf dem Gewissen hätte? Laßt uns unsere Vergehen
wieder gutmachen und Gottes Verzeihen erkämpfen, indem wir alle,
wieviele unser sind, gegen die Feinde der heiligen Kirche, gegen
die Verwüster der russischen Erde ziehen!«

		[bookmark: page251]
Diese Worte übten eine starke Wirkung auf die ganze große Schar
aus. In so manchem verstockten und harten Herzen regte sich die
heiße Liebe zur Heimat. Die Alten nickten beifällig; die Jungen
blickten einander an. Laute Rufe übertönten das allgemeine
Stimmengewirr.

		»Wirklich«, rief einer, »es geht nicht länger so weiter, daß die
Kirchen Gottes entweiht werden!«

		»Nein, es geht nicht so weiter, unmöglich!« wiederholte ein
anderer.

		»Zweimal stirbt man nicht, und um den einen Tod kommt man doch
nicht herum«, fügte ein dritter hinzu.

		»Es ist besser, man stirbt auf dem Schlachtfelde, als am
Galgen!«

		»Glaubt mir«, meinte ein alter Räuber, »der Tod auf dem
Schlachtfelde ist ein schönes Ende!«

		»Was ihr denkt, ist mir gleich!« rief ein junger Wagehals,
hervortretend: »Ich ziehe jedenfalls mit gegen die Tataren!«

		»Und ich auch!«

		»Ich auch!« – »Ich auch!« – »Ja! Ich auch«, schrien viele
Stimmen durcheinander.

		»Man sagt euch nach«, fuhr Sserebrjanyi fort, »daß ihr Gott
vergessen habt und weder Herz noch Gewissen mehr besitzt. Jetzt
gilt es zu zeigen, daß die Menschen das zu Unrecht behaupten. So
beweist denn, daß ihr bereit seid, nicht schlechter als die
Schützen und Opritschniks für das heilige Rußland und die Kirche
einzustehen!«

		»Das wollen wir zeigen! Ja, das wollen wir tun!« riefen alle wie
aus einem Munde.

		»Die verdammten Heiden sollen nicht weiter das heilige Rußland
verhöhnen!«

		»Wir wollen die Ungläubigen vernichten!«

		»Führe uns gegen die Tataren!«

		»Ja, führe uns, führe uns! Wir wollen den alten heiligen Glauben
verteidigen!«

		»Und Kinder!« fuhr der Fürst fort, »wenn wir die Ruchlosen
verjagt haben und der Zar sieht, daß wir seinen Opritschniks nicht
nachstehen, dann erläßt er uns vielleicht auch unsere [bookmark: page252] Sünden und
sagt sich: ›Was brauche ich weiter meine Opritschnina, wenn ich
auch ohnehin treue Diener habe!‹«

		»Ja, das wird er sagen!« riefen die Räuber. »Wir wollen mit
unserm Leben für ihn eintreten!«

		»Bin ich etwa freiwillig unter die Räuber gegangen?«

		»Na, ich etwa?« fiel ein anderer ein. »Nur des Zaren
Opritschnina hat uns dazu gebracht!«

		»So wollen wir denn gern unser Leben für das heilige Rußland
hergeben!« rief der Fürst.

		»Ja, das wollen wir!« wiederholten die Räuber.

		»Und nun, Kinder«, fuhr Sserebrjanyi fort, »wenn wir gegen die
Feinde Rußlands ziehen, so laßt uns vorher auf die Gesundheit des
Zaren trinken. So füllt denn eure Becher und reicht auch mir
einen!«

		Dem Fürsten wurde ein Pokal gebracht. Alle Räuber füllten ihre
Becher.

		»Hoch lebe unser erhabener Zar, Iwan Wassiljewitsch, Herrscher
aller Reußen!« rief Sserebrjanyi aus.

		»Hoch lebe unser erhabener Zar!« wiederholten die Räuber.

		»Es lebe Rußland!« sagte Sserebrjanyi.

		»Es lebe Rußland!« fielen die Räuber ein.

		»Tod und Verderben allen Feinden Rußlands und der rechtgläubigen
christlichen Kirche!« fuhr der Fürst fort.

		»Ja, Tod und Verderben den Tataren, Tod und Verderben allen
Feinden der heiligen Kirche«, riefen die Räuber durcheinander.

		»Führe uns gegen die Tataren, die es wagen, unsere Kirchen in
Brand zu stecken! Führe uns, ja, führe uns!« klang es von allen
Seiten.

		»Wo ist der Tatar? Auf den Scheiterhaufen mit ihm!« schrie
einer.

		»Ja, auf den Scheiterhaufen!«

		»Ins Feuer!« wiederholten andere.

		»Halt, Burschen, wartet noch ein wenig!« rief Sserebrjanyi.

		»Wir wollen ihn erst gehörig ausfragen. Antworte!« sagte der
Fürst zu dem Tataren gewandt.

		»Sind eurer viele? Wo ist euer Lager?«

		Der Tatar machte ein Zeichen, daß er nichts verstünde. [bookmark: page253] »Warte,
Fürst«, sagte Poddubnyi, »wir werden ihm schon die Zunge lösen. Gib
mal etwas Glut her. So, kannst du jetzt reden?«

		»Ja, ja«, rief der Tatar angstvoll aus.

		»Seid ihr viele?«

		»Viele, Väterchen, sehr viele.«

		»Wieviel?«

		»Zehntausend, Väterchen, jetzt zehntausend, morgen
hunderttausend.«

		»Dann seid ihr erst die Vorhut, wer führt euch?«

		»Der Chan!«

		»Der Chan selbst?«

		[bookmark: page254]
»Nein, nicht selbst, Chan morgen; jetzt erst Fürst
Schichmat-Schirinskij.«

		»Wo ist sein Lager?«

		Der Tatar tat wieder, als verstünde er nicht.

		»Chlopko! Etwas Glut!« rief Poddubnyi.

		»Lager sehr nah!« antwortete der Tatar hastig. »Nicht zehn
Werst!«

		»Zeig' den Weg!« befahl Sserebrjanyi.

		»Jetzt kann nicht sehen Weg. Morgen kann!«

		Poddubnyi brachte einen glühenden Holzscheit an die gefesselten
Hände des Tataren.

		»Nun, findest du jetzt den Weg?«

		»Kann, Väterchen, kann!«

		»Gut«, sagte Sserebrjanyi, »jetzt stärkt euch, Burschen. Gebt
auch dem Tataren zu essen, und dann wollen wir gleich aufbrechen
und dem Feinde zeigen, was russische Kraft vermag!« [bookmark: page255]

			[bookmark: foot19]Als Nomadenvolk führten die Tataren große Herden wilder
Steppenpferde mit sich.


	
		
		Vorbereitungen zur Schlacht

		Lautes Schreien und Rufen, aufgeregtes Hin- und Herlaufen
herrschte im Lager der Räuber. Endlich hatten sich alle gesammelt,
und das wagemutige kleine Heer setzte sich in geordneten
Abteilungen in Bewegung.

		Erst jetzt war es Maxim, der Pferd und Waffen zurückerhalten
hatte, möglich, seinem Retter zu danken. Er ritt zum Fürsten
heran.

		»Nikita Romanyitsch«, sagte er, »wahrlich, heute hast du mir's
für den Bären vergolten.«

		»Nichts zu danken, Maxim Grigorjitsch«, erwiderte Sserebrjanyi,
»dazu sind wir ja auf der Welt, daß wir einander helfen!«

		»Fürst«, meinte Perstenj, der ebenfalls neben Sserebrjanyi
einherritt, »wie ich dich so beobachtet habe die ganze Zeit, da
mußte ich unwillkürlich denken: schade, wirklich jammerschade, daß
dich nicht so ein wackerer Bursche sehen konnte, den ich dort unten
an der Wolga zurückließ. Wenn es auch kein guter Mensch, ja sogar
einer meines Handwerks ist, – aber du hättest Gefallen an ihm
gefunden, und auch er hätte dich ins Herz geschlossen. Du mußt mir
das nicht übel nehmen, aber in der Tat seid ihr beide von einem
Schlag. Als du vom heiligen Rußland sprachst und deine Augen
blitzten, da mußte ich immer wieder an Jermak Timofeitsch denken.
Auch er liebt seine Heimat von ganzem Herzen, wenn er auch ein
Räuber ist. Mehr als einmal hat er mir versichert, daß er sich
schäme, so unnütz dahinzuleben und daß er eine heiße Sehnsucht in
sich trüge, seiner geliebten Heimat auch einmal einen guten Dienst
erweisen zu können! Ach, wenn er doch jetzt mit uns gegen die
Tataren ziehen [bookmark: page256] könnte! Er allein zählt dir für hundert
andere. Wenn er ruft: Mir nach, Burschen! dann kommt es dir vor,
als wärest du selbst größer und stärker; nichts hält dich dann mehr
zurück, ja, es ist, als ob alles vor dir zurückwankte. Wahrhaftig,
Nikita Romanyitsch, ich will dich nicht beleidigen, aber du bist
ihm ähnlich!«

		Perstenj versank in tiefes Sinnen. Sserebrjanyi ritt behutsam
vorwärts, nach allen Seiten ins Dunkel spähend. Maxim schwieg.
Dumpf hallten auf dem einsamen Wege die Schritte der Räuber wider.
Der Sternenhimmel hing schweigend über der schlummernden Erde.

		So bewegte sich der Zug lange Zeit in der Richtung vorwärts, die
ihnen der zwischen Chlopko und Poddubnyi geführte Tatar wies.
Plötzlich ertönten von weitem seltsame gleichmäßig-monotone Laute.
Es konnten weder menschliche Stimmen sein, noch Hörner, noch
Guslas; klang es doch fast ähnlich wie das klirrende Rauschen des
Windes, wenn er durch Schilf und Röhricht streicht, ähnlich wie das
feine Klingen eines Glases oder das Schwingen einer Saite.

		»Was ist das?« fragte Nikita, sein Pferd anhaltend.

		Perstenj nahm die Mütze ab und hielt das Ohr lauschend fast bis
an den Sattel geneigt.

		»Warte, Fürst, laß mich erst genau hinhorchen!«

		Die Töne klangen in regelmäßigen Abständen, bald in hellen
Schwingungen, bald wieder dumpf wie das Rauschen des Windes
herüber ... Mit einem Male brachen sie unvermittelt ab, als
hätte der Steppenwind plötzlich umgeschlagen und sie nach einer
anderen Richtung fortgetragen.

		»Aus«, sagte Perstenj lachend. »Der muß eine Lunge haben, fast
eine halbe Stunde lang hat er geblasen, ohne abzusetzen!«

		»Ja, was ist das denn nur?« fragte der Fürst.

		»Das war die Tschebusga«, antwortete Perstenj. »Das ist für sie
dasselbe, was für uns das Horn oder die Holunderpfeife ist. Es
müssen wohl Baschkiren [bookmark: text20]F20
sein. Der Chan führt ja alles mögliche Tatarengesindel mit sich,
Leute aus Kasan, [bookmark: page257] Astrachan und noch anderen Gegenden. Horch,
jetzt fangen sie wieder an zu blasen!«

		Von ferne hörte man jetzt wieder zuerst Laute, die dem Heulen
des Windes glichen, dann in langgezogene, schwermütig-weiche Töne
übergingen und zuletzt in herben, abgerissenen Weisen ausklangen,
die fast dem Wiehern der Steppenpferde glichen.

		»Aha«, meinte Perstenj, »dieses Stück ist ja sehr viel kürzer
geraten; wahrscheinlich ist ihm der Atem ausgegangen, dem dummen
Kläffer.«

		Aber da ließen sich schon wieder neue, viel stärkere Klänge
vernehmen. Jetzt schien es, als wenn viele Glöckchen unaufhörlich
ertönten.

		»Diese Laute bringen sie mit der Kehle hervor. Von weitem denkt
man, weiß der Teufel, was das nur sein mag, aber jetzt hört man's
ganz deutlich, wie sie das machen, die verfluchten Heiden.«

		Die wehmütig langgezogenen Töne wechselten bald mit lustigen,
wilden Weisen, aber es war keine russische Melancholie und auch
keine russische Fröhlichkeit, die aus ihnen klang; in ihnen
spiegelte sich die wilde Großzügigkeit des Nomadenvolkes wider, das
ruhelose Hinundherziehen ihrer Pferdeherden, die
mutig-abenteuerlichen Überfälle, das unstete Wandern der einzelnen
Volksstämme von Ort zu Ort, von Land zu Land, und die Sehnsucht
nach einer unbekannten, verlorenen Heimat ...

		»Fürst«, meinte Perstenj, »das Lager muß ziemlich nahe sein.
Hinter jenem Hügel da wird man wohl schon die Lagerfeuer sehen
können. Wenn es dir recht ist, will ich ein wenig auskundschaften,
woran wir sind; ich kenne die Tataren gut, für mich ist es nichts
Neues. Wie oft sind sie mir an der Wolga in den Weg gekommen! Die
Leute könnten ja so lange ausruhen und sich etwas umsehen in der
Gegend.«

		»Geh mit Gott!« sprach der Fürst.

		Perstenj sprang vom Pferde und verschwand in der Dunkelheit.

		Die Räuber machten halt, prüften ihre Waffen und legten sich
nieder, ohne die Schlachtordnung zu ändern. Tiefes Schweigen
herrschte unter der ganzen Schar. Alle begriffen [bookmark: page258] den Ernst des Vorhabens
und die Notwendigkeit eines unbedingten Gehorsams.

		Inzwischen wurden die Klänge der Tschebugsa nach wie vor zu
ihnen herübergetragen. Der Mond und die Sterne erhellten das weite
Land. Alles war still und feierlich; nur hie und da wiegte ein
leiser Windhauch die silbern glänzenden Steppengräser.

		So verging fast eine Stunde; Perstenj war noch immer nicht
zurückgekehrt. Der Fürst wurde schon ungeduldig, als sich plötzlich
etwa drei Schritt vor ihm aus dem Grase eine menschliche Gestalt
hob. Nikita griff zum Schwert.

		»Sachte, sachte, Fürst! Ich bin's ja!« raunte ihm Perstenj
lachend zu. »Genau so, wie jetzt hierher, bin ich zu den Tataren
herangekrochen und habe mir alles genau angesehen; jetzt kenne ich
ihr Lager genau so gut wie unsere Truppe. Wenn du gestattest,
Fürst, so nehme ich mir jetzt zehn wackere Burschen; mache den
Tataren erst einmal die Pferde scheu und bringe dadurch das Lager
in Verwirrung, und du kannst, wenn es dir recht ist, zu gleicher
Zeit mit lautem Geschrei von zwei Seiten auf sie einstürmen. Ich
will selbst ein Tatar sein, wenn wir dann nicht die Hälfte von
ihnen töten! Das ist übrigens nur so die Einleitung, die ich dir
hier vorschlage, Fürst; in derartigen nächtlichen Überfällen haben
wir besondere Übung; sowie die Sonne aufgeht, dann hast nur du
allein zu bestimmen, und wir alle wollen dir aufs Wort
gehorchen.«

		Sserebrjanyi wußte, wie findig und tapfer Perstenj in allem war
und überließ es ihm daher ganz, nach seinem Gutdünken zu
handeln.

		»Burschen«, sagte Perstenj zu den Räubern, »wir hatten uns etwas
miteinander überworfen. Aber ihr wißt ja selbst, das Sprichwort
sagt, wer Vergangenes nachträgt, der verliere sein Auge. Gibt es
unter euch zehn Mann, die gewillt sind, sich mit mir zusammen an
das Tatarenlager heranzumachen?«

		»Wähle, wen du für geeignet hältst«, antworteten die Räuber,
»wir sind alle bereit.«

		»Habt Dank, Kinder! Wenn ihr mir schon die Wahl laßt, dann würde
ich folgende von euch mitnehmen: dich Poddubnyi und dich, Chlopko,
Djatellj, und Leßnikoff, Rescheto, [bookmark: page259] Stepka, Mischka, Schestopjor und
Nakowalenj und dich, Ssarantsch! Was drängst du dich heran, Mitjka,
dich habe ich nicht genannt, bleib du beim Fürsten! Du bist für
unser Vorhaben nicht der Richtige. Nun nehmt die Schwerter ab,
Burschen, mit ihnen kriecht sich's schlecht; ihr habt an den
Dolchen genug. Aber eins, Kinder, – wenn ihr mitkommt, so müßt ihr
aufs Wort gehorchen. Daß mir keiner einen einzigen Schritt tut ohne
meinen ausdrücklichen Befehl! Wer nicht hört, mit dem werde ich
nicht lange spaßen!«

		»Gut, gut«, antworteten die von Perstenj Gewählten. »Wie du's
befiehlst, so werden wir's auch genau ausführen. Wenn wir uns schon
für eine gute Sache einsetzen, so wollen wir dir nicht Altes
nachtragen!«

		»Siehst du dort jenen Hügel, Fürst?« fuhr der Ataman fort. »Wenn
ihr den erreicht habt, könnt ihr auch schon ihre Lagerfeuer sehen.
Ich würde euch nun raten, dort so lange zu warten, bis ihr mein
Zeichen hört. Sowie ich die Pferde aufgescheucht habe und unser
Geschrei und Gejohle zu euch dringt, so stürzt euch auf die
verdammten Heiden! Diese aber können uns nicht ausweichen; ihre
Pferde sind davongejagt, von der einen Seite greifen wir sie an und
auf der anderen ist Sumpf und ein kleiner Fluß.«

		Der Fürst versprach, sich ganz nach Perstenjs Rat zu richten.
Inzwischen ging der Ataman mit seinen zehn Draufgängern den Klängen
der Tschebusga nach, und bald verschwanden alle im hohen
Steppengras. Man hätte denken können, daß sie dort regungslos
versteckt liegen geblieben waren, wenn nicht das Gras sich hin und
wieder leicht gegen die Windrichtung bewegt hätte.

		Nach einer halben Stunde waren Perstenj und seine Gefährten
schon ganz nahe bei den Kibitkas, den runden filzbedeckten Hütten
der Tataren angelangt.

		Perstenj hob vorsichtig den Kopf etwas über das Gras empor. Etwa
fünfzig Schritt vor ihnen loderte ein Wachfeuer, das einige
Baschkiren grell beleuchtete, die mit untergeschlagenen Beinen
rings um das Feuer saßen, einer im bunten Rock, der andere im
Hammelpelz und wieder weitere in zerlumpten Kaftans aus
Kamelhaaren. Rings um sie herum [bookmark: page260] ragten ihre in die Erde gesteckten
Lanzen empor, deren lange Schatten bis zu Perstenj fielen.

		Ein Tabun von einigen tausend Pferden weidete unter der Aufsicht
einiger Baschkiren in dichten Rudeln.

		Etwa hundert Schritt weiter beleuchteten andere Lagerfeuer
zahllose filzbedeckte Kibitkas.

		Nicht allzu sorgfältig bewachten die Baschkiren ihren Tabun.
Waren sie doch den weiten Weg von der Wolga bis nach Rjasanj
gezogen, ohne auf Widerstand zu stoßen, und wußten sie doch nur zu
genau, daß die Heere aufgelöst und keine Feinde zu befürchten
waren. Vor den Wölfen aber glaubten sie sich am besten durch den
Lärm zu schützen, den sie mit der Tschebusga vollführten. Ihrer
Viere saßen da, das Ende einer Art von langer, aus Kletten
geschnitzter Flöte zwischen den Zähnen und bliesen, mit den Fingern
die Töne abwechselnd, aus voller Lunge drauflos, solange sie Atem
hatten. Andere unterstützten sie mit gurgelnden Kehllauten. Das
flackernde Feuer beleuchtete ihre knochigen, vor Anstrengung
blauroten Gesichter.

		Einige Minuten ergötzte sich Perstenj an diesem Anblick und
überlegte, ob er sich gleich mit dem Dolch auf diese Baschkiren
stürzen und, ohne sie zur Besinnung kommen zu lassen, alle
niederstechen sollte, oder ob es geratener war, vorher die Pferde
durcheinander zu jagen und sich erst dann gegen die Feinde zu
wenden.

		Beide Möglichkeiten reizten ihn gleich stark.

		›Das ist ein Tabun‹, – dachte er, den Atem anhaltend, ›wenn man
den richtig durcheinanderwirbelt, so reißt er in der Verwirrung
alle Hütten um und bringt ein solch heilloses Durcheinander ins
ganze Lager, daß die Tataren Freund und Feind nicht richtig
auseinanderhalten können. Andererseits aber sitzt diese Teufelsbrut
da so verlockend ahnungslos da, daß einem das Herz im Leibe lacht!
Wie sie drauflosblasen! Man kann sich ihnen getrost bis auf zwei
Schritte nähern.‹

		»Rescheto«, flüsterte er dem neben ihm liegenden Gefährten zu,
»bist du heiser oder kannst du schön schrill pfeifen?« [bookmark: page261]

		»Du etwa nicht?« erwiderte Rescheto.

		»Ich hab's ein bißchen in der Kehle!«

		»Nun gut, dann kann ich ja pfeifen. Ist es schon so weit?«

		»Nein, nein, warte, noch ist es zu früh. Krieche so nahe an den
Tabun heran, wie möglich, solange die Pferde dich nicht bemerken;
sowie sie aber die Ohren spitzen, dann brülle so schrecklich wie du
kannst und versuche, die Tiere direkt auf die Kibitkas zu
hetzen!«

		Rescheto nickte und verschwand im hohen Gras.

		»Nun, Burschen«, raunte Perstenj seinen anderen Kameraden zu,
»kriecht mit mir an die Heiden heran, aber ganz vorsichtig! Seht,
ihrer sind zwanzig, und wir sind nur neun; [bookmark: page262] auf jeden von euch kommen
zwei, ich will die übrigen vier besorgen. Sowie ihr hört, daß
Rescheto loskreischt, so schreit auch ihr alle so laut ihr könnt
und stürzt euch direkt auf sie. Seid ihr bereit?«

		»Ja«, flüsterten die Räuber leise.

		Der Ataman holte tief Atem und zog behutsam seinen langen Dolch
aus dem Gürtel. [bookmark: page263]

			[bookmark: foot20]Einer der vielen
Tatarenstämme, die damals ständig in Rußland einfielen.


	
		
		Eines Russen Heldentod

		Voller Ungeduld harrte Sserebrjanyi anderthalb Werst vom
Tatarenlager entfernt auf das vereinbarte Zeichen.

		»Fürst«, sagte endlich Maxim, der inzwischen nicht von Nikitas
Seite gewichen war, »wir haben nicht mehr allzuviel Zeit vor uns,
bis der Kampf beginnt; wenn die Sonne aufgeht, wird mancher von uns
vielleicht nicht mehr sein, und da möchte ich dich gerne vorher um
etwas bitten.«

		»Um was denn, Maxim Grigorjitsch?«

		»Ja, es ist an sich nicht schwer, aber ich weiß nicht, wie ich
es dir sagen soll. Ich wage es nicht recht ...«

		»Sprich nur, Maxim Grigorjitsch! Wenn es in meiner Macht
steht ...«

		»Ja, siehst du, Fürst, ich will dir ehrlich alles erzählen. Ich
bin heimlich aus der Sloboda entflohen gegen den Willen des Vaters,
ohne Wissen der Mutter. Ich hielt es nicht länger unter den
Opritschniks aus. Es hatte mich ein solcher Abscheu vor all dem
erfaßt, was ich da sah, daß ich am liebsten ins Wasser gegangen
wäre. Nun bin ich der einzige Sohn; hab' nie einen Bruder gehabt.
Im Oktober bin ich neunzehn Jahre alt geworden, und du kannst es
mir glauben, Bojar, noch nie ist mir bisher ein Mensch begegnet,
mit dem ich mich aussprechen konnte. Ich lebte unter ihnen allen
ganz für mich, sie waren mir alle fremd, ich hatte keinen einzigen
Freund. Denkt dort doch jeder nur immer daran, wie er dem anderen
schaden könnte, um selbst zu Ehren zu gelangen! Vergeht doch kein
Tag ohne Folter oder Hinrichtung. Fortwährend beten sie in der
Kirche und morden dennoch schlimmer als die Räuber. Wenn sie sich
nur immer mehr Reichtum und Land verschaffen können, mag Rußland
ihretwegen [bookmark: page264] ruhig zugrunde gehen! Alle reden sie dem
Zaren nach dem Munde und umschmeicheln ihn, nur um emporzukommen.
Als ich dich dann sah, Fürst, da wurde mir so froh ums Herz, als
hätte ich endlich einen lieben Freund gefunden. Noch wußte ich
nicht, wer du warst, aber ich hatte dich schon ins Herz
geschlossen. War doch der Blick deiner Augen schon ein ganz
anderer, und deine Stimme klang nicht so, wie ich es bei ihnen
allen gewohnt war. Auch Godunoff ist besser als die anderen, aber
doch nicht so wie du. So sah ich dich, als du wehrlos dem Bären
gegenüberstandest; als dann Baßmanoff nach der Vergiftung jenes
alten Bojaren auch dir einen Becher Wein reichte; als man dich zum
Henkersblock führte; als du heute mit den Räubern sprachst – und
jedesmal hat es mich so unwiderstehlich zu dir hingezogen, daß ich
dir hätte um den Hals fallen können! Sei mir nicht böse wegen
meiner törichten Rede«, fuhr Maxim gesenkten Hauptes fort, »ich
will dir meine Freundschaft nicht aufdrängen, ich weiß wohl, wer du
bist, und wer ich bin, aber ich vermag meine Worte nicht länger
zurückzuhalten, sie entfahren mir wider Willen, weil mein Herz so
voll ist.«

		»Maxim Grigorjitsch!« erwiderte Sserebrjanyi, ihm kräftig die
Hand drückend, »auch du bist mir lieb wie ein Bruder.«

		»Hab' Dank, Fürst, hab' Dank! Wenn es so ist, so laß mich
aussprechen, was ich auf dem Herzen habe. Ich sehe, du verachtest
mich nicht; so vergönne es mir denn, Fürst, daß wir jetzt vor der
Schlacht nach altchristlichem Brauch Brüderschaft miteinander
schließen. Das war es, um was ich dich bitten wollte. Sei mir nicht
böse deswegen! Wüßte ich genau, daß wir beide noch ein langes Leben
vor uns hätten, wahrlich, ich würde es nicht wagen, dich darum zu
bitten, aber so ...«

		»Aber Maxim Grigorjitsch«, unterbrach ihn Sserebrjanyi, »weshalb
könntest du nicht mein Bruder sein? Wohl ist mein Geschlecht älter
und angesehener als das deine, aber darauf kommt es hier nicht an.
Vor den Tataren, auf dem blutigen Schlachtfelde, wo wir allein vor
Gott und nicht vor den Menschen Rechenschaft abzulegen haben, sind
wir alle gleich. Ja, laß uns Brüderschaft schließen, Maxim
Grigorjitsch!«

		[bookmark: page265] Der
Fürst nahm das Kreuz, das er an einer goldenen Kette auf der Brust
trug, und reichte es Maxim. Dieser nahm gleichfalls sein einfaches
kupfernes Kreuz, das er an einer Seidenschnur trug, küßte es innig
und bekreuzigte sich.

		»Nimm es, Nikita Romanyitsch! Mit diesem Kreuz hat mich die
Mutter gesegnet, als wir noch arm waren und noch nicht bei Iwan
Wassiljewitsch in Ehren standen. Achte es, es ist das Teuerste, was
ich besitze!«

		Dann schlugen beide nochmals das Kreuzeszeichen, tauschten die
Kreuze aus und umarmten sich. Maxims Augen leuchteten.

		»Jetzt bist du mein Bruder, Nikita Romanyitsch«, sagte er
strahlend. »Was auch immer kommen möge, ich weiche nicht von deiner
Seite. Wer dein Freund ist, soll auch der meine sein, dein Feind
ist auch mein Feind. Was du liebst, soll auch mir teuer sein, was
dich erzürnt, soll auch meinen Zorn erregen. Jetzt wird mir auch
das Sterben leichter und das Leben weniger bitter sein; ich weiß,
daß ich für dich leben und sterben kann.«

		»Maxim«, sagte Sserebrjanyi bewegt, »Gott sieht es, auch ich bin
dir als meinem lieben Bruder von ganzem Herzen zugetan, auch ich
möchte mich nicht von dir trennen bis an mein Ende!«

		»Hab' Dank, Nikita Romanyitsch! So laß uns denn zusammen wirken,
wenn es Gottes Wille ist; wenn wir am Leben bleiben, wollen wir
gemeinsam überlegen, wie wir am besten der Heimat dienen können. Es
kann ja nicht sein, daß das heilige Rußland dem Verderben geweiht
ist, und daß man dem Zaren nicht anders dienen kann als nur in der
Opritschnina!«

		Maxim hatte mit Leidenschaft gesprochen. Plötzlich hielt er inne
und ergriff Sserebrjanyis Hand. Ein markerschütternder Schrei
ertönte in der Ferne. Die Luft schien zu erzittern, der Erdboden zu
erbeben; verwirrte Schreie, undeutliches Getöse drangen vom Lager
der Tataren herüber, und einige Pferde mit hochgesträubten Mähnen
jagten an Sserebrjanyi und Maxim vorbei.

		»Jetzt ist es soweit!« rief Sserebrjanyi aus, sich mit gezücktem
Schwert in den Sattel werfend.

		[bookmark: page266] »Nun,
Burschen, paßt auf! Nicht alle zu dicht auf einen Haufen, und
zerstreut euch auch wieder nicht zu sehr, jeder stehe seinen Mann!
Mit Gott, vorwärts! Mir nach!«

		Die Räuber sprangen auf.

		»Es ist Zeit! Es ist soweit!« erscholl es leise von allen
Seiten.

		»Hört genau auf den Fürsten!«

		Und die ganze Schar folgte Sserebrjanyi zum Hügel, der bisher
die feindlichen Lagerfeuer vor ihnen verborgen hatte. Ein neues
unerwartetes Schauspiel fesselte ihren Blick. In der unendlich
weiten Steppe züngelte rechts vom Tatarenlager plötzlich zuerst hie
und da ein Flämmchen empor, das sich dann zu größeren Flammen
hochleckte, bis sich alle zu einer breiten Feuergarbe vereinten,
die sich mit rasender Geschwindigkeit direkt zum Lager hinfraß.

		»Bravo, Perstenj!« riefen die Räuber freudig aus. »Seht doch, er
hat die Steppe in Brand gesteckt! Und genau in der Richtung des
Windes! Ha, das Feuer muß ihnen gleich auf den Leib kriechen!«

		In wenigen Minuten hatte sich die ganze Steppe rechts des Lagers
in ein Feuermeer verwandelt, dessen wilde Wogen schon die äußersten
Kibitkas erfaßten und das ganze Lager, das einem aufgeschreckten
Ameisenhaufen glich, grell beleuchteten. Um sich vor dem Feuer zu
retten, rannten die Tataren in heilloser Verwirrung den Räubern
direkt in die Arme.

		»Auf, Burschen!« rief Sserebrjanyi mit durchdringender
Kommandostimme.

		»Treibt sie zum Wasser hin! Jagt sie ins Feuer zurück!«

		Ein erleichterter Aufschrei aus vielen, vielen Kehlen war die
Antwort. Alle stürzten sich auf die Tataren, und ein heißes Ringen
entbrannte ...

		 

		Als die Sonne aufging, dauerte die blutige Schlacht noch immer
an, obgleich schon die ganze weite Ebene mit erschlagenen Tataren
bedeckt war. Auf der einen Seite vom Feuer, auf der anderen von
Sserebrjanyis Leuten bedrängt, waren die Tataren nicht zur
Besinnung gekommen. Einige versuchten sich nach den morastigen
Ufern des Flüßchens durchzuschlagen, [bookmark: page267] wo viele ertranken; wieder andere
verbrannten im Feuer oder erstickten im Qualm. Aufgescheuchte
Tabuns jagten in ihrer Todesangst direkt auf das Lager zu, rannten
die Zelte ein und brachten die Tataren so in Verwirrung, daß sie
gegenseitig aufeinander einhieben und sich niedermetzelten in der
Annahme, Feinde vor sich zu haben. Ein Teil hatte sich durch das
Feuer hindurchgerettet und war in Unordnung durch die Steppe
geflüchtet. Einer anderen Abteilung, die der Tatarenfürst, der
Mursa Schichmatt-Schirinskij nur mit äußerster Anstrengung
zusammenhielt, war es gelungen, den schmalen Fluß zu durchschwimmen
und am anderen Ufer Aufstellung zu nehmen. Tausende von Pfeilen
schwirrten von dort zu den sieghaften Russen herüber. Die Räuber,
die keine weittragenden Waffen besaßen, gerieten nun ihrerseits
durch den dichten Pfeilregen in Verwirrung und waren schon drauf
und dran, zurückzuweichen. Vergebens versuchte Sserebrjanyi sie mit
Bitten und Drohungen zurückzuhalten. Schon begannen Gruppen von
Tataren unter dem Schutze ihres Pfeilregens über den Fluß
zurückzuschwimmen und drohten Sserebrjanyis Leuten in den Rücken zu
fallen, als Perstenj plötzlich neben dem Fürsten auftauchte. Sein
dunkles Gesicht glühte; sein Hemd war zerrissen, sein Dolch troff
von Blut.

		»Seht, Brüder! Haltet aus!« rief er den Räubern zu. »Blickt dort
hinüber! Dort naht ja schon Hilfe!«

		In der Tat tauchte am gegenüberliegenden Ufer ein Trupp Krieger
in Schlachtordnung auf. Ihre Lanzen und Hellebarden erglänzten hell
in den Strahlen der eben aufgehenden Sonne.

		»Ach, das sind ja auch Tataren!« meinte ein Räuber.

		»Bist wohl selbst einer!« versetzte Perstenj unwillig. »So
bewegt sich wohl gerade eine Tatarenhorde vorwärts! Und seit wann
ziehen diese Teufelssöhne denn zu Fuß in den Kampf? Und siehst du
nicht jenen dort auf dem Grauschimmel? Trägt der etwa eine
Tatarenrüstung?«

		»Wahrhaftig, es sind Rechtgläubige, es sind Russen!« frohlockten
die Räuber. »Haltet aus, Brüder, Christenmenschen kommen zu
Hilfe!«

		»Siehst du, Fürst«, rief Perstenj freudig aus, »jetzt zielt das
Heidenpack schon nicht mehr so scharf. Sie haben wohl [bookmark: page268] gemerkt, was los
ist. Sowie jene Schar drüben sie angreift, zeige ich dir eine Furt,
durch die wir über den Fluß setzen können, um ihnen dann in die
Flanke zu fallen.«

		Der neue Trupp kam näher, so daß man schon Kleidung und
Bewaffnung erkennen konnte, die fast ebenso verschiedenartig war,
wie die der Räuber. Hoch über ihren Köpfen ragten größtenteils
Dreschflegel, Sensen und Spieße empor. Es schien so, als wenn es in
aller Eile aufgebotene und bewaffnete Bauern waren, denn nur die
vorderen Kriegsleute trugen gleichfarbige Kaftans und glänzende
Lanzen und Hellebarden. Auch an die hundert Reiter waren unter
ihnen, alle einheitlich gekleidet. An ihrer Spitze ritt ein
schlanker junger Mann. Er meisterte geschickt sein Roß von
silbergrauer Farbe, das bald wild aufbäumte, bald gleichmäßig
einherstolzierte und dem Kampf voller Ungeduld
entgegenwieherte.

		Eine Wolke von Pfeilen schwirrte dem Führer und seiner Schar
entgegen. Inzwischen war Nikita mit den Seinen über den Fluß
gesetzt und hatte sich auf die Feinde gestürzt, auf die nun
gleichzeitig die Neueingetroffenen von der anderen Seite
eindrangen. Schon eine Stunde lang tobte erneut die Schlacht.

		Sserebrjanyi war für einen Augenblick zum Fluß geritten, um sein
erschöpftes Roß zu tränken und den Sattelgurt fester zu schnallen.
Maxim bemerkte ihn und trabte auf ihn zu.

		»Nun, Nikita Romanyitsch«, rief er freudig aus, »Gott läßt das
heilige Rußland nicht verderben! Du sollst sehen, wie wir jetzt mit
ihnen fertig werden!«

		»Ja«, erwiderte Sserebrjanyi, »dank jenem Bojaren dort, der uns
zu Hilfe gekommen ist. Sieh doch, wie er bald nach rechts, bald
nach links um sich haut! Wer mag das nur sein? Er kommt mir so
bekannt vor?«

		»So hast du ihn gar nicht erkannt, Nikita Romanyitsch?«

		»Kennst du ihn denn?«

		»Wie sollte ich ihn nicht kennen! Gott sei's geklagt – viele
Sünden hat er durch den heutigen Tag abzubüßen. Du kennst ihn auch,
Nikita Romanyitsch! Es ist ja Fedjka Baßmanoff!«

		»Baßmanoff? Tatsächlich!«

		»Ja, er ist's. Aber man kann ihn heute kaum wiedererkennen.
[bookmark: page269] Wie oft –
es ist schmachvoll, allein daran zu denken – habe ich ihn im
Weiber-Ssarafan herumtänzeln sehen; aber jetzt hat es ihn gepackt!
Hat Bauern und Dienstmannen aufgeboten und führt sie nun gegen die
Tataren. Es muß sich wohl endlich das russische Bojarenblut in ihm
geregt haben. Woher er nur plötzlich diese Riesenkräfte hat? Wie
sollte man aber auch nicht anders werden«, fuhr Maxim mit
Leidenschaft fort, »wenn man einen solchen Tag erleben darf! –
Glaube mir, Nikita Romanyitsch, ich kenne mich selbst nicht wieder.
Als ich aus der Sloboda fortging, hatte ich das bestimmte Gefühl,
daß ich nicht lange mehr leben würde. Es zog mich in den Kampf
gegen die Ungläubigen, aber nicht nur, um sie zu besiegen – dazu,
dachte ich, wären genug bessere Männer als ich da – sondern um auf
dem Schlachtfelde mein Leben beschließen zu dürfen. Jetzt aber
möchte ich leben. Ja, Nikita Romanyitsch, wenn der Wind den
Schlachtenlärm fortträgt, dann hört man, wie die Lerchen hoch
droben jubeln. So jubelt auch alles in mir! Und eine Kraft und eine
Lebenslust verspüre ich, daß mir ein ganzes Menschenleben noch zu
kurz erscheint. Und was ist mir alles durch den Kopf gegangen, seit
die Sonne heute aufging. So klar und deutlich ist mir's geworden,
wieviel Nutzen man noch der Heimat bringen kann. Jetzt vergibt mir
vielleicht der Zar. Es kann nicht sein, daß er mir nicht verzeiht!
Vielleicht gewinnt er mich sogar lieb. Mit dir, mein lieber Bruder,
laß mich denken und wirken, wie es Adascheff und Silvester taten.
Ich will dir später alles erzählen, was ich mir überlegt habe.
Jetzt aber leb' wohl, Nikita Romanyitsch! Es ist Zeit, ins Gefecht
zurückzureiten. Baßmanoff scheint gerade umringt, und wenn es auch
kein guter Mensch ist, so muß man ihn doch heraushauen!«

		Sserebrjanyi maß Maxim mit fast väterlich besorgten Blicken.

		»Nimm dich in acht, Maxim«, mahnte er, »setze dich nicht unnötig
aus! Sieh, du blutest ja ohnehin stark.«

		»Das muß wohl feindliches Blut sein«, erwiderte Maxim, mit
sorgloser Miene sein Hemd betrachtend. »Ich habe nicht einmal eine
Schramme! Dein Kreuz hat mich beschützt!«

		In diesem Augenblick kroch ein bisher im Schilf [bookmark: page270] verborgener Tatar
ans Ufer, spannte seinen Bogen, zielte und schoß seinen Pfeil ab.
Der Bogen ächzte, der Pfeil schwirrte klirrend davon und traf Maxim
direkt ins Herz. Er wankte im Sattel, klammerte sich an die Mähne
seines Pferdes, aber die Kräfte verließen ihn und er stürzte zur
Erde, während sein Fuß im Steigbügel stecken blieb. So schleifte
ihn das Pferd über das weite Feld hin, und eine rote Blutspur
zeichnete seine Bahn.

		Die unselige Botschaft aber wird in die Sloboda dringen, Maxims
Mutter wird in fassungslosem Schluchzen zusammenbrechen, weil nun
keiner mehr da ist, der ihr die alten Augen zudrücken kann. Blutige
Tränen wird sie weinen, aber all ihre Tränen werden ihr das
geliebte Kind nicht wiedergeben ...

		Die unselige Botschaft wird in die Sloboda dringen; Maljuta wird
ingrimmig mit den Zähnen knirschen; er wird sich auf die gefangenen
Tataren stürzen wie ein wildes Tier, er wird Hunderten den Kopf
abschlagen lassen und seinen Schmerz in Blut zu ertränken suchen,
aber alles Blut wird ihm das geliebte Kind nicht
wiedergeben ...

		Sserebrjanyi hat Schlacht und Tataren vergessen; er sieht nicht,
wie Baßmanoff die Heiden vor sich hertreibt, wie Perstenj [bookmark: page271] mit den
Räubern die Verfolgung der Feinde aufnimmt, er sieht nur, wie das
Roß seinen Bruder hinter sich herschleift. Er stürzt sich in den
Sattel und jagt hinterdrein, packt das Roß am Zügel, springt vom
Pferde und befreit Maxim aus dem Steigbügel.

		»Maxim, Maxim«, ruft er, vor dem Sterbenden niederkniend und
behutsam seinen Kopf stützend, »lebst du noch, Bruder? Öffne die
Augen! Gib mir Antwort!«

		Maxim schlug die bereits trüben Augen auf und streckte ihm seine
Hand entgegen.

		»Leb' wohl, mein lieber Bruder! Ein gemeinsames Wirken war uns
nicht beschieden. So erfülle du allein, was uns zu zweit nicht
vergönnt war!«

		»Maxim«, sagte Sserebrjanyi, mit seinen Lippen das heiße Antlitz
des Sterbenden berührend, »hast du mir noch etwas
anzuvertrauen?«

		»Ja, bringe der Mutter meinen letzten Gruß und sage ihr, daß ich
sterbend ihrer gedacht habe.«

		»Das will ich tun, gewiß, Maxim«, erwiderte Sserebrjanyi, der
nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte.

		»Und das Kreuz«, fuhr Maxim fort, »das ich jetzt zuletzt trug,
bringe ihr von mir. Und das meine trage zur Erinnerung an deinen
Bruder.«

		»Mein Bruder«, sagte Sserebrjanyi, »hast du sonst noch etwas auf
dem Herzen? Du brauchst dich vor mir nicht zu schämen. Gibt es
außer deiner Mutter keinen Menschen, von dem es dir bitter wird zu
scheiden?«

		»Es wird mir schwer zu scheiden von der geliebten Heimat, von
dem heiligen Rußland; ich liebte es ebenso heiß, wie ich meine
Mutter liebte, eine andere Leidenschaft aber hab' ich nie
gekannt!«

		Maxim schloß die Augen; seine Lippen brannten; sein Atem ging
hastig. Nach einigen Augenblicken sah er Sserebrjanyi wieder
an.

		»Bruder«, flüsterte er, »wenn ich etwas Wasser haben
könnte!«

		Der Fluß war ganz nah. Der Fürst holte im Helm etwas Wasser
herbei und reichte es Maxim.

		[bookmark: page272] »So,
jetzt fühle ich mich leichter. Richte mich etwas auf und hilf mir
das Kreuz schlagen!«

		Nikita richtete Maxim auf, der mit mattem Blick um sich sah und
die fliehenden Tataren erkannte.

		»Sagte ich nicht, daß Gott uns beistehen würde, Nikita
Romanyitsch!« meinte er lächelnd. »Sieh, wie sie nach allen Seiten
auseinanderstieben. Mir aber wird es dunkel vor den Augen. Ach,
könnte ich jetzt doch leben!«

		Ein Blutstrom quoll aus seinem Munde.

		»Herr, nimm meine Seele zu dir!« flüsterte er und sank tot
zurück. [bookmark: page273]

	
		
		Baßmanoff

		Die Tataren waren geschlagen; viele hatten sich gefangen
gegeben, andere waren entflohen. Für Maxim wurde ein Grab gegraben,
in das er mit allen kriegerischen Ehren gebettet wurde. Inzwischen
hatte Baßmanoff am Ufer des Flüßchens sein persisches Zelt
aufschlagen lassen, und sein Hausmeister, einer der Hauptleute
seiner Abteilung, meldete Sserebrjanyi, daß der Bojar ihm seinen
Gruß entbieten und ihn bitten lasse, sein einfaches Mahl nicht zu
verschmähen.

		Bereits frisiert und parfümiert ruhte Baßmanoff auf seidenen
Polstern und betrachtete sich in einem Spiegel, den ein knieender
junger Knappe ihm vorhielt.

		Als Sserebrjanyi eintrat, begrüßte ihn Baßmanoff durch ein
leichtes Neigen des Kopfes, ohne sich von der Stelle zu rühren.

		»Bist du verwundet, Fjodor Alexeitsch?« fragte Sserebrjanyi,
ohne sich etwas Böses dabei zu denken.

		»Nein, das bin ich nicht«, erwiderte Baßmanoff, der
Sserebrjanyis Worte für Spott hielt. »Nein, verwundet bin ich
nicht, ich habe mich nur etwas überanstrengt; mein Gesicht brennt
so schrecklich. Was meinst du, Fürst, ob das bald vorübergeht?«

		Sserebrjanyi wußte nicht, was er dazu sagen sollte.

		»Es ist jammerschade«, fuhr Baßmanoff mit geziert schnarrender
Stimme fort, »heute kommen wir sogar um ein Bad. Bis zu meinem
Landgut sind es noch ganze dreißig Werst, aber morgen, Fürst, hoffe
ich dich besser aufnehmen zu können als jetzt, dann sollst du auch
den Reigen meiner Dorfjugend bewundern, ich sage dir – alle in der
Blüte ihrer Jahre, die Burschen kaum über zwanzig!«

		[bookmark: page274] »Hab'
Dank, Bojar, aber ich will so schnell wie möglich in die Sloboda
zurück«, erwiderte Sserebrjanyi trocken.

		»In die Sloboda? Du bist doch mit knapper Not dem Kerker
entflohen?«

		»Ich bin nicht entflohen, Fjodor Alexeitsch, sondern man hat
mich mit Gewalt herausgeschleppt! Von selbst wäre ich nie gegangen,
da ich dem Zaren mein Wort gegeben hatte. Jetzt will ich mich ihm
wieder ausliefern.«

		»Du mußt wohl große Sehnsucht nach dem Galgen haben! Nun, des
Menschen Wille ist sein Himmelreich. Ich jedenfalls weiß noch
nicht, ob ich zurückkehren soll.«

		»Weshalb denn nicht, Fjodor Alexeitsch?«

		»Ja«, meinte Baßmanoff verdrießlich, »da dient man dem Zaren
nach besten Kräften, ist ihm mit Leib und Seele ergeben, und er
setzt einem dann irgend so einen Godunoff vor die Nase.«

		»Aber ich denke doch, daß du beim Zaren in hoher Gunst
stehst?«

		»Schöne Gunst das! Bis jetzt hat er mich noch nicht einmal zum
Okoljnitschij befördert. Und bin ich ihm nicht zu Willen wie ein
Sklave? Godunoff, der dient ihm nicht so treu wie ich. Er sieht
sich immer ängstlich vor, damit er die Semskij nicht vor den Kopf
stößt. ›He, Boris‹, sagt der Zar, ›geh in den Kerker und sieh zu,
was du in der Folter aus dem und dem Bojaren herausbringst!‹ –
›Gewiß, Herr, wie du bestimmst! Nur fürchte ich, daß er mich
überlistet, ich habe so wenig Erfahrung in diesen Dingen. Laß zur
Sicherheit doch lieber Grigorij Lukjanyitsch mit mir gehen.‹ ›He,
Boris, jener Bojar dort scheint mir wenig zu trinken; bring' ihm
hier diesen Becher, – verstehst du?‹ – ‹Ich verstehe, Herr, aber er
hegt Mißtrauen gegen mich. Es ist, glaub' ich, besser, wenn du
Fedjka Baßmanoff schickst!‹ Und Fedjka führt nicht erst lange
Reden, sondern geht, wohin man ihn schickt.‹ Weißt du noch, wie ich
dir neulich von Iwan Wassiljewitsch den Becher brachte? Bei Gott,
ich dachte bestimmt, daß der Wein vergiftet war, bei Gott, das
glaubte ich wirklich.«

		Sserebrjanyi lachte auf.

		»Und wo«, fuhr Baßmanoff mit steigender Dreistigkeit fort, »wo
sollte er auch einen schöneren Diener hernehmen, [bookmark: page275] als ich es bin? Hast du
schon je solche Augenbrauen gesehen wie die meinen? Gleichen sie
nicht dem weichen Zobel? Und die Locken erst! Fühl' doch einmal,
Fürst, streiche einmal darüber, wie Seide, wahrlich, weich wie
Seide.«

		Unverhohlener Abscheu war in Sserebrjanyis Zügen zu lesen.
Baßmanoff mochte es wohl bemerkt haben, denn, wie um seinen Gast
besonders zu reizen, fuhr er fort:

		»Und sieh doch meine Hände, Fürst! Sind sie nicht sammetweich
und zart wie die eines Mägdleins? Heute allerdings sind sie ein
wenig schwielig geworden. Das ist so meine Art, daß ich nicht Maß
halten kann.«

		»In der Tat, Maß halten kannst du nicht!« platzte Sserebrjanyi
heraus, der nicht länger seine Entrüstung zurückzuhalten vermochte.
»Jedenfalls, wenn das alles wahr ist, was man dir
nachsagt ...«

		»Und was sagt man mir denn nach?« fiel ihm Baßmanoff ins Wort,
listig mit den Augen zwinkernd.

		»Es würde schon genügen, was du selbst erzählst; aber man sagt
ja auch von dir, daß du, Gott sei's geklagt, in Weiberkleidern vor
dem Zaren tanzt!«

		»Nun, und was wäre dabei«, sagte Baßmanoff mit
gleichgültig-sorgloser Miene, »wenn ich das wirklich täte?«

		»Dann leb' wohl!« rief Sserebrjanyi unwillig aus. »Ich würde
mich schämen, nicht nur mit dir an einem Tisch zu essen, sondern
dir überhaupt nur ins Antlitz zu blicken!«

		»So einer also bist du!« schrie Baßmanoff, und seine erkünstelte
Gleichgültigkeit war plötzlich verschwunden; seine Augen funkelten,
und er vergaß ganz, in schnarrendem Tone wie bisher zu sprechen.
»Aha! Endlich hast du es gesagt! Ich weiß wohl, wie ihr alle über
mich denkt! Ich aber könnte auf euch alle pfeifen!«

		»Leb' wohl!« sagte Sserebrjanyi, der kaum seine Empörung
zurückzuhalten vermochte, und schob den Vorhang des Zeltes
beiseite, um hinauszugehen.

		»Höre!« rief Baßmanoff, ihn am Kaftan zurückziehend, »wenn ein
anderer mich mit einem Blick zu messen gewagt hätte, wie du es eben
getan, weiß Gott, es ginge ihm nicht ungestraft durch. Aber mit dir
will ich mich nicht überwerfen, dazu hast du den Tataren heute
allzu gut zugesetzt.«

		[bookmark: page276] »Ja,
und auch du hast ihnen nicht schlechter als ich mitgespielt«,
erwiderte Sserebrjanyi gutmütig, am Eingang des Zeltes
stehenbleibend. »Was gebärdest du dich denn jetzt plötzlich wieder
wie ein Weib?«

		Baßmanoffs Züge nahmen wieder jenen sorglos-gleichgültigen
Ausdruck an.

		»Nun, nun, Fürst, nicht gleich so entrüstet! Ich bin nicht immer
so gewesen, aber du weißt selbst, in der Sloboda, da gewöhnt man
sich wohl oder übel so manches an.«

		»Es ist eine Schmach, Fjodor Alexeitsch! Wenn man dich hoch zu
Roß mit gezücktem Schwert dahinstürmen sieht, dann lacht einem das
Herz im Leibe. Was soll denn jetzt dieses weibische Getue! Laß dir
die Haare abschneiden, wie es Gott vorschreibt, mache eine
Wallfahrt nach Kijeff oder nach Ssolowka und kehre als vernünftiger
Christenmensch nach Moskau zurück!«

		»Nun, nun, Nikita Romanyitsch, gerate nicht gleich so in Zorn.
Komm, setze dich und speise erst mit mir! Ich bin gar nicht solch
ein Schuft, wie du denkst. Es ist wirklich nicht alles wahr, was
man sich von mir erzählt. Aus Ärger habe ich mich oft selbst
schlechter gemacht, als ich bin.«

		Sserebrjanyi atmete erleichtert auf.

		»So ist es also nicht wahr«, fragte er hastig, »daß du in
Weiberkleidern getanzt hast?«

		»Ach, du immer mit deinen Weiberkleidern! Zieh' ich sie denn zu
meinem Vergnügen an? Du weißt doch selbst, wie es in der Sloboda
zugeht. Meinst du, ich eigne mich besonders zum Heiligen? Nun, in
der Sloboda, da muß ich schon dem Zaren zuliebe die Fasten genau
einhalten. Noch keine Frühmesse habe ich verschlafen, jeden
Mittwoch und jeden Sonnabend verrichte ich meine Gebetsübungen. Ein
Wunder, daß ich mir noch nicht die Stirne wundgestoßen habe. Wenn
du wochenlang im Chorhemd herumlaufen müßtest, würdest du
vielleicht auch zur Abwechslung ganz gerne einmal einen Weiberrock
anziehen!«

		»Eher würde ich meinen Kopf zum Henker tragen!«

		»Tatsächlich?« versetzte Baßmanoff spöttisch und fuhr mit einem
bösen Seitenblick auf den Fürsten in vertraulichem Tone fort:

		[bookmark: page277] »Meinst
du etwa, es sei mir angenehm, daß man mich, nur, um dem Zaren zu
schmeicheln, schon nicht mehr Fjodor, sondern Fedora nennt. Neulich
kam ich an der Dorogomilowskaja Sloboda vorbei, da zeigten die
Männer mit Fingern auf mich, und einer aus der Menge schrie: ›Seht,
da reitet des Zaren Fedora!‹ Ich wollte mich auf sie stürzen, aber
schon waren sie in alle Winde zerstoben! Ich kam zum Zaren und
beklagte mich bitter. ›Nun, nun‹, meinte der Zar, ›nimm dir aus
meinen Vorratskammern vierzig Zobelfelle und laß dir einen
Seelenwärmer daraus machen.‹ – ›Herr, was soll ich damit? Godunoff
würdest du keinen Seelenwärmer anbieten, und warum bin ich
schlechter als er?‹ – ›Ja, womit soll ich dich denn sonst trösten,
Fedja?‹ – ›Tröste mich damit, daß du mich zu einem Okoljnitschij
machst, damit die Leute mir nicht mehr ins Gesicht zu spotten
wagen.‹ – ›Nein‹, sagte er, ›zum Okoljnitschij kann ich dich nicht
machen. Du bist doch nun einmal mein Spaßmacher. Godunoff ist mein
Berater und weil die Leute von Dorogomiloff dich Fedora geschimpft
haben, so lasse ich das ganze Dorf zu meinem Eigentum
erklären.‹

		Ja, solch ein Leben hat der Spaßmacher des Zaren! Seitdem wir
Moskau den Rücken gekehrt haben, ist nichts mehr los am Hofe des
Zaren. Was soll das dauernde Fasten und Beten! Aus Langeweile habe
ich schon um Urlaub gebeten, um auf meinem Landgut einige Zeit zu
verbringen, aber das ist mir auch schon wieder über, man kann doch
nicht ewig Hasen und Rebhühner knallen! Da hab' ich mich richtig
gefreut, als ich von dem neuen Vordringen der Tataren hörte. Weiß
Gott, die haben wir aber auch tüchtig zusammengehauen. Und eine
stattliche Zahl von Gefangenen können wir in Moskau vorführen! Ach
ja, die Gefangenen hatte ich im Augenblick ganz vergessen. Kannst
du mit dem Bogen schießen, Fürst?«

		»Wieso?«

		»Ach, ich meine nur so; nach dem Essen könnten wir in etwa
zweihundert Schritt Entfernung einen Tataren anbinden lassen und
dann wollen wir einmal sehen, wer ihn zuerst ins Herz trifft. Alle
Schüsse, die nicht direkt ins Herz gehen, [bookmark: page278] gelten nicht als Treffer.
Krepiert er uns, dann lassen wir eben einen anderen anbinden.«

		Nikitas Gesicht verfinsterte sich.

		»Nein«, sagte er, »auf Gefesselte schieße ich nicht!«

		»Nun, dann lassen wir ihn eben frei herumlaufen und sehen, wer
ihn dann zuerst trifft.«

		»Auch das tue ich nicht und würde es auch bei dir nicht dulden.
Hier ist Gott sei Dank nicht die Alexandrowa Sloboda!«

		»Was, du willst mir etwas verbieten?« brauste Baßmanoff auf, und
seine Augen begannen wieder zornig zu funkeln. Ebenso plötzlich
aber änderte er sein Verhalten und meinte vergnügt: »Ach, Fürst,
merkst du denn noch immer nicht, daß ich Spaß mache? Die Sache mit
dem Weiberrock vorhin hast du auch ernst genommen. Schon eine halbe
Stunde scherze ich mit dir, und du nimmst alles für bare Münze. Du
kannst es mir glauben, mir ist das Leben in der Sloboda noch mehr
zuwider als dir. Denkst du etwa, ich krieche Leuten, wie Grasnoi,
Wjasemskij oder Maljuta nach? Weiß Gott, sie sind mir ein Dorn im
Auge. Höre, Fürst«, fuhr er mit einschmeichelnder Stimme fort, »laß
mich zuerst in die Sloboda zurückkehren, ich will beim Zaren ein
gutes Wort für dich einlegen, damit er dir vergibt, und wenn du
erst wieder in seiner Gunst stehst, dann kannst du auch mir einen
kleinen Gefallen erweisen. Es genügt, wenn du ihm hier etwas von
Wjasemskij, dort etwas von Maljuta und auch von den anderen
Höflingen zuraunst. Ich kann dir auch ganz genau sagen, was du dem
Zaren von jedem zuflüstern mußt, nur ist es besser, wenn er es
nicht direkt von mir, sondern erst auf Umwegen erfährt. Ich werde
dich schon lehren, und du wirst es mir danken!«

		»Fjodor Alexeitsch«, erwiderte Sserebrjanyi, bemüht, seine
Empörung wenigstens etwas zu meistern und den ihn aufmerksam
bewirtenden Gastgeber nicht allzusehr zu verletzen. »Fjodor
Alexeitsch, das, was du da vorhast, ist ... wie soll ich's nur
nennen? Das ist ...«

		»Was?« fragte Baßmanoff hastig.

		»Das ist eine Niedertracht!« fuhr es Sserebrjanyi heraus.

		»Niedertracht?« wiederholte Baßmanoff, seine Wut unter [bookmark: page279] der Miene des
Erstaunens verbergend, »du scheinst zu vergessen, von wem ich
sprach. Hältst du vielleicht zu Wjasemskij oder Maljuta?«

		»Gottes Blitze mögen sie und die ganze Opritschnina
zerschmettern!« versetzte Sserebrjanyi. »Der Zar soll mir nur
Gelegenheit geben, zu sprechen; ich will in ihrem Beisein offen
alles sagen, was ich von ihnen denke und weiß. Aber ich will ihm
von keinem heimlich etwas zuflüstern, und weil du es mir so
anempfohlen hast, Fjodor Alexeitsch, erst recht nicht!«

		Ein giftiger Blick blitzte unter Baßmanoffs halbgesenkten
Augenlidern hervor.

		»So willst du also nicht, daß wir uns beide in die Gunst des
Zaren teilen?«

		»Nein!« antwortete Sserebrjanyi.

		Baßmanoff ließ das Haupt sinken und faßte sich mit beiden Händen
an den Kopf, den er trübselig hin- und herbewegte.

		»Ach, ach, ich arme Waise!« jammerte er, als wollte er im
nächsten Augenblick in Tränen ausbrechen, »ich kummervolle,
gottverlassene Waise! Seit der Zar seine Gunst von mir gewandt hat,
ist jeder nur darauf bedacht, mich zu kränken. Ach, was ist das für
ein Dasein! Ich bin es überdrüssig, dieses Hundeleben
weiterzuführen. Ich will meinen Gürtel an einen Balken binden und
meinen unglückseligen Kopf in die Schlinge stecken.«

		Sserebrjanyi musterte mit erstaunten Blicken Baßmanoff, der
weiter jammerte und stöhnte wie ein altes Weib und nur hie und da
den Fürsten verstohlen von der Seite anblinzelte.

		»Pfui!« sagte endlich Sserebrjanyi im Begriff, das Zelt zu
verlassen. Baßmanoff hielt ihn wieder am Rockschoß zurück.

		»Heda«, schrie er, »die Sänger!«

		Sogleich traten einige Leute ein, die wahrscheinlich schon
draußen des Rufes geharrt hatten. Sie versperrten Sserebrjanyi den
Weg.

		»Ach, ihr lieben Leute«, begann Baßmanoff mit der gleichen
weinerlichen Stimme, »singt mir ein Lied, aber ein recht, recht
trauriges, schwermütiges, so daß mir das Herz [bookmark: page280] bricht und die lebensmüde Seele
sich vom Körper trennen kann.«

		Die Sänger stimmten ein langes Klagelied an, bei dem Baßmanoff
sich unaufhörlich hin- und herwiegte und vor sich hinmurmelte:

		»Noch trauriger, noch viel, viel schwermütiger! Ihr singt eurem
armen Herrn das allerletzte Lied! So! Ja, so ist es schön! Ach,
löst sich die Seele noch immer nicht aus dem Leibe? Oder sollte
ihre Stunde doch noch nicht gekommen sein? Sollte es mir bestimmt
sein, noch länger mein kummervolles Dasein zu fristen? Nun, wenn
dem so ist, dann muß ich weiter leben, dann will ich auch
weiterleben! Ein Tanzlied!« brüllte er plötzlich ohne jeden
Übergang, und die Sänger, die anscheinend an derartigen
Stimmungswechsel bei ihrem Herrn gewöhnt waren, stimmten sofort ein
wildes Tanzlied an.

		»Schneller!« schrie Baßmanoff, ergriff selbst zwei silberne
Becher und ließ sie im Takt gegeneinander klirren.

		»Schneller, meine Falken! Schneller, ihr Teufelskerle! Ich will
euch singen lehren, ihr Halunken!«

		Jetzt endlich erkannte Nikita jenen Draufgänger wieder, der sich
am Morgen in das Gemetzel stürzte, wo es am heißesten war.

		»Ja, so ist's gut! So gefällst du mir besser!« rief der Fürst
aus, ihm beifällig zunickend.

		Baßmanoff blickte ihn lachend an.

		»Du warst schon wieder auf meine Scherze hereingefallen, Fürst.
Hast du wirklich das Geflenne für Ernst genommen? Ach, Nikita
Romanyitsch, wahrhaftig, dich kann man leicht überlisten. Jetzt
komm aber, laß uns auf unsere Bekanntschaft trinken!«

		Die übersprudelnde, sorglose Lustigkeit steckte Sserebrjanyi an.
Er nahm den Becher aus Baßmanoffs Hand.

		»Wer soll aus dir schlau werden, Fjodor Alexeitsch! Mir ist noch
nie ein Mensch wie du begegnet! Aber Gott hat uns auf dem
Schlachtfelde zusammengeführt, und daher trinke ich auf deine
Gesundheit.«

		Und er leerte den Becher bis zum Grunde.

		»So ist es recht, Fürst, Gott sieht es, wie sehr ich dich in
[bookmark: page281] mein Herz
geschlossen habe! Und nun noch einen Becher auf den Untergang aller
Tataren, die noch auf Rußlands Boden stehen!«

		Sserebrjanyi konnte einen guten Schluck vertragen, aber nach dem
zweiten Becher begannen sich seine Gedanken zu verwirren. War der
Wein besonders berauschend oder hatte ihm Baßmanoff etwas
beigemischt? Nikita fühlte, daß sich vor seinen Augen alles drehte
und er nur noch wie aus weiter Ferne das tolle Singen und Pfeifen
und Taktschlagen hörte. Als er wieder zu sich kam, dauerte das
Singen noch immer an, aber er stand nicht mehr, sondern war halb
auf die [bookmark: page282]
persischen Kissen niedergesunken, und Baßmanoff bemühte sich, ihm
mit Hilfe eines Knappen ein Gewand überzustreifen.

		»Zieh doch deinen Mantel an, Bojar!« sagte er, »es fängt draußen
an frisch zu werden.«

		Die Sänger hatten gerade ihr Lied beendet und erholten sich
einen Augenblick. Vor Nikitas Augen tanzte alles, und seine
Gedanken waren nicht klar, so daß er fast bereit war, das Gewand
anzuziehen, in der Annahme, daß es sein Mantel war, als plötzlich
inmitten der allgemeinen Stille ein langgezogenes, klägliches
Heulen ertönte.

		»Was ist das?« fragte Baßmanoff zornig.

		»Ach, auf Skuratoffs Grab heult ein Köter!« antwortete der
Knappe, der aus dem Zelt geblickt hatte.

		»Gebt mir Pfeil und Bogen her! Ich will dem Köter das Heulen
schon beibringen, wenn wir uns mit unserem Gast amüsieren.«

		Beim Namen Skuratoffs war Sserebrjanyi mit einem Male wieder
nüchtern geworden.

		»Warte, Fjodor Alexeitsch! Laß das!« rief er auffahrend; »das
ist Maxims Bujan; rühr' ihn nicht an, er ruft mich zum Grabe meines
Bruders; schon allzu lange habe ich hier verweilt; leb' wohl, es
ist Zeit für mich, aufzubrechen!«

		»Aber zieh doch erst den Mantel an, Fürst!«

		»Er paßt mir nicht«, sagte Sserebrjanyi, das Weibergewand
erkennend, das ihm Baßmanoff hinhielt. »Trage du es selbst, wie du
es bisher getragen hast!« Und ohne eine Antwort abzuwarten, spie
der Bojar verächtlich aus und verließ das Zelt.

		Flüche, Schimpfworte, Gotteslästerungen tönten hinter ihm drein,
er aber achtete ihrer nicht, sondern trat zu Maxims Grab heran und
entbot seinem toten Bruder einen letzten Gruß. Dann gesellte er
sich, begleitet von Bujan, zu den Räubern, die sich unter Perstenjs
Aufsicht um die lodernden Feuer gelagert hatten. [bookmark: page283]

	
		
		Aufbruch zur Sloboda

		Kaum begann sich der Morgen zu röten, als Perstenj seine Leute
zum Aufbruch weckte.

		»Burschen«, sagte er zu den Räubern, als sie sich um ihn und
Sserebrjanyi geschart hatten, »es ist Zeit, daß wir Abschied
voneinander nehmen. Lebt wohl, Kinder! Ich gehe an die Wolga
zurück. Tragt es mir nicht nach, wenn ich euch einmal zu fest
angepackt habe.« Und Perstenj verbeugte sich bis zum Gürtel vor den
Räubern.

		»Ataman«, schrien alle wie aus einem Munde, »verlaß uns doch
nicht! Was sollen wir ohne dich anfangen?«

		»Folget dem Fürsten, Kinder! Durch eure gestrige Tat habt ihr
eure Sünden wieder gutgemacht; ihr könnt wieder zu dem
zurückkehren, was ihr früher wart, und außerdem wird euch der Fürst
nicht im Stich lassen.«

		»Ihr wackeren Burschen«, sprach Sserebrjanyi, »ich hab' dem
Zaren mein Wort gegeben, daß ich mich seinem Willen nie entziehen
würde. Ihr wißt, daß ich gewaltsam aus dem Kerker geholt worden
bin. Jetzt aber will ich mein Wort wieder einlösen und dem Zaren
meinen Kopf zurücktragen. Wollt ihr mir folgen?«

		»Ja, wird er uns denn verzeihen?« fragten die Räuber.

		»Das steht in Gottes Hand; ich will euch nichts vortäuschen.
Vielleicht begnadigt er uns, vielleicht aber auch nicht. Überlegt
euch's gut; besprecht alles miteinander und sagt mir dann, wer mit
mir gehen und wer zurückbleiben will.«

		Die Räuber blickten einander unschlüssig an, traten beiseite und
fingen in halblautem Tone an sich zu beraten. Nach einiger Zeit
kamen sie zu Sserebrjanyi zurück.

		[bookmark: page284] »Wir
wollen dir folgen, wenn auch unser Ataman mitgeht!«

		»Nein, Kinder«, antwortete Perstenj bestimmt, »das müßt ihr
nicht von mir verlangen, – denn selbst wenn ihr nicht mit dem
Fürsten geht, so haben wir trotzdem nicht den gleichen Weg. Ich
habe mich lange genug hier herumgetrieben; es ist Zeit, in die
Heimat zurückzukehren. Außerdem haben wir uns doch auch ein wenig
überworfen, und ihr wißt, wie vorsichtig man auch einen gerissenen
Strick wieder zusammenknüpft, der Knoten bleibt eben doch immer!
Geht mit dem Fürsten, Burschen, oder wählt euch einen anderen
Ataman!«

		Die Räuber beratschlagten abermals und trennten sich nach kurzer
Unterredung in zwei Gruppen. Der größere Teil scharte sich um
Sserebrjanyi.

		»Führe uns!« sagten sie. »Mit uns geschehe, was mit dir
geschieht!«

		»Und die anderen?« fragte Nikita Romanowitsch.

		»Die anderen haben Chlopko zu ihrem Ataman gewählt; wir aber
wollen nicht unter ihm arbeiten.«

		»Und du willst auf keinen Fall mit uns gehen?« fragte
Sserebrjanyi den früheren Räuberanführer.

		»Nein, Fürst! Mit mir ist das etwas anderes. Mir würde der Zar
auch jetzt nicht verzeihen; meine Sünden sind noch anderer Art als
eure. Und außerdem zieht es mich zu Jermak zurück; schon so manches
Jahr hab' ich ihn nicht mehr gesehen. Leb' wohl, Fürst! Behalte
mich in nicht allzu schlechtem Andenken!«

		Sserebrjanyi drückte Perstenj warm die Hand und umarmte ihn
herzlich.

		»Leb' wohl, Ataman!« sagte er. »Schade um dich, daß du zu
gleichem Handwerk an die Wolga zurückkehrst. Du bist wirklich zu
etwas Besserem, Größerem geboren!«

		»Wer weiß, Fürst –«, meinte Perstenj, und seine entschlossenen
Züge nahmen einen seltsam weichen Ausdruck an, »Gott ist
barmherzig, vielleicht bleibe ich auch nicht immer, was ich bisher
war ...«

		Die Räuber machten sich zum Aufbruch bereit.

		Als die Sonne aufging, war sowohl Baßmanoffs Zelt als [bookmark: page285] auch sein ganzer
Trupp vom Ufer des Flusses verschwunden. Fjodor Baßmanoff hatte
sich noch vor Morgengrauen auf den Weg gemacht, um als erster dem
Zaren über den Sieg berichten zu können.

		Als Perstenj von seinen bisherigen Gefährten Abschied nahm, sah
er Mitjka neben sich stehen.

		»Nun, laß auch dir's gut gehen, mein braver Junge«, sagte er in
heiterem Tone, »wahrlich, du hast gestern für viere geschuftet; der
Zar wird dir die wohlverdiente Vergebung nicht vorenthalten.«

		Aber Mitjka stand unschlüssig da und kratzte sich den Nacken.
Endlich faßte er sich und sagte schwerfällig:

		»Ataman, hör' Ataman!«

		»Was denn?«

		»Ich mag nicht in die Sloboda ziehen!«

		»Wohin willst du denn?«

		»Na, mit dir!«

		»Das geht ja nicht, ich will ja nach der Wolga!«

		»Nun, dann will ich auch nach der Wolga!«

		»Weshalb magst du denn nicht dem Fürsten folgen?«

		Mitjka setzte einen Fuß vor und blickte verlegen auf seinen
Schuh herunter.

		»Hast du Angst vor den Opritschniks?« fragte Perstenj
spöttisch.

		Mitjka kratzte sich wieder bald den Nacken, bald die Seite oder
den Rücken, ohne zu antworten.

		»Hast du etwa noch nicht genug von der Sorte gesehen?« fuhr
Perstenj fort, »sie haben dich doch bisher nicht aufgefressen,
wie?«

		»Die Braut verschleppt!« erwiderte Mitjka mit sichtlichem
Widerwillen. Perstenj lachte.

		»Sieh, wie nachtragend du bist! Magst dich nicht mit ihnen
anbiedern. Nun, dann geh doch mit Chlopko!«

		»Das will ich auch nicht«, sagte Mitjka bestimmt, »ich will mit
dir an die Wolga.«

		»Ja, ich geh' nicht direkt an die Wolga.«

		»Nun, dann geh' ich auch nicht direkt dorthin.«

		»Ach, da werde einer diese Klette los! Nun, dann sage ich dir,
daß ich zuerst auch in die Sloboda will.«

		[bookmark: page286]
»Warum?« fragte Mitjka und starrte den Ataman mit großen Augen
an.

		»Warum? Warum?« wiederholte Perstenj, der allmählich die Geduld
verlor, »nun, weil ich im vorigen Jahre dort Nüsse geknackt und die
Schalen habe liegen lassen.«

		Mitjka blickte ihn erst verwundert an, verzog aber sogleich
seinen Mund zu einem solchen Lächeln, daß er bis an die Ohren
reichte und sich um die Augen strahlenförmige Fältchen legten. Er
bemühte sich, seinem Gesicht einen ganz listigen Ausdruck zu
verleihen, als wollte er sagen: ›Mich, Brüderchen, kann man so
leicht nicht an der Nase herumführen.‹ Allein, er behielt für sich,
was er dachte, und wiederholte nur grinsend:

		»Nun, dann geh' ich auch dahin mit!«

		»Was soll ich mit ihm anfangen«, sagte Perstenj achselzuckend.
»Ich soll ihn anscheinend nicht loswerden! Nun denn meinetwegen,
komm mit, aber brumm' nachher nicht, wenn man dich aufbaumelt.«

		»Nun, wenn schon«, antwortete Mitjka gleichgültig.

		»Recht so, mein Bursche! So etwas hör' ich gern. Nun
verabschiede dich schnell von deinen Kameraden, und dann auf den
Weg gemacht!«

		Mitjkas verschlafenes Gesicht bewegte sich auch jetzt nicht. Er
begann aber sogleich täppisch auf seine Gefährten loszugehn und
jeden, ob er wollte oder nicht, den einen gutwillig, den andern mit
Gewalt, dreimal vernehmlich abzuschmatzen, wobei er den einen an
der Schulter, den andern am Kopf zu fassen kriegte.

		»Ataman«, sagte Sserebrjanyi, »so haben wir nicht den gleichen
Weg?«

		»Nein, Bojar! Da, wo ich mich durchwinde, kommst du zu Pferde
unmöglich weiter. Ich werde wohl früher in der Sloboda sein als du
und hoffe, vor deiner Ankunft bereits wieder fort zu sein. Ich habe
nur einiges dort zu erledigen.«

		Sserebrjanyi erriet, daß Perstenj vielleicht irgend etwas in der
Nähe der Sloboda versteckt oder vergraben haben mochte und drang
nicht weiter in ihn.

		Bald setzten sich beide Abteilungen in verschiedenen Richtungen
in Bewegung. Die größere folgte Sserebrjanyi am [bookmark: page287] grünen Ufer des Flüßchens
entlang, an dem noch deutlich die Spuren des gestrigen Kampfes
sichtbar waren, und hinterher schlich Bujan, den Kopf und den
Schwanz traurig gesenkt. Oft sprang er an Sserebrjanyi hoch,
winselte kläglich und drehte sich immer wieder nach einem frischen
Hügel um, bis endlich dichtes Schilf ihn seinen Blicken entzog. Die
kleinere Gruppe folgte Chlopko. Perstenj schlug wieder eine andere
Richtung ein und hinter ihm trottete, sich nicht allzusehr beeilend
und von einer Seite nach der anderen schwankend, Mitjka einher.

		Und die weite Steppe lag wieder in solcher Stille da, daß man
sich kaum vorstellen konnte, daß ihr Frieden je durch Waffenlärm
gestört worden war. Nur hie und da irrte noch ein herrenloses
Tatarenpferd umher, und bei der Feuersbrunst im Stich gelassene
Sachen und Geräte lagen wirr durcheinander. Am blumenbedeckten Ufer
des Flusses jubelten die Lerchen hoch droben in den blauen Lüften,
und die Rohrhühner ließen im hohen Schilf ihre Lockrufe ertönen,
während die kleinen Vögel zwitschernd von Rohr zu Rohr flatterten
oder sich, aus voller Kehle schmetternd, auf die Schäfte der Pfeile
niederließen, die während der Schlacht in der Erde stecken
geblieben waren und jetzt zwischen den Sumpfblumen auf der grünen
Wiese standen, als wären auch sie Pflanzen, die diesem Erdboden
entsprossen waren. [bookmark: page288]

	
		
		Aug' in Auge

		Es war eine Woche nach der Niederlage der Tataren. Im
Schlafgemach des Zaren stand Fjodor Baßmanoff, der soeben aus
Rjasanj zurückgekehrt war, und berichtete Iwan über den Sieg. Der
Zar schien ihm aufmerksam zu lauschen, während er die Perlen seines
Rosenkranzes durch die Finger gleiten ließ und den Brillantring,
der seinen Zeigefinger schmückte, eindringlich musterte. Aber als
Baßmanoff seinen Bericht beendet hatte und mit einer prahlerischen
Geste meinte: »Nun, Zar, du siehst, wir haben uns wahrhaftig nicht
geschont, um deiner Gnaden zu dienen«, hob Iwan den Blick und
lächelte.

		»Wir haben uns wahrhaftig nicht geschont«, fuhr Baßmanoff mit
einschmeichelnder Stimme fort, »so versäume denn auch du nicht,
deinen treuen Diener zu belohnen!«

		»Und wonach sehnt sich dein Herz, Fedja?« fragte Iwan mit
anscheinend huldvoller Miene.

		»Nun, laß mich zum Okoljnitschij befördern, damit die Leute
meiner fürderhin nicht mehr zu spotten wagen.«

		Iwan sah ihn durchdringend an.

		»Und womit soll ich Sserebrjanyi belohnen?« fragte er
plötzlich.

		»Den von dir Geächteten?« erwiderte Baßmanoff, seine Bestürzung
darüber, daß der Zar schon von anderer Seite über die Schlacht
unterrichtet zu sein schien, unter der Maske der ihm eigenen
Dreistigkeit verbergend, »nun, womit denn anders als mit dem
Galgen? Ist er doch aus dem Kerker entflohen und hätte uns mit
seinen Wegelagerern fast alles verdorben! Wenn er die Tataren nicht
zu früh aufgescheucht [bookmark: page289] hätte, wären sie uns samt und sonders ins Netz
gegangen wie die Wachteln!«

		»So, so. Und ich dachte nun wieder, daß die Tataren dich sonst
überlistet hätten, weißt du, wie damals. Besinnst du dich? Das ist
dir ja weiter nichts Neues, sondern etwas Altbekanntes!«

		»Ja, etwas Altbekanntes ist es, daß man um deinetwillen so viel
ausstehen muß«, fuhr Baßmanoff mit kecker Miene fort, »aber das
wäre etwas ganz Neues, daß du dich dankbar erweist. Wahrlich weder
Godunoff noch Maljuta noch Wjasemskij dienen dir so treu wie ich,
und für sie ist dir keine Belohnung zu hoch.«

		»Wie könnten sie mir auch dienen wie du! Es ist unmöglich, deine
Tanzkünste zu übertreffen!«

		»Herr«, erwiderte Baßmanoff, jegliche Geduld verlierend, »wenn
ich dir zuwider bin, so entlaß mich lieber ganz!«

		Baßmanoff rechnete bestimmt damit, daß Iwan ihn zurückhalten
würde; aber gerade seine längere Abwesenheit aus der Sloboda hatte,
statt Iwans Zuneigung zu ihm neu zu beleben, ihn seinem früheren
Liebling immer mehr entfremdet, während die anderen Günstlinge,
unter ihnen besonders Maljuta, den Baßmanoffs hochfahrendes Wesen
oft verletzt hatte, die Zeit seiner Abwesenheit geschickt dazu
benutzt hatten, ihm die Gunst des Zaren gänzlich zu entziehen.

		»Nun, dann muß es wohl sein«, meinte Iwan Wassiljewitsch mit
erheucheltem Bedauern, »wenn ich, einsame Waise, mich auch ohne
dich langweilen und die Staatsgeschäfte womöglich dadurch in
Unordnung geraten werden, – nun, was hilft es, so werde ich mich
eben mit meinem schwachen Verstande behelfen müssen. So gehe denn,
wohin du Lust hast, Fedja; ich will dich nicht mit Gewalt
zurückhalten.«

		Baßmanoff war außerstande, seine Wut länger zu unterdrücken.
Durch seine früheren Beziehungen zu Iwan verwöhnt, ließ er ihr
freien Lauf.

		»Hab' Dank, Zar« sagte er, »hab' Dank für deine
Gastfreundschaft. Und auch dafür, daß du deinen treuen Diener
fortjagst wie einen elenden Köter. Ich werde mich in ganz Rußland«,
fügte er unvorsichtig hinzu, »deiner Gunstbezeugungen [bookmark: page290] rühmen. Mögen
denn andere dir dienen, wie dir Fedora gedient! Manch eine Sünde
hab' ich in deinen Diensten auf mich geladen, von einer aber weiß
ich mich rein: von dem Verbrechen der Hexerei.«

		Der Zar hatte bisher mit spöttischem Lächeln zugehört, aber bei
den letzten Worten wurden seine Züge starr.

		»Hexerei?« fragte er mit Erstaunen, das nahe daran war, in
zornige Wut überzugehen. »Wer hat denn hier mit Hexenkünsten zu
tun?«

		»Nun, und wenn nur dein Wjasemskij«, antwortete Baßmanoff, des
Zaren Blick ruhig aushaltend. »Ja«, fuhr er fort, ohne sich durch
Iwans drohenden Ausdruck verwirren zu lassen, »dir allein scheint
es unbekannt zu sein, daß er sich, wenn er in Moskau weilt, des
Nachts in den Wald begibt, zu einer Mühle, um dort Zauberkünste zu
treiben. Und was sollte er davon haben, sich mit diesen Dingen
einzulassen, wenn er nicht deiner Gnaden nach dem Leben
trachtete!«

		»Woher weißt du das?« fragte der Zar, Baßmanoff durchdringend
anblickend.

		»Ich habe es ja selbst erst gestern von seinen Leuten erfahren«,
sagte Baßmanoff hastig, »hätte ich früher etwas davon gewußt, ich
würde dich sofort davon unterrichtet haben.«

		Der Zar dachte nach.

		»Geh!« sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich will dieser Sache
auf den Grund gehen; du aber warte mit deiner Abreise aus der
Sloboda, bis ich's dir gestatte!«

		Baßmanoff entfernte sich, zufrieden, daß es ihm gelungen war, in
dem mißtrauischen Herzen des Zaren Argwohn geweckt zu haben gegen
einen seiner Hauptgegner, aber doch äußerst beunruhigt über Iwans
eisige Gleichgültigkeit ihm gegenüber.

		Bald darauf verließ der Zar sein Schlafgemach, begab sich in den
Empfangssaal, ließ sich dort auf einen Sessel nieder und nahm,
umgeben von einer großen Schar von Opritschniks, nacheinander die
Bojaren an, die aus Moskau und anderen Städten mit Gesuchen und
Berichten gekommen waren; nachdem Iwan jedem Anweisungen erteilt,
sich mit vielen ausführlich über die Nöte des Reiches, die
Beziehungen zu den auswärtigen Staaten unterhalten und die
Maßnahmen, die [bookmark: page291] gegen ein weiteres Vordringen der Tataren
getroffen werden sollten, erörtert hatte, fragte er, ob sonst noch
jemand um eine Audienz ersuche.

		»Der Bojar Druschina Andrejewitsch Morosoff«, antwortete der
Knappe, »läßt deiner Gnaden seinen untertänigsten Gruß entbieten
und bittet, vor deinen lichten Augen erscheinen zu dürfen.«

		»Morosoff?« sagte Iwan, »ist der denn nicht beim Brande
umgekommen? Also lebt er noch, der alte Köter! Nun, ich hatte ihn
von der Acht befreit; so will ich ihm auch Eintritt gewähren.«

		Der Knappe ging hinaus, und bald teilte sich die Schar der
Höflinge. Druschina Andrejewitsch trat, gestützt von zwei Freunden,
in den Saal und ließ sich vor dem Zaren auf die Knie nieder. Sein
Antlitz war bleich, sein stattlicher Körper zusammengesunken. Auf
der Stirn sah man eine breite Narbe, die Wjasemskijs Schwert
geschlagen hatte. Seine tiefliegenden Augen aber drückten die
frühere Willenskraft aus, und die zusammengezogenen Brauen trugen
nach wie vor den Stempel unbeugsamer, hartnäckiger
Entschlossenheit. Ganz im Widerspruch zu der Sitte des Hofes trug
er ein Trauergewand.

		Iwan musterte Morosoff eine Weile, ohne ein Wort zu sagen.

		»Druschina Andrejewitsch«, sprach er endlich in feierlichem,
aber mildem Tone, »ich habe die Acht von dir genommen, – was soll
dann dieses Trauerkleid?«

		»Herr«, antwortete Morosoff, ohne sich zu erheben, »es steht dem
nicht an, in Samt und Brokat zu gehen, dem deine Opritschniks Haus
und Hof in Asche gelegt und das Weib entführt haben. Erhabener
Zar«, fuhr er mit fester Stimme fort, »ich führe Klage vor deinem
Angesicht wider deinen Diener Afonjka Wjasemskij.«

		»Stehe auf«, sagte der Zar, »und trage alles der Reihe nach vor!
Wenn einer der Meinen dich beleidigt hat, so soll es ihm nicht
durchgehen, stände er meinem Herzen auch noch so nahe.«

		»Erhabener Zar«, fuhr Morosoff, noch immer kniend fort, [bookmark: page292] »laß Afonjka
rufen! Möge er mir vor deinem Antlitz Rede und Antwort stehen!«

		»Es sei«, sprach der Zar nach kurzer Überlegung. »Deine Bitte
ist gerechtfertigt. Der Angeklagte muß wissen, wessen ihn der
Kläger beschuldigt. Man rufe Wjasemskij! Und Ihr«, sagte er zu
Morosoffs Freunden, die sich in ehrfurchtsvoller Entfernung
hielten, »helft eurem Bojaren jetzt auf und führt ihn zu jener Bank
dort; mag er ausruhen, bis der Angeklagte erscheint!«

		Seit dem Überfall auf Morosoffs Haus waren mehr als zwei Monate
verstrichen. Wjasemskij, der inzwischen von seinen Wunden genesen
war, lebte nach wie vor in der Sloboda, war aber noch finsterer als
sonst, da er nichts über Jelenas Verbleiben, nach der er in alle
Himmelsrichtungen Boten entsandt hatte, in Erfahrung bringen
konnte. Er erschien selten bei Hofe, entschuldigte sich durch
Schwäche, nahm auch nicht an den Gelagen teil, und vielen schien
es, als wenn sich die ersten Zeichen des Irrsinns bereits bei ihm
bemerkbar machten. Iwan mißfiel sein Fernbleiben von den
gemeinsamen Andachten und Festfreuden, aber er wußte um die
erfolglose Entführung der Bojarinja, schrieb Wjasemskijs seltsames
Verhalten den Qualen der Liebe zu und übte deshalb Nachsicht mit
ihm. Allein nach Baßmanoffs Andeutung erschien ihm Wjasemskijs
Wesen mit einem Mal verdächtig. Morosoffs Klage bildete einen
günstigen Vorwand, durch die Gegenüberstellung beider der Sache auf
den Grund zu gehen; so empfing er Morosoff huldvoller, als seine
Höflinge es erwartet hatten. Bald erschien Wjasemskij. Sein Äußeres
hatte sich auffallend verändert. Er schien um Jahre gealtert, seine
Gesichtszüge waren schärfer geworden, und sein ganzes Leben schien
sich in seine unruhigen, feurigen Augen zurückgezogen zu haben.

		»Tritt näher, Afonja«, sagte der Zar. »Und auch du, Druschina,
komm her! Sprich, worin besteht deine Klage? Rede offen, und
erzähle alles genau, wie es sich zugetragen hat!«

		Druschina Andrejewitsch näherte sich dem Zaren. Er stand ganz
dicht neben Wjasemskij, würdigte ihn aber keines [bookmark: page293] einzigen Blickes und
begann ausführlich über alle Einzelheiten des Überfalls zu
berichten.

		»Hat sich das alles wirklich so zugetragen?« fragte der Zar zu
Wjasemskij gewandt.

		»Ja, so war es«, antwortete Wjasemskij, erstaunt über die Frage
des Zaren, dem längst alles genau bekannt war. Iwans Miene
verfinsterte sich.

		»Wie konntest du das wagen?« fuhr er mit einem strengen Blick
auf Wjasemskij fort, »glaubst du etwa, ich gestatte meinen
Opritschniks, zu plündern und zu sengen?«

		»Du weißt, Zar«, versetzte Wjasemskij in noch größerer
Verblüffung, »daß das Haus nicht auf meinen Befehl geplündert und
niedergebrannt worden ist, und daß ich die Bojarinja [bookmark: page294] raubte – nun,
das geschah doch mit deinem Einverständnis!«

		»Mit meinem Einverständnis?« wiederholte der Zar gedehnt, jedes
einzelne Wort besonders betonend. »Wann hätte ich dir so etwas
gestattet?«

		Wjasemskij begriff, daß es vergeblich sein würde, sich auf die
Anspielung zu berufen, die der Zar während des Mahles gemacht
hatte. Er entschloß sich daher, ein anderes Mittel zu
versuchen.

		»Zar«, sprach er, »ja, ich bin schuldig vor deinem Angesicht. Du
hattest mir nicht gestattet, die Bojarinja zu rauben, sondern mich
gen Moskau entboten, um dem Bojaren Morosoff mitzuteilen, daß du
ihn von der Acht befreien wolltest. Er aber hegt seit langem einen
grimmigen Haß gegen mich, weil ich um sein Weib geworben habe,
bevor er sie heimführte. Kaum hatte ich sein Haus betreten, da
hatte er auch schon im Einverständnis mit Nikita Sserebrjanyi
unseren Tod beschlossen. Nach dem Gastmahle überfielen sie uns
verräterisch, wir aber verteidigten uns, und die Bojarinja, die die
Wut ihres Gatten kannte, fürchtete sich bei ihm zu bleiben und
flehte mich an, sie mitzunehmen. Sie ist mir ganz freiwillig
gefolgt, und seit ich mit meinen Wunden bewußtlos im Walde
zusammenbrach, ist sie verschollen. Sicherlich hat der Bojar sie
längst gefunden und hält sie irgendwo hinter Schloß und Riegel oder
hat sie ganz zum Schweigen gebracht. Nicht ihm steht es zu, mich
der Verletzung seiner Ehre zu zeihen, erhabener Zar, sondern ich
selbst führe Klage wider Morosoff, weil er und Sserebrjanyi mich in
seinem eigenen Hause überfallen haben.«

		Diese Wendung kam dem Zaren unerwartet. Daß Wjasemskij seinen
Feind fälschlich verleumdete, lag auf der Hand, aber dennoch
entschloß sich Iwan, diese Lüge vorläufig noch nicht zu entlarven.
Morosoff blickte jetzt zum erstenmal seinen Gegner an.

		»Du lügst, du nichtswürdiger Hund!« sagte er, ihn mit einem
Blick voll unsagbarer Verachtung von Kopf bis zu Füßen messend.
»Jedes einzige Wort ist eine schamlose, gemeine Lüge. Ich aber bin
bereit, auf die Wahrheit meiner Worte das Kreuz zu küssen.
Erhabener Herr, befiel ihm, [bookmark: page295] dem Ruchlosen, mein Weib herauszugeben, mit
dem ich nach christlichem Gesetz getraut bin!«

		Iwan blickte Wjasemskij an.

		»Was hast du hierauf zu erwidern?« fragte er, äußerlich die
Gelassenheit des unparteiischen Richters wahrend.

		»Ich habe dir gesagt, Zar, daß ich die Bojarinja auf ihre eigene
Bitte hin entführt habe, aber meine Leute fanden mich später
bewußtlos, fast verblutet im Walde, und weder von der Bojarinja
noch von meinem Roß war eine Spur zu finden. Man trug mich dann zu
einem heilkundigen Müller; er hat mir das Blut besprochen, weiter
weiß ich nichts.«

		Wjasemskij ahnte nicht, daß er beim Erwähnen des Müllers Iwans
eben erweckten Argwohn bestärkte und Baßmanoffs Anschwärzungen
bestätigte; aber der Zar ließ es sich nicht im geringsten anmerken,
daß er diesem Umstand besondere Bedeutung beimaß.

		»Hörst du«, sagte er zu Wjasemskij, »der Bojar Druschina ist
bereit, auf seine Aussage das Kreuz zu küssen. Womit gedenkst du
dich vor ihm zu rechtfertigen?«

		»Ich kann es nicht verhindern, daß der Bojar mich verleumdet«,
erwiderte Wjasemskij, entschlossen, seine Verteidigung bis zum
äußersten fortzuführen. »Ich aber halte meine Klage trotzdem
aufrecht und bin bereit, zum Zeichen der Wahrheit ebenfalls das
Kreuz zu küssen.«

		Unter den Anwesenden lief ein dumpfes Gemurmel um; alle
Opritschniks wußten genau, wie sich der Überfall zugetragen hatte.
Nicht jeder von ihnen hätte es gewagt, einen falschen Eid zu
leisten. Selbst Iwan war über diese Schamlosigkeit Wjasemskijs
verblüfft; es war ihm aber im gleichen Moment klar, daß er auf
diese Weise den verhaßten Morosoff vernichten, gleichzeitig aber
den Anschein strengster Unparteilichkeit wahren konnte.

		»Brüder«, sagte er zu den Anwesenden, »ich rufe euch an als
Zeugen, daß ich versucht habe, die Wahrheit zu ergründen. Es ist
nicht meine Art, ein Urteil zu fällen, ohne dem Angeklagten
Gelegenheit zur Rechtfertigung zu geben. Aber in ein und derselben
Sache können unmöglich beide Teile auf ihre entgegengesetzten
Aussagen das Kreuz küssen. Einer von ihnen muß einen Meineid
schwören. Ich aber will als guter [bookmark: page296] Hirte meine Schafe verhindern, daß sie
ihre Seele verderben. So soll das heilige Gottesgericht zwischen
beiden entscheiden. Heute in zehn Tagen mögen sie hier in der
Sloboda auf dem Roten Platz zusammentreffen, gefolgt von ihren
Dienern und Anwälten. Wem Gott der Herr den Sieg verleiht, der soll
auch vor meinem Angesicht als gereinigt dastehen; der aber, der im
Kampfe unterliegt, soll, selbst wenn er am Leben bleibt, dem Tode
durch Henkershand verfallen sein!«

		Iwans Beschluß machte einen tiefen Eindruck auf alle Anwesenden.
Nach der Meinung vieler kam er für Morosoff einem Todesurteil
gleich. War es doch kaum denkbar, daß der alte Bojar gegen den
jungen und kräftigen Wjasemskij aufkommen konnte. Alle erwarteten,
daß er entweder den Zweikampf ganz ablehnen oder doch wenigstens
den Zaren bitten würde, sich durch einen angenommenen Kämpfer
vertreten zu lassen. Morosoff aber verneigte sich tief vor dem
Zaren und sprach mit fester und ruhiger Stimme:

		»Dein Wille geschehe, erhabener Zar! Zwar bin ich alt und
gebrechlich und hab' schon lange keine Rüstung mehr angelegt, aber
beim Gottesgericht entscheidet ja nicht die Kraft des Körpers,
sondern das Recht trägt den Sieg davon. Ich vertraue auf die Hilfe
des allmächtigen Gottes, der mich nicht verlassen und vor deinem
Antlitz und vor aller Welt das Unrecht meines Widersachers bezeugen
wird.«

		Als Wjasemskij des Zaren Beschluß vernahm, wollte er zuerst
aufjubeln, und seine Augen glänzten hoffnungsfreudig, aber
Morosoffs feste Zuversicht machte ihn stutzig. So unterdrückte er
seine augenblickliche Verwirrung, verneigte sich ebenfalls vor dem
Zaren und sprach: »Dein Wille geschehe, erhabener Zar!«

		»So geht denn«, sprach Iwan, »sucht euch Fürsprecher und findet
euch heute in zehn Tagen nach Sonnenaufgang auf dem Roten Platz
ein, und wehe demjenigen, der die Probe nicht besteht!«

		Er warf einen letzten unergründlichen Blick auf beide, erhob
sich dann und entfernte sich in seine inneren Gemächer, während
Morosoff in Begleitung seiner Freunde voller Würde den Saal
verließ, ohne der ihn neugierig umringenden Opritschniks zu achten.
[bookmark: page297]

	
		
		Unter dem Zauberbann

		Am folgenden Tage begab sich Wjasemskij nach Moskau. In jedem
anderen Falle würde er sich in Aussicht auf einen Zweikampf ruhigen
Herzens auf seine Kraft und Gewandtheit verlassen haben; hier aber
ging es um die geliebte Jelena, und außerdem war es ein
ungewöhnlicher Zweikampf, dessen Ausgang vom Gottesurteil abhing;
er aber war sich seines Unrechts bewußt, und wie verächtlich ihm
auch Morosoff in jedem anderen Falle als Gegner erschienen wäre, so
fürchtete er doch den göttlichen Zorn und wurde von qualvollen
Vorstellungen gepeinigt, daß ihm womöglich während des Kampfes die
Hände erstarren könnten. Diese Befürchtung war um so stärker, als
seine eben geheilten Wunden ihm oft heftige Schmerzen bereiteten
und er von Zeit zu Zeit an Schwäche- und Ohnmachtsanfällen litt. So
wollte er wenigstens nichts versäumen, was ihm den Sieg sichern
könnte, und hatte beschlossen, sich von dem zauberkundigen Müller
irgendein Kraut zu verschaffen, das seine Schwerthiebe
unwiderstehlich machen sollte.

		Gefoltert von den widersprechendsten Gedanken und Vorstellungen,
ritt Wjasemskij durch den tiefen Wald seinem Ziele zu.

		Bald vernahm er das Rauschen des Mühlrades. Je mehr er sich aber
der Mühle näherte, desto deutlicher unterschied sein Ohr neben dem
Rauschen auch noch menschliche Stimmen. Er hielt sein Roß an, stieg
ab, band die Zügel des Pferdes an einem Haselstrauch fest und
schlich sich zu Fuß zur Mühle heran. Direkt am Rande des kleinen
Mühlengrundstücks stand ein reich gesatteltes und kostbar
geschirrtes Pferd. Der Müller sprach mit einem stattlichen Manne,
dessen [bookmark: page298]
Gesicht Wjasemskij nicht erkennen konnte, weil ihm der Fremde, der
gerade im Begriffe schien, sich in den Sattel zu schwingen, den
Rücken kehrte.

		»Du wirst schon zufrieden sein, Bojar«, hörte er den Müller
sagen, »wirklich, du sollst mit mir zufrieden sein. Die Gunst des
Zaren wirst du neu erringen, und der Blitz möge mich zerschmettern,
wenn nicht Wjasemskij und deine anderen Nebenbuhler elende zugrunde
gehen! Sei ganz ruhig, gegen das Gentianellkraut kommt keiner
an!«

		»Gut«, sagte der Angeredete und warf sich in den Sattel. »Aber
alter Teufel, vergiß nicht unsere Abmachung; wenn ich keinen Erfolg
habe, knüpfe ich dich auf wie einen elenden Köter.«

		Die Stimme kam Wjasemskij bekannt vor, aber das Rad klapperte so
laut, daß er im Zweifel blieb, wer der Besucher sein mochte.

		»Weshalb solltest du denn keinen Erfolg haben, Väterchen,
weshalb denn nicht?« fuhr der Müller mit einer tiefen Verbeugung
fort. »Nur lege das Amulett nie ab, und wenn du mit dem Zaren
sprichst, so blicke ihm fest und zuversichtlich in die Augen,
Väterchen, zeige ja keine Angst. Rede ihm allerhand krauses und
lustiges Zeug vor, dann möcht' ich verflucht sein, wenn du nicht
wieder bei ihm zu Ansehen und Ehren gelangst!«

		Der Reiter wandte sein Roß und trabte an Wjasemskij vorüber,
ohne ihn jedoch zu gewahren. Afanaßij aber erkannte jetzt
Baßmanoff. Sein Herz klopfte schneller. Er hatte zuerst gar nicht
auf die Worte des Müllers geachtet, war aber dann stutzig geworden,
als er seinen Namen nennen hörte und daraufhin in dem Unbekannten
einen neuen unerwarteten Nebenbuhler vermutete. Der Müller hatte
zuerst Baßmanoff mit den Augen verfolgt und sich dann ans Zählen
der Goldstücke gemacht, die ihm Baßmanoff zugeworfen hatte. Er
schmunzelte vergnügt vor sich hin und ließ die Goldstücke
liebkosend aus einer Hand in die andere gleiten, als er plötzlich
eine schwere Hand auf seiner Schulter fühlte. Er fuhr entsetzt
hoch, als seine Augen den schwarzen, zornfunkelnden Augen
Wjasemskijs begegneten.

		[bookmark: page299] »Was
hatte Baßmanoff hier bei dir zu schaffen, Hexenmeister?« herrschte
ihn Wjasemskij an.

		»V – – Vä – – Väterchen!« stotterte der Müller, dessen Knie
wankten, »ach, Väterchen Afanaßij Iwanowitsch, wie geht es denn
deiner Gnaden?«

		»Rede!« schrie Wjasemskij, ihn bei der Kehle packend und ihn zum
Mühlrad schleifend. »Sprich, was habt ihr von mir gesagt?«

		Er hielt den zitternden Alten ganz dicht an das Rad heran.

		»Ach, du mein Bester«, stöhnte der Müller, »ich will deiner
Gnaden ja alles erzählen, alles werd' ich sagen, Väterchen, aber
bring' mich nicht um!«

		»Was wollte Baßmanoff hier bei dir?«

		»Eine Wurzel, ein Kräutlein wollte er haben. Ich wußte ja ganz
genau, daß du alles mitanhören konntest, deshalb hab' ich so laut
gesprochen, daß du merken solltest, daß Baßmanoff deiner Gnaden
nach dem Leben trachtet!«

		Wjasemskij zog ihn wieder vom Räderwerk fort.

		»Nun sage, was hatte Baßmanoff vor?« fragte der Fürst in etwas
sanfterem Tone. Der Müller war inzwischen wieder vollständig zu
sich gekommen.

		»Ja, siehst du«, sagte er, bemüht, seinem Gesicht einen
möglichst ehrlichen und vertrauenerweckenden Ausdruck zu geben,
»Baßmanoff meinte, der Zar wäre seiner überdrüssig geworden, du
aber stündest höher in seiner Gunst, und daß überhaupt nur du,
Boris Godunoff und Maljuta Skutaroff Gnade vor seinen Augen fänden.
Und dann quälte er mich, daß ich ihm ein Kraut geben sollte, durch
das er wieder des Zaren Gunst erringen und die anderen sich den Haß
des Zaren zuziehen und dann von ihm geächtet werden würden. Was
sollte ich mit ihm anfangen? Er setzte mir das Messer an die Kehle,
da half keine Widerrede. Nun, ich gab ihm schließlich ein
Würzelchen, aber weißt du, es taugt nicht allzuviel. Schlechtes
Zeug hab' ich ihm zugesteckt, nur damit er mich am Leben ließ. Es
sollte mir auch einfallen, ihm ein gutes Kraut zu geben, damit er
dich beim Zaren aussticht!«

		»Ach, hol' ihn der Teufel!« versetzte Wjasemskij gleichgültig.
»Was mache ich mir schon viel daraus, ob der Zar [bookmark: page300] ihn liebt oder nicht.
Nicht deswegen bin ich hergekommen. Sag', Alter, hast du irgend
etwas über die Bojarinja ausgekundschaftet?«

		»Nein, mein Bester, nicht das geringste. Ich habe auch schon
deinen Spähern gesagt, daß ich nichts erfahren konnte. Und wie hab'
ich mich da für deine Gnaden angestrengt, sieben Nächte lang hab'
ich unentwegt unter das Rad geschaut. Ich sah die Bojarinja im
Walde und mit ihr einen Greis; sie selbst kummervoll, und der Alte
versuchte sie immer zu trösten, weiter war aber nichts zu erkennen;
das Wasser trübte sich dann, so daß ich sonst nichts sehen
konnte.«

		»Mit einem Greis? Das war wohl Morosoff, ihr Mann?«

		»Nein, das kann nicht sein. Morosoff ist kräftiger gebaut, und
dann trägt er auch ein anderes Gewand. Dieser hatte einen einfachen
Rock an, kein Bojarenkleid, es muß wohl ein gemeiner Mann gewesen
sein.«

		Wjasemskij überlegte.

		»Alter«, sagte er plötzlich, »kannst du Schwerter
besprechen?«

		»Weshalb nicht, Väterchen! Aber zu welchem Zwecke?«

		»Ja, ich werde auf offenem Felde kämpfen und muß, koste es, was
es wolle, den Gegner besiegen, verstehst du!«

		»Verstehe, Väterchen, verstehe! Wie soll ich das nicht
begreifen. Gestatte, daß ich Wasser schöpfe, um deine Widersacher
zu erkennen.«

		»Mach', wie du denkst!« erwiderte Wjasemskij und ließ sich
nachdenklich auf einen alten Baumstumpf nieder.

		Der Müller schleppte aus der Kammer einen Kübel herbei, schöpfte
ihn direkt am Rad voll Wasser und stellte ihn neben den
Fürsten.

		»Ei, ei«, sagte er, sich über den Kübel beugend und regungslos
hineinstarrend, »ich sehe deinen Gegner, Väterchen; aber wie
seltsam: er ist ja alt, sehr alt! Jetzt erblicke ich auch dich,
Väterchen! Wie ihr aufeinander zureitet!«

		»Nun«, sagte Wjasemskij, der sich vergeblich bemühte, auch etwas
in dem Wasser zu sehen.

		»Die Engel Gottes stehen auf Seiten des Alten«, fuhr der Müller
mit geheimnisvoller Stimme fort, als wäre er [bookmark: page301] selbst verwundert über das,
was er sah. »Die himmlischen Mächte treten für ihn ein; es wird
schwer halten, dein Schwert zu besprechen.«

		»Steht mir denn niemand bei?« fragte Wjasemskij mit
unwillkürlichem Grauen.

		Der Müller sah noch schärfer ins Wasser; seine Augen wurden ganz
starr. Es schien, als wenn er, der zuerst Wjasemskij etwas
vorerzählen wollte, nun wirklich durch ein schreckliches Gesicht
mit Entsetzen erfüllt wurde. »Auch du hast Verteidiger«, flüsterte
er, »jetzt aber trübt sich das Wasser – ich kann nichts mehr
erkennen.«

		Er hob den Kopf, und Wjasemskij sah, daß ihm dicke
Schweißtropfen über die Stirne rannen. »Auch du hast Verteidiger,
Väterchen«, flüsterte er, zitternd vor Angst. »Es wird möglich
sein, deine Waffe zu besprechen.«

		»Hier!« sagte der Fürst, sein mächtiges Schwert aus der Scheide
ziehend, »da hast du es, besprich das Schwert!«

		Der Müller holte tief Atem, scharrte mit den Händen ein kleines
Loch in die Erde, steckte den Schwertknauf hinein, richtete die
Scheide senkrecht mit der Spitze nach oben und trat die Erde
ringsherum mit den Füßen fest, so daß das Schwert aufrecht stand.
Dann begann er rundherum zu schreiten und halblaut vor sich
hinzumurmeln:

		»Die Sonne ging auf über dem Meer von Chwalin und der Mond über
der steinernen Stadt; in jener steinernen Stadt aber gebar mich
meine Mutter, und als ich das Licht der Welt erblickte, sagte sie:
›Sei du, mein geliebtes Kind, gefeit gegen Pfeil und Schwert, gegen
Krieger und Feinde!‹ Und somit umgürtete mich die Mutter mit dem
Schwerte aus bestem Stahl. Und du, mein wuchtig Schwert, drehe und
wende dich, gleichwie in der Mühle die Mühlsteine sich drehen und
wenden; zerbrich und zerschneide Stahl, Eisen und Kupfer, alles
Fleisch und Gebein; die feindlichen Hiebe aber mögen von dir
abprallen wie der Stein auf der Oberfläche des Wassers, so daß
weder eine Schramme noch ein Kratzer auf dir zu sehen ist. Ich
bespreche deinen Diener Afanaßij. Halte dein Wort, mein Spruch ist
zu Ende.«

		Er zog das Schwert aus der Scheide, wischte den Knauf [bookmark: page302] sorgfältig
mit seinem Rockschoß sauber und reichte es dem Fürsten.

		»Da hast du's, Väterchen Fürst Afanaßij Iwanyitsch, es wird dir
gute Dienste leisten, – wenn nur dein Widersacher sein Schwert
nicht mit geweihtem Wasser besprengt hat.«

		»Nun, und was dann?«

		»Ja, das ist schwierig, Väterchen! Gegen geweihtes Wasser ist
das Zaubereisen machtlos. Aber vielleicht kann man sich auch davor
etwas schützen. Ich will dir Sumpffingerhut geben, den mußt du im
Beutelchen um den Hals tragen, so wird dein Feind seine Augen von
dir wenden.«

		»So gib mir das Kraut!« sagte Wjasemskij.

		Der Alte ging in die Kammer und brachte dem Fürsten einen in ein
Läppchen eingenähten Gegenstand.

		»Es ist nämlich nicht leicht, dieses Kraut zu finden«, sagte er,
als würde es ihm schwer, das Läppchen aus der Hand zu geben.

		Der Fürst nahm den eingenähten Gegenstand an sich und warf dem
Müller einen Beutel mit Goldstücken hin.

		»Gott vergelte es deiner fürstlichen Gnaden!« rief der Alte aus,
sich tief verbeugend. »Nun, Väterchen, laß dir noch eins sagen:
Betritt von jetzt ab bis zum Tage des Zweikampfes keine Kirche,
hör' keine Messe, sonst weicht der Bann von deinem Schwerte!«

		Wjasemskij antwortete nichts und war schon im Begriff, zu seinem
Pferde zu gehen, als er plötzlich noch einmal stehnblieb.

		»Kannst du denn mit Bestimmtheit erkennen, wer von uns beiden am
Leben bleibt?«

		Der Alte war um eine Antwort verlegen.

		»Nun, wer denn anders als du, Väterchen! Weshalb solltest du
nicht am Leben bleiben? Ich hab' dir doch schon oft gesagt, daß du
nicht durch das Schwert umkommen wirst!«

		»Blicke noch einmal ins Wasser, Alter!«

		»Was ist denn da weiter zu sehen, Väterchen! Jetzt kann ich
nichts mehr erkennen, das Wasser ist ganz trübe geworden.«

		[bookmark: page303] »So
schöpfe frisches Wasser!« rief Wjasemskij in gebieterischem Tone.
Der Müller gehorchte zögernd.

		»Nun, was siehst du?« fragte er voller Ungeduld.

		Der Alte beugte sich mit sichtlichem Widerwillen über den
Kübel.

		»Ich vermag weder dich noch deinen Gegner zu erkennen«, sagte er
erbleichend, »wohl aber sehe ich einen großen Platz mit unendlich
vielen Menschen. Auf hohen Stangen spießen viele, viele Köpfe; an
der Seite aber brennt ein Scheiterhaufen lichterloh, und an dem
Balken hängen menschliche Gebeine.«

		»Wessen Köpfe spießen auf den Stangen?« fragte Wjasemskij,
bemüht, ein unwillkürliches Grauen zu unterdrücken.

		»Ich kann es nicht sehen, Väterchen! Abermals trübt sich das
Wasser, nur die Flammen züngeln noch empor, und die Gebeine hängen
am Balken.«

		[bookmark: page304] Der
Müller hob mühsam den Kopf und schien den Blick nur mit äußerster
Anstrengung vom Wasser wenden zu können. Sein Körper wand sich in
krampfhaften Zuckungen, der Angstschweiß perlte von seiner Stirn,
stöhnend und jammernd schleppte er sich ein Stück weit fort und
sank kraftlos zu Boden.

		Wjasemskij riß die Zügel seines Pferdes vom Baume, warf sich in
den Sattel und ritt, in tiefes Grübeln versunken, nach Moskau
zurück. [bookmark: page305]

	
		
		Das Gottesgericht

		In Wjasemskijs Abwesenheit war Maljuta mit einer wichtigen
Aufgabe betraut worden. Der Zar hatte ihm befohlen, die dem Fürsten
Afanaßij nahestehenden Diener inzwischen ergreifen und heftig
foltern zu lassen, um dadurch aus ihnen herauszubringen, ob ihr
Herr in die Mühle ritt, um Hexenkünste zu treiben, wie oft er schon
dort gewesen war und was er gegen den Zaren im Schilde führte. Von
den meisten Dienern war nichts zu erfahren; einige aber hielten den
Folterqualen nicht stand und sagten all das aus, was Maljuta ihnen
in den Mund legte. Sie gaben an, daß der Fürst oft in der Mühle
weilte, um den Zaren zu verderben, daß er sogar schon dessen
Fußabdrücke ausgegraben und sie im Feuer vernichtet hätte, ja
einige behaupteten sogar, daß Wjasemskij es mit dem Fürsten
Wolodimir hielte und diesen auf den Thron setzen wollte. Wie plump
und unglaubwürdig auch diese Geständnisse waren, sie wurden
sorgfältigst von den Schreibern notiert und dem Zaren Wort für Wort
vorgelesen. Iwan erteilte Maljuta strengsten Befehl, Wjasemskij bei
seiner Rückkehr zu verheimlichen, aus welchem Grunde man seine
Diener ergriffen hatte und ihm höchstens zu sagen, daß sie im
Verdacht ständen, sich an einem Diebstahl in den Vorratshäusern des
Zaren beteiligt zu haben. Ihre Aussagen aber waren so voller
Widersprüche, daß Iwan Baßmanoff rufen ließ, der ihm noch einmal
wiederholen sollte, was er durch Wjasemskijs Leute in Erfahrung
gebracht hatte. Baßmanoff aber war nirgends zu finden. Er war noch
den Abend zuvor nach Moskau geritten, und der Zar geriet in großen
Zorn, daß er es gewagt hatte, ohne seine Erlaubnis die Sloboda zu
verlassen.

		[bookmark: page306] »Wer
weiß, Herr«, meinte Skuratoff, »aus welchem Grunde er sich so
heimlich entfernt hat. Vielleicht macht er mit Wjasemskij
gemeinsame Sache und hat ihn nur verdächtigt, um dich um so
sicherer verderben zu können!«

		Der Zar gebot Maljuta vorläufig strengstes Schweigen zu bewahren
und Baßmanoff bei seiner Rückkehr durch keine Miene zu verraten,
daß seine Abwesenheit bemerkt worden war.

		Inzwischen kam der Tag heran, an dem der Zweikampf ausgefochten
werden sollte.

		 

		Schon vor Sonnenaufgang strömte das Volk zum Roten Platz; alle
Fenster waren von Zuschauern dicht besetzt, alle Dächer von
Menschen belagert, denn auch in die weitere Umgebung der Sloboda
war die Kunde von dem bevorstehenden Gottesgericht gedrungen, und
die beiden weitbekannten und berühmten Gegner hatten eine
vieltausendköpfige Menschenmenge herbeigelockt; selbst aus Moskau
waren Leute der verschiedensten Stände zusammengekommen, um
mitanzusehen, wem Gott in diesem aufregenden Kampfe beistehen
würde.

		»Nun, mein Freundchen«, sagte ein geckenhaft gekleideter
Guslaspieler zu seinem Gefährten, einem stämmigen Burschen mit
einem gutmütigen, aber dummen Gesicht: »Vorwärts! Versuch' dich bis
zur Kette vorzudrängen! Ach, ihr guten Leute, laßt uns doch durch!
Wir sind ja extra aus Wladimir hergewandert und wollen dafür doch
auch etwas von dem Gottesgericht zu sehen bekommen.«

		Aber all seine Bitten waren vergeblich. Die Menge stand so dicht
zusammengepreßt, daß es selbst beim besten Willen unmöglich schien,
durchzudringen.

		»Na, so mach' doch, daß du vorwärts kommst, du alter Holzklotz!«
wiederholte der Guslaspieler, seinem Gefährten einen derben Puff in
den Rücken versetzend. »Schaffst du es nicht?«

		»Laß man, es wird schon gehen«, erwiderte der junge Bursche mit
schläfriger Stimme, stemmte seine mächtige Schulter vor und trieb
sich so wie ein eiserner Keil durch die Menge vorwärts; die
Umstehenden fluchten und schimpften [bookmark: page307] auf die beiden ein, die aber die
scheltende Menge nicht im geringsten beachteten und langsam
vorwärtskamen.

		»Halte dich rechts, mehr nach rechts!« rief der Ältere aus. »Was
fällt dir ein, so weit nach links zu drängen, du Dummkopf! Dort auf
die Stangen zu mußt du streben!«

		Die Stelle, nach der der Guslaspieler wies, war für den Zaren
selbst bestimmt. Aus Brettern hatte man eine Tribüne erbaut, die
mit purpurrotem Tuch ausgeschlagen war. Darauf stand der Sessel des
Zaren, und die schon von weitem sichtbaren Lanzen und Stangen, die
sich rundherum erhoben, wurden von den die Tribüne von allen Seiten
umgebenden Opritschniks gehalten. Weitere Opritschniks standen
längs der Ketten, die den Kampfplatz abgrenzten. Sie wiesen mit
ihren Hellebarden die ständig vorwärtsdrängende Menge zurück und
wachten strenge darüber, daß keiner über die Ketten hinwegsetzte.
Sich Schritt für Schritt mühsam voranarbeitend, waren der
Guslaspieler und sein stämmiger Begleiter endlich direkt bis zur
Kette vorgedrungen.

		»Halt! Wohin kriecht ihr?« schrie einer der Opritschniks, im
Begriff, sie mit seiner Hellebarde zurückzustoßen. Der junge
Bursche sperrte nur erstaunt den Mund auf, ohne ein Wort zu
verlieren und wandte sich fragend nach seinem Begleiter um, der mit
beiden Händen sein flaches Hütchen aus gefilzter Lämmerwolle, das
mit einem goldenen Band umwunden und mit einer Pfauenfeder
geschmückt war, abgesetzt hatte und sich dann zweimal vor dem
Opritschnik fast bis zur Erde verneigte und sprach:

		»Gestattet, ehrenwerte Herren, daß auch wir Guslaspieler uns das
Gottesgericht ansehen dürfen. Wir sind deshalb extra aus Wladimir
hergewandert. Ach, gestattet uns doch, hier stehnzubleiben,
ehrenwerte Herren.«

		Und halb flehend, halb verschmitzt dem Opritschnik zulächelnd,
zeigte er unter dem schwarzen Bart zwei Reihen blendend weißer
Zähne.

		»Nun, meinetwegen«, sagte der Opritschnik, »zurück könnt ihr ja
jetzt doch nicht mehr, bleibt dann aber gefälligst hier stehen; ich
sage euch, macht keinen einzigen Schritt weiter, sonst seid ihr
eure Köpfe los!«

		Innerhalb des abgesteckten Platzes schritten die Zeugen [bookmark: page308] und Anwälte
beider Parteien auf und nieder. Auch ein Bojar, ein Okoljnitschij
und zwei Schreiber, die beauftragt waren, darüber zu wachen, daß
alle Regeln des Zweikampfes genau eingehalten wurden, befanden sich
dort. Einer der Schreiber hatte das Gesetzbuch des Wladimir Gußeff,
das schon zur Zeit des Großfürsten Iwan Wassiljewitsch des Dritten
zusammengestellt worden war, vor sich aufgeschlagen und besprach
mit seinem Kollegen alle Möglichkeiten, die sich beim Zweikampf
ergeben konnten. »Wenn aber die beiden Gegner«, las er, mit dem
Finger eine Stelle in dem Buche verfolgend, »aufeinander zureiten
und sich ohne Kampf versöhnen sollten, so ...«, als er
plötzlich durch lautes Rufen der Menschenmenge unterbrochen
wurde.

		»Der Zar kommt! Der Zar kommt!« klang es aufgeregt von allen
Seiten, und im Nu hatten sich alle Köpfe ehrfürchtig entblößt.

		Von einem großen Gefolge von Opritschniks begleitet, ritt Zar
Iwan zum Kampfplatz heran, stieg vom Pferde, ging dann langsam die
Stufen zu seiner Tribüne empor, grüßte das Volk und ließ sich auf
seinen Sessel nieder, als gälte es, einem interessanten und
unterhaltenden Schauspiel beizuwohnen. Hinter ihm und um ihn herum
stellten sich die Höflinge auf.

		In diesem Augenblick ertönte in sämtlichen Kirchen der Sloboda
Glockengeläut, und von zwei entgegengesetzten Richtungen ritten
Wjasemskij und Morosoff in die Schranken, beide in voller
Schlachtrüstung. Morosoff trug einen Panzer, der schuppenartig aus
einzelnen goldüberzogenen Stahlplatten zusammengesetzt war. Den
Kopf bedeckte ein hoher Helm aus geschwärztem Silber. Unter diesem
fiel über die Schultern ein Schutznetz herab, das über der Brust
kreuzweise übereinandergeschlagen und durch silberne Spangen
zusammengehalten war. An der Hüfte hing über einem buntschillernden
Gürtel ein breiter Säbel herab, dessen Knauf, Scheide und Zwinge
ebenfalls aus Silber waren. An seiner rechten Seite hing mit der
Spitze nach unten ein kurzer vergoldeter Spieß, das Zeichen der
Bojarenwürde, das in vergangenen Tagen den alten russischen Bojaren
als unzertrennlicher Gefährte in seinen ruhmreichen Schlachten
begleitet hatte, [bookmark: page309] wegen seiner Schwere aber kaum mehr
Verwendung fand. Morosoff ritt einen kräftig gebauten Rappen,
dessen Rücken eine Panzerdecke aus silbernen Schuppen, die mit
karmoisinrotem Sammet unterlegt waren, bedeckte. Von dem kunstvoll
geschmiedeten Stirnband fielen seitwärts ebenfalls karmoisinrote,
mit Silberfäden durchwirkte Quasten herab. Als Zaum und Zügel
dienten silberne Ketten, die aus fein ziselierten Gliedern
verschiedener Größe zusammengefügt waren. Die zottigen Beine, die
durch silberne Kniestücke geschützt waren, hoch aufhebend, schritt
das Roß gemessen einher, den Hals tief gesenkt. Als Druschina
Andrejewitsch es dicht vor seinem Gegner anhielt, schüttelte es
unwillig die dichte Mähne, die fast bis zur Erde fiel, kaute an
seinem Zaum und begann ungeduldig mit den Hufen in den Sand zu
schlagen, wobei es bei jedem Schlag die glänzenden Stollen seiner
breiten Hufeisen zeigte. Das stattliche Tier schien für seinen
imposanten Reiter wie geschaffen.

		Wjasemskij hatte eine viel leichtere Rüstung gewählt. Da ihm
seine kaum vernarbten Wunden noch viel zu schaffen machten, hatte
er sich entschlossen, keinen festen Panzer anzulegen, sondern hatte
der schwerfälligen Rüstung ein geschmeidiges Panzerhemd vorgezogen,
dessen Kragen, Ärmel und Saum von Edelsteinen erglänzten. Statt des
hohen Helmes trug der Fürst eine niedrige Jerichonka, deren Rand
mit Gold eingelegt war, während sich auf der oberen Wölbung ein
Büschel aus feinstem Golddraht befand, der außerdem noch ganz und
gar mit funkelnden Saphiren und Rubinen geschmückt war. Am Gürtel,
der mit zahlreichen Glöckchen und Schellen besetzt war, hing ein
ganz mit Edelsteinen eingelegtes krummes Schwert, dasselbe, das der
Hexenmüller besprochen hatte und auf das sich Wjasemskij jetzt fest
verließ. An dem Sattel aus violettem Sammet, der mit rundköpfigen
silbernen Nägeln und mit ebensolchen geschmiedeten Klammern
ausgeschlagen war, hing ein Beil aus damasziertem Stahl an einem
golddurchwirkten Gürtel, dessen Heft ebenfalls mit violettem Sammet
abgefüttert war. Unter dem prächtigen Saum des Panzerhemdes blickte
ein Untergewand aus weißer goldbestickter Seide hervor, das
teilweise über die feuerroten Beinkleider herabfiel, die in hohen
[bookmark: page310] grünen
Saffianstiefeln steckten. Afanaßijs Roß, ein fuchsroter
Bergargamak, war vom Kopf bis zum Schweif mit klirrenden Ketten aus
getriebenen Glöckchen behängt. Statt einer Panzerdecke aber fiel
ein Panterfell über seinen Rücken herab. Auf den brünnierten
Stirnriemen funkelten große goldgefaßte Saphire. Die schlanken
schwarzen Hufe des Gebirgsrenners waren nicht beschlagen, sondern
an jedem Fuß befand sich unterhalb der Fessel ein silbernes
Glöckchen. Schon die ganze Zeit lang erscholl das helle Wiehern des
Tieres. Jetzt aber hob es den Kopf, blähte die Nüstern und trabte
leichten Schrittes, kaum den Erdboden berührend, Morosoffs Roß
entgegen. Als aber der Fürst die klingenden Zügel fester anzog,
warf es sich unwillig zur Seite und wäre über die Kette
hinweggesetzt, wenn nicht der geübte Reiter es mit aller Kraft
wieder auf seinen Platz zurückgeführt hätte. Das Tier bäumte auf,
setzte sich auf die Hinterbeine und hätte sich überschlagen, wenn
nicht der Fürst sich mit aller Macht vornübergebeugt und ihm die
scharfen Sporen in die Seiten gedrückt hätte. Der Argamak tat einen
Sprung, um dann wie angewurzelt stehenzubleiben. Nicht ein einziges
Haar seiner schwarzen Mähne bewegte sich. Mit blutunterlaufenen
Augen blickte er scheu zur Seite, und auf seinem goldschimmernden
Fell traten die angeschwollenen Adern wie ein dichtes Netz
hervor.

		Als Wjasemskij glänzend und waffenklirrend, vor Edelsteinen
funkelnd, in die Schranken ritt, wußte sich der Guslaspieler vor
Entzücken gar nicht zu lassen.

		»Welch ein prachtvolles Tier!« rief er aus, von einem Fuß auf
den andern tretend und sich vor Bewunderung an den Kopf fassend.
»Ach, ist das ein Roß! Noch nie habe ich ein so schönes Pferd
gesehen, und ich bin doch weiß Gott weit herumgekommen in meinem
Leben. Ein Jammer«, fügte er dann leiser hinzu, »daß uns dieser
Reiter nicht so wie er da ist, damals am Teufelssumpf in die Quere
gekommen ist!«

		Der Guslaspieler wollte sich gerade an seinen Gefährten wenden,
hielt aber plötzlich inne, als die Stimmen der Herolde
erklangen.

		»Rechtgläubiges Volk!« riefen sie an verschiedenen Stellen
[bookmark: page311] des
abgegrenzten Platzes zugleich, »es beginnt der entscheidende Kampf
zwischen dem Diener des Zaren Fürst Afanaßij Iwanowitsch Wjasemskij
und dem Bojaren Druschina Andrejewitsch Morosoff. Die Gegner klagen
sich an der Beschimpfung ihrer Ehre, der unlauteren Kampfesart und
Verwundung und der Entführung der Bojarinja Morosoff.
Rechtgläubiges [bookmark: page312] Volk! Bete zur heiligen Dreifaltigkeit, auf
daß sie dem Gerechten unter ihnen den Sieg verleihen möge!«

		Es wurde totenstill unter der Menschenmenge; alle Anwesenden
bekreuzigten sich voller Inbrunst, und der Bojar, der den Kampf zu
überwachen hatte, trat zum Zaren heran und sprach, sich tief vor
Iwan verneigend:

		»Erhabener Zar! Befiehlst du, daß der Kampf beginne?«

		»Beginnt!« sprach Iwan ruhig.

		Darauf traten der Bojar, der Okoljnitschij, die Zeugen und
Anwälte beider Parteien zur Seite. Der Bojar gab ein erstes
Zeichen. Die Gegner zogen ihre Waffen. Auf ein zweites Zeichen
sollten sie aufeinander zusprengen, aber zum Erstaunen aller begann
Wjasemskij im Sattel zu wanken und ließ plötzlich die Zügel aus der
Hand gleiten. Er wäre zu Boden gestürzt, wenn nicht ein Anwalt und
ein Schreiber herbeigeeilt wären, um ihm vom Pferde zu helfen. Die
ebenfalls zu Hilfe kommenden Reitknechte faßten sein Roß beim
Zügel.

		»Führt es fort!« sagte Wjasemskij, mit trüben Augen
umherblickend. »Ich werde zu Fuß weiterkämpfen.«

		Als Morosoff sah, daß sein Gegner vom Pferde gestiegen war,
schwang auch er sich aus dem Sattel und ließ sein Roß ebenfalls von
einem Reitknecht fortführen.

		Ein Waffendiener reichte ihm einen großen Lederschild mit
Kupferplatten, der schon für den Fall des Fußkampfes bereit
gehalten war. Wjasemskij wurde ein brünierter goldeingelegter
Stahlschild mit goldenen Quasten gebracht. Aber Afanaßij war nicht
imstande, seinen Arm in den Schild zu stecken. Seine Knie wankten,
wenn man ihm nicht erneut zu Hilfe geeilt wäre.

		»Was fehlt dir nur, Fürst?« riefen wie aus einem Munde sein
Reitknecht und ein Zeuge. »Nimm dich zusammen! Wenn du jetzt das
Feld räumst, so bedeutet das deine Niederlage!«

		»Nehmt mir die Rüstung ab«, flüsterte Wjasemskij, mühsam nach
Atem ringend. »Das Kraut erstickt mich noch.«

		Er warf den Helm zu Boden, riß den Kragen seines Panzerhemdes
auf und holte das an einer Seidenschnur hängende, in einen
Seidenbeutel eingenähte Amulett, das um seinen Hals hing, hervor.
»Verflucht seist du, Hexenmeister!« [bookmark: page313] schrie er, den Beutel weit von sich
schleudernd. »Verflucht, verflucht! Du hast mich betrogen.«

		Druschina Andrejewitsch trat mit entblößtem Schwert auf
Wjasemskij zu.

		»Ergib dich, du Hund!« rief er, zornig sein Schwert hebend.
»Gestehe deine Ruchlosigkeit ein!«

		Die Sachwalter und Knappen warfen sich zwischen den Fürsten und
Morosoff.

		»Nein«, schrie Wjasemskij, und in seinem trüben Blick flammte
die frühere Wut auf, »du frohlockst zu früh! Du hast mich
vernichtet, du alter Rabe, hast vielleicht dein Schwert vorher in
geweihtes Wasser getaucht. Ich aber werde einen anderen Kämpfer für
mich stellen, und dann wollen wir einmal sehen, wer von uns beiden
den Sieg davonträgt.«

		Unter den Verteidigern beider Parteien entspann sich ein
heftiger Wortwechsel. Die einen behaupteten, daß das Gottesurteil
als bereits zu Morosoffs Gunsten ausgefallen betrachtet werden
müsse, die anderen, daß der Kampf bis jetzt noch gar nicht
gerechnet werden könne, weil überhaupt noch kein Ringen
stattgefunden hatte. Dem Zaren war Wjasemskijs Erregtheit nicht
entgangen, und er hatte sofort den von Afanaßij fortgeschleuderten
Gegenstand aufheben und sich bringen lassen. Er musterte ihn einen
Augenblick lang mit neugierigen und mißtrauischen Blicken und rief
dann Maljuta zu sich heran.

		»Bewahr' das da gut auf, bis ich dich danach frage«, raunte er
ihm leise zu. »Jetzt aber«, fuhr er mit lauter Stimme fort, »möge
Wjasemskij vor mich treten!«

		»Nun, Afonja«, sprach er mit bösem Lächeln, »du scheinst dem
alten Morosoff nicht gewachsen zu sein?«

		»Herr«, antwortete der Fürst, dessen Antlitz totenbleich war,
»mein Gegner muß mich behext haben. Und zudem habe ich seit meiner
Verwundung heute das erste Mal wieder die Rüstung angelegt. Meine
Wunden sind dadurch wieder aufgebrochen. Sieh doch, wie das Blut
unter dem Panzerhemd hervordringt! Gestatte, Herr, daß der Herold
einen Stellvertreter für mich herbeiruft!«

		Wjasemskijs Verlangen war gegen alle Regeln des Zweikampfs. Wer
nicht selbst kämpfen wollte, mußte dieses [bookmark: page314] vorher erklären. War er erst
einmal in die Schranken getreten, so durfte er nicht einen anderen
Kämpfer stellen. Der Zar aber hatte auf jeden Fall Morosoffs
Verderben beschlossen, und so ging er auf Wjasemskijs Bitte
ein.

		»So laß die Herolde ausrufen, ob ein Stärkerer für dich
eintreten will! Findet sich aber niemand, nun, so steht Morosoff
gerechtfertigt da, und du wirst dem Henker überliefert!«

		Von seinen Dienern gestützt, entfernte sich Wjasemskij, und bald
eilten die Herolde an den Schranken entlang und riefen mit lauter
Stimme: »Bewohner der Sloboda! Bewohner Moskaus oder anderer
Städte! Wer ist bereit, sich mit dem Bojaren Morosoff zu messen?
Tretet hervor, ihr Kämpfer, springt für den Fürsten Wjasemskij
ein!«

		Aber alles blieb totenstill, nicht eine einzige Stimme ließ sich
vernehmen.

		»Tretet hervor, ihr wackeren Kämpfer, springt ein für
Wjasemskij!« schrien die Herolde. »Tretet in die Schranken! Wer
Morosoff niederzwingt, dem wird der Fürst all seinen Landbesitz
schenken, und ist es ein gemeiner Mann, so soll er all sein Geld
haben.«

		Auch jetzt blieb alles still, denn jeder wußte, daß Morosoffs
Sache heilig war, und der Zar wollte schon trotz seines Hasses
Druschina als den Gerechtfertigten erklären, als plötzlich laute
Rufe ertönten.

		»Es kommt ein Kämpfer! Seht, es hat sich einer gefunden!«

		In die Schranken trat Mattwej Chomjak.

		»Goida! Goida«, schrie er, wild mit dem Schwerte um sich
fuchtelnd, »komm heran, Bojar, ich trete für Wjasemskij ein!«

		Als Morosoff, der noch immer mit entblößtem Schwert regungslos
dagestanden hatte, Chomjak gewahrte, wandte er sich voller
Entrüstung an den Aufseher des Kampfes.

		»Mit einem Söldling werde ich mich nicht messen!« sprach er mit
stolzer Stimme. »Es ziemt sich wahrlich nicht für den Bojaren
Morosoff, sich mit dem Reitknecht des Grischka Skuratoff zu
schlagen.«

		[bookmark: page315]
Entschlossen steckte er das Schwert in die Scheide und näherte sich
dem Zaren.

		»Erhabener Zar«, sprach er, »du hast meinem Gegner gestattet,
sich durch einen anderen Kämpfer vertreten zu lassen; so gestatte
auch mir, einen anderen Streiter zu stellen, oder bestimme, daß der
Zweikampf auf einen anderen Tag verschoben wird.«

		Wie sehr auch Iwan Wassiljewitsch daran gelegen war, Morosoff
ins Verderben zu stürzen, die Bitte des Alten war nur allzu
gerecht, und der Zar wollte sich nicht die Blöße geben, beim
Gottesgericht parteiisch oder ungerecht zu erscheinen.

		»So suche dir einen Vertreter!« rief er unwillig aus. »Wenn du
aber keinen findest, schlage dich selbst oder bekenne dein Unrecht
und laß dir den Kopf abhauen!«

		Inzwischen schritt Chomjak an der Kette entlang, schwenkte sein
Schwert und machte sich über die Zuschauer lustig.

		»Ei seht doch«, höhnte er, »wieviel alte Raben sich heute hier
eingefunden haben; ein weißer Falke aber ist nicht unter ihnen zu
finden. Will denn kein einziger von euch es wagen, den Kampf mit
mir aufzunehmen und unseren Zaren ein bißchen zu unterhalten? Es
scheint, daß euch vom ewigen Korndreschen die Arme lahm geworden
sind, oder ihr liegt gar zu viel auf dem Ofen herum, meine Lieben.
Da sind euch die Glieder wohl eingerostet!«

		»Du verdammter Teufel«, murmelte der Guslaspieler ingrimmig vor
sich hin, »ich wollte dir's schon heimzahlen, wenn ich nur mein
gutes Schwert bei mir hätte. Sieh«, fuhr er fort, seinem Begleiter
einen ordentlichen Puff versetzend, »erkennst du den Kerl
wieder?«

		Der Bursche aber schien seiner Worte gar nicht geachtet zu
haben. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er Chomjak regungslos
an.

		»Nun«, fuhr dieser fort, »es scheinen sich keine Liebhaber zu
finden. Hallo, ihr Ritter von der Elle, ihr alten Kalatschenbäcker!
Ihr Webersleute und was ihr sonst noch seid, hat denn keiner von
euch Lust bekommen?«

		»Ich!« schrie plötzlich der Bursche, die Kette mit beiden [bookmark: page316] Händen
ergreifend und sie mit einer solchen Wucht über den Kopf streifend,
daß er fast die Eichenpfähle, an denen sie befestigt war, mit
ausgerissen hätte. So befand er sich mit einem Male innerhalb der
Schranken, selbst sichtlich verblüfft über seine Kühnheit. Mit
riesengroßen Augen und noch immer weitaufgerissenem Mund starrte er
bald Chomjak, bald die Opritschniks, bald sogar den Zaren selbst
an.

		»Wer bist du?« fragte der Bojar, der die Aufsicht über den Kampf
hatte.

		»Na, ich heiße doch Mitjka«, versetzte der Bursche gleichgültig,
als fände er die Frage sehr überflüssig.

		»Hab' Dank, wackerer Bursche, hab' Dank, daß du für die gerechte
Sache eintreten willst«, rief ihm Morosoff zu. »Wenn du deinen
Gegner besiegst, so werde ich mit der Belohnung nicht kargen. Noch
ist mir ja nicht alles geraubt. Dank Gottes Güte habe ich noch
etwas übrig behalten, um mich einem so tapferen Burschen
erkenntlich zu zeigen.«

		Chomjak hatte Mitjka wohl am Teufelssumpf gesehen, als dieser
mit einem wuchtigen Keulenhieb sein Pferd zu Boden gestreckt und
dann in der Annahme, sich auf den Reiter zu stürzen, seinen eigenen
Kameraden unter sich begraben hatte. Aber in dem allgemeinen
Handgemenge war sein Gesicht Chomjak nicht besonders aufgefallen,
so daß er ihn jetzt nicht wiedererkannte.

		»Mit welcher Waffe willst du kämpfen?« fragte der Aufseher, den
Burschen mit belustigter Miene betrachtend, der weder eine Rüstung
anhatte noch sonst irgend eine Waffe bei sich führte.

		»Womit ich mich schlagen will?« wiederholte Mitjka, sich
umwendend, um mit den Augen den Guslaspieler zu suchen und sich bei
ihm Rat zu holen. Aber wie sehr er sich auch die Augen ausguckte,
der Guslaspieler war nirgends zu entdecken.

		»Nimm dir ein Schwert, lege eine Rüstung an, und dann auf in den
Kampf!«

		Mitjka blickte sich abermals sichtlich verlegen und ratlos nach
allen Seiten um. Den Zaren ergötzte sein komisches Gebaren
außerordentlich.

		[bookmark: page317]
»Gebt ihm doch Waffen!« sagte er lachend. »Wir wollen einmal sehen,
ob er sich überhaupt ordentlich schlagen kann.«

		Nun wurde Mitjka eine vollständige Rüstung gebracht, aber wie
sehr er sich auch abmühte, er kam und kam mit seinen mächtigen
Fäusten nicht in die Ärmel des Panzerhemdes hinein, und der Helm
war für seinen dicken Schädel so klein, daß er nur ganz oben auf
seinem Scheitel schwebte. In diesem seltsamen Aufzug wandte sich
Mitjka, gänzlich aus der Fassung gebracht, bald nach rechts, bald
nach links um, weil er noch immer hoffte, den Guslaspieler zu
erblicken, um ihn zu fragen, was er nun anfangen sollte. Der Zar
beobachtete ihn belustigt und brach endlich in schallendes Lachen
aus, in das zuerst die Opritschniks und bald alle Umstehenden
einfielen.

		»Was reißt ihr die Mäuler so weit auf?« brummte Mitjka
verdrießlich. »Ich werde doch wohl auch ohne eure Eisenhemden und
Kapuzen mit dem Kerl da fertig werden.«

		Er wies mit dem Finger auf Chomjak und begann sich mit vieler
Mühe wieder aus dem Panzerhemd herauszuwinden. Von neuem brach
alles in herzhaftes Lachen aus.

		»Womit in aller Welt willst du dich nun schlagen?« fragte der
Bojar abermals.

		Mitjka kratzte sich verlegen den Nacken.

		»Einen festen Knüttel habt ihr wohl nicht da?« fragte er, sich
mit traniger Stimme an die Opritschniks wendend.

		»So ein Schafskopf«, schrien diese, »wo kommst du denn her?
Bildest du dir ein, daß wir uns wie ihr Bauernkerle mit Knütteln
verdreschen?«

		Aber Iwan Wassiljewitsch hatte noch immer seinen Spaß an dem
plumpen Burschen und ließ daher nicht zu, daß er fortgejagt
wurde.

		»So gebt ihm doch einen Knüttel, er mag sich schlagen, wie er es
gewohnt ist.«

		»Zar«, rief Chomjak entrüstet aus, »laß doch nicht zu, daß
dieser Tölpel deinen treuen Diener beleidigt. Ich diene doch deiner
Gnaden in allen Ehren in der Opritschnina und habe mich mein Lebtag
noch nicht mit Knütteln geschlagen.«

		»Nun, dann kannst du ja auch ruhig mit dem Schwerte kämpfen, der
Bursche da aber soll sich auf seine Weise schlagen. [bookmark: page318] Wir wollen doch sehen,
wie der Bauerntölpel den Bojaren Morosoff verteidigt!«

		Es wurden einige Knüttel gebracht, Mitjka nahm einen nach dem
anderen in die Hand, betrachtete sie prüfend von allen Seiten und
wandte sich dann, nachdem er alle durchgemustert hatte, direkt an
den Zaren.

		»Habt ihr denn nicht ein bißchen kräftigere da?« brachte er
langsam hervor, den Zaren fragend ansehend.

		»So bringt ihm doch in Gottes Namen eine Deichsel!« sagte der
Zar, der sich schon im voraus auf das neue Schauspiel freute.

		Bald kam Mitjka tatsächlich an, eine riesige Deichsel in den
Händen balancierend, die die Opritschniks soeben aus einem auf dem
Markt stehenden Wagen genommen hatten.

		»Nun, paßt dir die?« fragte der Zar.

		»Weshalb nicht, die könnte schon gehen«, meinte Mitjka.

		Er faßte die Deichsel an einem Ende und fuchtelte zur Probe so
heftig damit in der Luft herum, daß sich ein starker Luftzug
bemerkbar machte und der Staub aufflog wie bei einem
Wirbelwind.

		»Nun seht doch bloß den Teufel an!« murmelten die Opritschniks,
sich erstaunt anblickend.

		Der Zar wandte sich nun an Chomjak.

		»So, nun nimm den Kampf mit ihm auf!« sprach er mit
gebieterischer Stimme und fügte spöttisch hinzu: »Ich möchte doch
sehen, wie du dich einem solchen Bauernknüttel gegenüber
benimmst.«

		Mitjka hatte sich inzwischen die Ärmel aufgestreift, sich in die
Hände gespuckt, und mit einem grimmen Blick auf Chomjak die
Deichsel gepackt und schwang sie nun hoch empor. All seine
vorherige Hilflosigkeit war mit einmal verschwunden.

		»Nun los! Ha, magst du nicht?« brüllte er den Gegner an, »ich
will dich lehren, Bräute zu rauben!«

		Chomjaks Lage war angesichts der ungewohnten Waffe und der
Riesenkräfte des Burschen äußerst schwierig. Die Zuschauer aber
nahmen sichtlich für Mitjka Partei und begannen sich schon über
Chomjak lustig zu machen. Die Verlegenheit des Reitknechts ergötzte
den Zaren. Er wartete [bookmark: page319] mit solcher Spannung und so offensichtlichem
Genuß auf den bevorstehenden Kampf, als gälte es einer Bärenjagd
oder einer belustigenden Vorstellung von Gauklern beizuwohnen.

		»Nun beginnt!« sprach er.

		Mitjka schwang die Deichsel hoch über seinen Kopf und fing mit
einem Satz auf Chomjak an, sie herumzuschwenken. Vergeblich
versuchte Chomjak eine Gelegenheit zu erhaschen, um dem Gegner mit
dem Schwert beizukommen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als nur
immer vorsichtig der Deichsel auszuweichen, die riesige Kreise um
Mitjka herum beschrieb und ihn für die Schwerthiebe unerreichbar
machte. Zur größten Freude der Zuschauer und zur nicht geringen
Belustigung des Zaren begann Chomjak, nur auf seine Rettung
bedacht, zurückzuweichen. Mitjka aber stürzte ihm mit einem
geschickten Sprung hinterdrein und ließ seine Deichsel wieder wie
einen mächtigen Wirbelwind um des Gegners Ohren sausen.

		»Ich will dir zeigen, Bräute zu rauben!« brüllte er, immer
[bookmark: page320] mehr in
Wut geratend, bemüht, Chomjak bald an den Beinen, bald am Kopf oder
wo es sonst gerade ging, zu treffen. Die Teilnahme der Zuschauer
für Mitjka machte sich zuerst in aufmunternden Zurufen und
schließlich in lautem Jubel Luft.

		»So ist's recht! Bravo! Bravo!« schrie das Volk, im Augenblick
des Zaren Gegenwart vergessend. »Gib's ihm! Tüchtig! Ordentlich!
Solch ein Teufelskerl! Verhilf Morosoff und seiner gerechten Sache
zum Siege!«

		Aber Mitjka dachte auch nicht mit einem Gedanken an Morosoff.
»Ich will dir zeigen, Bräute zu rauben!« schrie er wieder und immer
wieder, Chomjak weiter verfolgend, der sich vor der um ihn
herumsausenden Deichsel nach allen Seiten wand. Mehrfach mußten die
Opritschniks, die dicht an der Kette standen, sich vorsichtig
ducken, um dem gewissen Tode zu entgehen, wenn die ächzende
Deichsel über ihre Häupter zuckte. Plötzlich tönte ein dumpfer
Krach, und Chomjak flog, in die Seite getroffen, mehrere Schritt
weit fort und stürzte mit ausgestreckten Armen zu Boden. Lauter
Jubel ertönte. Mitjka stürzte sich atemlos auf den Gegner, um ihn
zu erwürgen.

		»Nun, nun, genug!« schrien die Opritschniks. Maljuta beugte sich
hastig zu Iwan Wassiljewitsch herüber und raunte ihm mit besorgter
Miene zu: »Herr, laß jetzt diesen Teufel fortbringen! Chomjak ist
der beste Opritschnik, den wir haben.«

		»Zieht den Teufel an den Beinen von ihm weg!« rief der Zar.
»Schüttet ihm Wasser über den Kopf, damit er sich etwas abkühlt,
aber tut ihm ja nichts zuleide!«

		Nur mit äußerster Anstrengung und Mühe gelang es den
Opritschniks, Mitjka fortzuschleifen; als sie aber Chomjak
aufrichten wollten, war er bereits tot.

		Als aller Aufmerksamkeit auf Chomjak gerichtet war, stand
plötzlich der Guslaspieler neben Mitjka, zupfte ihn heimlich am
Rock und flüsterte ihm leise zu:

		»Komm, du Dummkopf. Beeile dich, wenn du deinen Schädel heil von
hier forttragen willst!«

		Und im Nu waren beide in dem dichten Gedränge verschwunden.

		[bookmark: page321] Iwan
Wassiljewitsch ließ Morosoff rufen. Totenstille herrschte auf dem
weiten Platze. Aller Blicke waren voller Spannung auf den Zaren
gerichtet; jeder hielt den Atem an.

		»Bojar Druschina«, sprach der Zar mit feierlicher Stimme, indem
er sich von seinem Platze erhob, »durch den Ausgang des
Gottesgerichtes stehst du gerechtfertigt vor mir. Gott der Herr hat
durch die Besiegung deines Widersachers dein Recht bezeugt, und so
will auch ich dir nicht länger meine Gnade entziehen. Aber verlaß
die Sloboda nicht, bevor ich es dir gestattet habe! Hiermit aber«,
fügte er mit dumpfer Stimme hinzu, »ist unsere Aufgabe noch nicht
erledigt. Das wahre Gericht steht noch bevor. Führt Wjasemskij
her!«

		Als Afanaßij vor ihn trat, warf der Zar ihm einen langen,
unergründlichen Blick zu.

		»Afonja«, sprach er endlich, »du weißt, daß ich unerschütterlich
an meinem Wort festhalte. Ich hatte beschlossen, daß der von euch,
der selbst oder durch einen anderen Kämpfer vertreten den Kampf
nicht bestehen würde, dem Tode überantwortet werden soll. Dein
Streiter aber ist besiegt worden, Afonja!«

		»Wohlan denn«, erwiderte Wjasemskij mit fester Stimme, »so laß
mir das Haupt abschlagen!«

		Ein seltsames Lächeln spielte um Iwans Mund.

		»Weiter nichts als nur das Haupt abschlagen?« fuhr er mit
höhnischer Stimme fort, »du glaubst also, daß man sich damit
begnügen würde! Das wäre auch sonst wohl möglich, aber es scheint
mir, du hast noch weit mehr auf dem Kerbholz. Maljuta, reich mir
doch einmal den Beutel her!«

		Iwan nahm das von Wjasemskij fortgeschleuderte Amulett aus
Maljutas Hand und hielt es an einem Zipfel hoch.

		»Was ist das hier?« fragte er, Wjasemskij mit einem furchtbaren
Blick durchbohrend.

		Der Fürst wollte antworten, aber der Zar ließ ihn nicht zu Worte
kommen.

		»Du hinterlistiger, gemeiner Sklave du«, stieß er mit
wutzitternder Stimme hervor, so daß allen Anwesenden das Blut in
den Adern zu erstarren schien, »du verräterischer Sklave du! Ich
zog dich an meinen Thron heran, ich erhöhte [bookmark: page322] dich, ich überschüttete dich
mit Gnadenbezeugungen, und du? Wie hast du mir's gelohnt? Wie eine
falsche Schlange hegtest du heimlich den Gedanken, mich, ja mich,
deinen Zaren, ins Verderben zu stürzen! Durch schwarze Hexenkünste
wolltest du mich vernichten, darum, nur darum bist du unter die
Opritschniks gegangen. Was aber ist die Opritschnina?« fuhr er,
sich nach allen Seiten umblickend, mit gehobener Stimme fort, damit
ihn alles Volk wohl verstehen konnte. »Gleich dem Herrn des
Weinbergs bin ich von Gott über das Volk gesetzt, auf daß auch ich
gleich jenem Herrn des Weinbergs treulich darüber wache, daß das
mir anvertraute Gut gehegt und gepflegt werde. Meine Bojaren aber
und meine Ratgeber wollten mich nicht unterstützen in meiner
schweren Aufgabe, sondern trachteten danach, mich zu verderben. Da
entzog ich ihnen die Pflege des Weinbergs und legte sie in andere
Hände. Das aber sind meine Opritschniks. Die von mir Geladenen sind
vom Mahle fortgeblieben, da schickte ich auf die Plätze und Straßen
und ließ jeden laden, der da kommen wollte. Und auch das bedeutet
meine Opritschnina! Jetzt aber frage ich euch alle: Was verdient
der Gast, der zum Mahle kommt und kein festlich Gewand angelegt
hat? Wie steht es in der Heiligen Schrift zu lesen? ›Bindet ihm
Hände und Füße und werft ihn in die Finsternis draußen. Dort wird
Heulen und Zähneklappern sein.‹«

		So sprach Iwan. Schweigend hörte das Volk dieser Auslegung der
heiligen Schrift zu, ohne an Wjasemskijs Schicksal besonders stark
Anteil zu nehmen, aber doch tief erschüttert von dem plötzlichen
Fall des mächtigen Günstlings. Kein einziger unter den Opritschniks
wagte es, ein Wort zu Wjasemskijs Verteidigung zu sagen. Auf allen
Gesichtern lag lähmendes Entsetzen; nur Maljutas Blick war
unverändert: nichts als die Bereitwilligkeit, sofort des Zaren
Wünsche zu erfüllen, war darin zu lesen, und Baßmanoffs Züge
drückten eine boshafte Schadenfreude aus, obgleich er eifrig bemüht
schien, diese unter der Maske äußerster Gleichgültigkeit zu
verbergen.

		Wjasemskij sah ein, daß es zwecklos war, sich zu rechtfertigen.
Kannte er doch Iwan lange genug und beschloß bei [bookmark: page323] sich, alle Qualen, die
seiner harrten, mutig über sich ergehen zu lassen.

		»Führt ihn ab!« sprach der Zar. »Ich bestimme ihm die gleiche
Todesart, die ich jenem Banditen zugedacht habe, der sich nachts in
mein Schlafgemach eingeschlichen hatte und jetzt der wohlverdienten
Strafe harrt. Und der Zauberer, mit dem er gemeinsame Sache gemacht
hat, soll ergriffen und ebenfalls in die Sloboda gebracht werden!
Dann mag man ihn tüchtig ins Gebet nehmen, wobei wohl noch vieles
andere mehr an den Tag kommen wird! Groß ist der Zorn des Fürsten
dieser Welt«, fuhr Iwan, den Blick gen Himmel gewandt, fort, »wie
ein brüllender Löwe schreitet er einher und sucht mich zu
verschlingen und findet selbst unter denen, so ich zu mir gezogen,
gefügige Gehilfen. Ich aber baue auf die Barmherzigkeit Gottes, mit
dessen gnädigem Beistand ich es nie und nimmer dulden werde, daß
schnöder Verrat Wurzel faßt in heiliger russischer Erde.«

		Iwan schritt die Stufen der Tribüne herab, schwang sich in den
Sattel und begab sich, gefolgt von der lautlosen Schar seiner
Höflinge, in den Palast zurück.

		Das Volk zerstreute sich schweigend oder machte nur in
ängstlichem Flüstertone seinem Herzen Luft über alles, was sich an
diesem Tag ereignet hatte, und bald lag der Rote Platz, der noch
vor kurzem eine ungeheure Menge versammelt hatte, wieder öde und
menschenleer. [bookmark: page324]

	
		
		Baßmanoffs Talisman

		Wjasemskij wurde schrecklicher Folter unterzogen, aber keine
noch so fürchterlichen Qualen vermochten ihm auch nur ein einziges
Wort zu entlocken. Mit eiserner Willensstärke ertrug er schweigend
die unmenschlichsten Schmerzen, mit denen Maljuta versuchte, ihm
das Geständnis seines Verrates wider den Zaren abzupressen, ja, er
versuchte nicht einmal Baßmanoffs Verleumdung gegen ihn dadurch zu
entkräftigen, daß er aussagte, er habe diesen mit eigenen Augen in
der Hexenmühle angetroffen. Auf Befehl des Zaren war auch der
Müller ergriffen und in die Sloboda gebracht, aber noch nicht
gefoltert worden. Baßmanoff schrieb den Erfolg seiner Verleumdungen
der Wirkung des Zauberkrautes zu, das er noch immer am Halse trug,
und war um so mehr von dessen Kraft überzeugt, als Iwan ihm
gegenüber nicht den geringsten Argwohn durchblicken ließ, sich zwar
nach wie vor über ihn lustig machte, aber ihn doch huldvoll
behandelte. Da es ihm so leicht gelungen schien, seinen
hauptsächlichsten Nebenbuhler zu beseitigen und er außerdem zu
merken glaubte, daß der Zar ihm allmählich wieder die frühere Gunst
zuwandte, und nicht ahnte, daß der Müller in der Sloboda hinter
festen Kerkermauern saß, wurde Baßmanoff in seinem Wesen
hochfahrender denn je. Alle Ratschläge des Müllers genau befolgend,
blickte er dem Zaren stets dreist in die Augen und antwortete keck
auf Iwans spöttische Bemerkungen. Der Zar ließ alles ruhig über
sich ergehen.

		Eines Tages wohnte Iwan bei seinen üblichen Besichtigungsfahrten
mit seinen nächsten Günstlingen, darunter auch Baßmanoff, in einem
benachbarten Kloster der Frühmesse bei, suchte dann den Abt auf und
geruhte eine Erfrischung [bookmark: page325] bei Ihm einzunehmen. Der Zar hatte sich auf
eine Bank direkt unter den Heiligenbildern niedergelassen, seine
Günstlinge standen mit Ausnahme Skuratoffs, der nicht an der Fahrt
teilgenommen hatte, längs der Wand hinter ihm, und der Abt bot,
sich tief vor Iwan verneigend, allerlei Metsorten, eingemachte
Konfitüren und Schalen mit saurer Milch und frischen Eiern an. Iwan
war in aufgeräumter Stimmung, er sprach herzhaft den gereichten
Speisen zu, scherzte herablassend und führte religiöse Gespräche.
Baßmanoff gegenüber zeigte er sich wohlwollender als sonst, so daß
sich dieser noch mehr von der unfehlbaren Zauberkraft seines
Talismans überzeugte. In diesem Augenblick hörte man an der
Klostermauer Pferdegetrappel.

		»Fedja«, sprach Iwan, »geh, sieh nach, wer da gekommen ist!«

		Baßmanoff war noch nicht bis zur Tür gelangt, als diese sich
schon öffnete und Maljuta Skuratoff auf der Schwelle erschien. Der
Ausdruck seines Gesichtes war geheimnisvoll; eine nur schlecht
verhohlene Schadenfreude zuckte um seinen Mund.

		»Tritt näher, Lukjanyitsch«, sagte der Zar herablassend, »was
bringst du uns für Nachrichten?«

		Maljuta kam etwas näher, warf dem Zaren einen bedeutungsvollen
Blick zu, trat dann aber erst auf die Heiligenbilder zu, vor denen
er sich mehrmals bekreuzigte.

		»Woher kommst du?« fragte Iwan erstaunt, als hätte er ihn
überhaupt nicht erwartet.

		Maljuta aber schien es mit der Antwort nicht sonderlich eilig zu
haben. Er verneigte sich zuerst schweigend vor dem Zaren und trat
dann zu dem Abt heran.

		»Erteile mir deinen Segen, ehrwürdiger Vater!« sprach er, sich
tief verneigend, was ihn nicht verhinderte, Baßmanoff einen
schnellen Blick zuzuwerfen.

		»Nun sprich, woher kommst du?« wiederholte Iwan, abermals einen
heimlichen Blick mit Maljuta austauschend.

		»Aus dem Kerker, Herr, wir haben soeben den Zauberer
gefoltert.«

		»Nun? Und?« fragte der Zar, Baßmanoff mit einem einzigen
flüchtigen Blick streifend.

		[bookmark: page326] »Ja, er
murmelt immer so allerhand Zeug vor sich hin; es ist schwer etwas
zu verstehen. Nur das eine haben wir aus ihm herausgebracht, als
wir anfingen, ihm die Gelenke zu knicken: ›Wjasemskij war nicht der
einzige, der mich aufsuchte. Auch Fjodor Alexewitsch Baßmanoff hat
mich oft beehrt und sich ein Kraut von mir erbeten; das trägt er
jetzt immer noch um den Hals.‹«

		Und Maljuta blickte Baßmanoff abermals von der Seite an. Aus
dessen Gesicht war alles Blut gewichen; seine ganze frühere
Dreistigkeit war mit einem Schlag verschwunden.

		»Herr«, sprach er, krampfhaft bemüht, ruhig zu bleiben,
»wahrscheinlich verleumdet er mich, um sich dafür zu rächen, daß
ich ihn deiner Gnaden ausgeliefert habe ...«

		»Und als wir dann anfingen, ihm die Fußsohlen zu sengen«, fuhr
Maljuta fort, »da hat er auch gestanden, daß Baßmanoff sich jenes
Kraut von ihm ausgebeten hatte, um die Gesundheit des Zaren zu
erschüttern ...«

		Iwan heftete einen so furchtbaren, durchdringenden Blick auf
Baßmanoff, daß dieser zusammenzuckte.

		»Ach, Väterchen Zar«, jammerte er, »wie kannst du den Aussagen
des Müllers Glauben schenken! Wenn ich mit ihm gemeinsame Sache
gemacht hätte, meinst du, ich hätte dich dann gerade auf ihn
aufmerksam gemacht?«

		»Nun, wir wollen schon sehen. Knöpfe doch bitte einmal deinen
Kaftan auf und laß schauen, was du um den Hals trägst!«

		»Nun, was denn anders als das Kreuz mit den Heiligenbildchen,
Herr!« versetzte Baßmanoff mit schon ganz unsicherer Stimme.

		»Knöpfe deinen Kaftan auf!« wiederholte Iwan Wassiljewitsch
ruhig.

		Baßmanoff riß erregt die obersten Knöpfe seines Gewandes
auf.

		»Sieh doch«, sagte er, Iwan die Kette mit dem silbernen
Heiligenbilde hinhaltend.

		Der Zar hatte bereits eine feine Seidenschnur bemerkt, die außer
der Kette um Baßmanoffs Hals lag.

		»Und was ist das da?« fragte er, indem er eigenhändig eine
kostbare Saphirspange, die das Gewand zuhielt, löste [bookmark: page327] und unter dem
Hemd die Seidenschnur mit dem daran hängenden Beutelchen
hervorholte.

		»Das, Herr –«, brachte Baßmanoff mit einer letzten verzweifelten
Anstrengung hervor, »ist ein Andenken, mit dem mich die Mutter
gesegnet hat.«

		»Ach, laß doch mal das mütterliche Andenken näher
betrachten!«

		Iwan reichte Grjasnoi das Amulett.

		»Da, Waßjuk, öffne es doch mal!«

		Grjasnoi schnitt mit dem Dolche das Beutelchen auf, holte daraus
ein Leinwandsäckchen hervor, öffnete auch dieses und schüttete den
Inhalt auf den Tisch aus.

		»Nun, was ist das?« fragte der Zar, der sich wie alle anderen
Anwesenden neugierig über den Tisch beugte und feststellte, daß es
einige mit Froschknochen vermischte Wurzeln waren. Der Abt schlug
entsetzt ein Kreuz.

		»Damit also, mein Sohn, hat dich die Mutter gesegnet?« höhnte
Iwan.

		Baßmanoff stürzte dem Zaren zu Füßen.

		»Vergib deinem Sklaven, erhabener Zar!« stöhnte er
schreckensbleich. »Deine Gleichgültigkeit mir gegenüber hatte ich
mir so zu Herzen genommen, daß ich, nur um deine Gunst
wiederzuerringen, den Müller um dieses Kraut bat. Es ist ja nichts
weiter als Fingerhut. Der Müller hat es mir gegeben, damit du
deinen treuen Diener wieder in Gnaden aufnehmen solltest, sonst
habe ich nichts gegen dich im Schilde geführt. Gott der Herr sieht
es, daß ich die Wahrheit spreche!«

		»Und was sollen die Froschknochen?« fragte Iwan, sich weidend an
der Verzweiflung Baßmanoffs, dessen Dreistigkeit ihm längst zuwider
geworden war.

		»Von den Knochen hab' ich nichts gewußt, so wahr Gott lebt,
nein, davon ahnte ich nichts!«

		Iwan Wassiljewitsch wandte sich wieder an Maljuta.

		»Du erzähltest doch vorhin, daß Fedja nach der Aussage des
Zauberers dessen Hilfe in Anspruch genommen hätte, um mich zu
vernichten.«

		»Ja, so sagte er!« bestätigte Maljuta, der sich aufs neue an der
Verzweiflung seines alten Feindes ergötzte.

		[bookmark: page328] »Nun,
mein Fedjuscha«, fuhr der Zar mit spöttischer Miene fort, »es wird
uns wohl kaum etwas anderes übrig bleiben, als euch Aug' in Auge
einander gegenüberzustellen. Er hat schon etwas Folter hinter sich,
auch du sollst sie genießen, damit man nicht sagen kann, daß der
Zar nur die Semskijs peinigen läßt und die Opritschniks
verschont!«

		Baßmanoff warf sich dem Zaren abermals zu Füßen.

		»Ach, du unser aller strahlende Sonne!« rief er, sich an den
Saum seines Gewandes klammernd. »Ach, du unser helles Licht,
verdirb mich nicht! Du mein heller Mond, mein Falke, mein Hermelin!
Denke doch daran, wie treu ich dir gedient; wie ich mich nie
geweigert habe, deine Befehle auszuführen!«

		Iwan wandte sich verächtlich ab.

		Baßmanoff blickte sich flehend nach allen Seiten um; überall
traf er auf feindselige oder verstörte Gesichter. Da ging eine
plötzliche Veränderung in ihm vor. Er begriff, daß er der Folter
nicht entgehen konnte, die noch schrecklicher war als der Tod durch
die Hand des Henkers und in den meisten Fällen auch mit einem
qualvollen Sterben endete. Er wußte, daß er nichts mehr zu
verlieren hatte, und mit dieser Erkenntnis gewann er seinen Mut
wieder. Er erhob sich, richtete sich stolz auf, legte seine Hand an
den Gürtel und betrachtete Iwan mit einem spöttischen Lächeln.

		»Erhabener Zar!« sprach er mit dreister Stimme, sein Haupt
schüttelnd, um seine verwirrten Locken zu richten. »Erhabener Zar!
Auf deinen hohen Befehl stehen mir Folterqualen und der Tod bevor.
So laß mich dir denn zum allerletzten Male danken für all deine
reichen Gunstbezeugungen. Ich führte nichts gegen dein Leben im
Schilde; aber meine anderen Sünden sind auch deine Sünden. Wenn man
mich den letzten Gang führen wird, so werde ich sie vor
versammeltem Volke aufzählen. Und du, ehrwürdiger Vater«, fuhr er
zum Abt gewandt fort, »nimm jetzt meine Beichte entgegen.«

		Die Opritschniks ließen ihn nicht weitersprechen. Sie führten
ihn gewaltsam aus der Klosterzelle auf den Hof, Maljuta hob ihn
gefesselt aufs Pferd und ritt mit ihm in die Sloboda zurück.

		»Du siehst, heiliger Vater«, sprach Iwan, zum Abt [bookmark: page329] gewandt, »von
wie vielen offenen und versteckten Feinden ich umgeben bin. Bete zu
Gott für mich, Unwürdigen, daß er es mir vergönnen möge, das Werk,
das ich begonnen, zu einem guten Ende zu führen, daß er mir, dem
großen Sünder, seinen heiligen Segen erteilen möge, den schnöden
Verrat mit der Wurzel auszurotten.«

		Der Zar erhob sich, bekreuzigte sich vor den Heiligenbildern und
trat dann zum Abt heran, um den Segen zu empfangen. Gefolgt von
allen seinen Klosterbrüdern führte ihn der zitternde Greis bis zur
Klosterumzäunung, wo die Reitknechte des Zaren mit den kostbar
gesattelten Rossen seiner harrten. Noch lange, nachdem Zar Iwan mit
seinem ganzen Gefolge in einer fernen Staubwolke verschwunden und
das Pferdegetrappel verstummt war, standen die Mönche regungslos
da, ohne den Mut zu finden, die Augen zu erheben. [bookmark: page330]

	
		
		Im Narrengewande

		An dem gleichen Morgen erschienen zwei Tischaufseher des Zaren
bei Morosoff, der auf Iwans Geheiß noch immer in der Sloboda
wohnte, um ihn zur Tafel des Zaren zu laden.

		Als Druschina Andrejewitsch den Palast betrat, waren die weiten
Säle bereits mit Opritschniks gefüllt, die Tafeln gedeckt und die
Dienerschaft in kostbarer Kleidung schon emsig dabei, die Sakußka,
jene leckern russischen Gabelbissen, mit denen das Mahl gewöhnlich
beginnt, anzurichten. Morosoff sah, daß außer ihm kein einziger
Bojar geladen war, und nahm daher an, daß der Zar ihm eine
besondere Ehre erweisen wollte. Da ertönten auch schon die Glocken
des Palastes, Trompeten erklangen, und Iwan Wassiljewitsch trat mit
freundlich-herablassender Miene in den Saal, gefolgt von dem Abte
des Klosters Tschusoff, Pater Lewkij, Wassilij Grjasnoi, Godunoff
und Maljuta Skuratoff. Nachdem er die tiefen Verneigungen der
Höflinge entgegengenommen und erwidert hatte, ließ er sich auf
seinen Sessel nieder, und alle Anwesenden nahmen je nach Rang und
Würden ihre Plätze ein. Nur ein einziger Platz neben Godunoff blieb
leer.

		»Setze dich, Bojar Druschina!« sprach der Zar in huldvollem
Tone, indem er auf den freigelassenen Platz wies.

		»Herr«, erwiderte dieser, »wie es Morosoff sein ganzes Leben
gehalten hat, so wird er es auch bis zu seinem Tode halten. Ich bin
zu alt, um mich an neue Sitten zu gewöhnen. Nimm deine Gnade wieder
von mir, verbanne mich aus deiner Nähe, aber unter einem Godunoff
sitze ich nicht!«

		Alle blickten sich verwundert an. Der Zar aber schien diese
Antwort erwartet zu haben. Sein Antlitz blieb ruhig und
unbeweglich.

		[bookmark: page331]
»Boris«, sprach er zu Godunoff, »für eine ähnliche Antwort lieferte
ich dir vor zwei Jahren den Bojaren Druschina aus. Es scheint mir,
daß ich meine Gepflogenheiten ein wenig ändern muß. Es gehört sich
wohl so, daß nicht wir den Bojaren, sondern sie uns
Verhaltungsmaßregeln erteilen. Ja es scheint fast so, daß ich in
meiner armseligen Hütte nicht mehr Herr bin. Was wird mir
kummervollem Bettler schließlich anderes übrigbleiben, als meine
bescheidene Habe zusammenzuschnüren und mich mit meinen wenigen
Getreuen irgendwo anders zu verkriechen. Sie werden mit der Zeit
mich einsam herumziehenden Krüppel sonst auch noch gewaltsam von
hier fortjagen, wie sie mich schon aus Moskau vertrieben
haben.«

		»Erhabener Herr«, erwiderte Godunoff mit sanfter Stimme, bemüht,
Morosoff aus seiner schwierigen Lage zu befreien, »nicht uns,
sondern dir steht es zu, uns unsere Plätze anzuweisen. Aber alte
Leute halten hartnäckig an ihren Gewohnheiten fest; daher mußt du
es dem Bojaren nicht verargen, wenn er nur genau nach seinem Rang
einen Platz einnehmen will. Wenn du gestattest, setze ich mich
unter Morosoff; an deiner Tafel sind alle Plätze gleich gut.«

		Godunoff machte Anstalten, sich zu erheben. Iwan hielt ihn mit
einem bedeutungsvollen Blick zurück.

		»Ja, der Bojar ist in der Tat alt geworden«, sagte er so ruhig
und kalt, daß seine Selbstbeherrschung und Gelassenheit einer
offenen Widerspenstigkeit gegenüber alle in Erstaunen
versetzte.

		»Ja«, fuhr Iwan, über dessen Züge ein leichtes, krampfhaftes
Zucken ging, gelassen fort, »der Bojar ist in der Tat sehr alt
geworden, sein Verstand aber scheint mir jung geblieben zu sein.
Nur allzusehr liebt er es zu spaßen. Nun kann auch ich mich an
einem guten Scherz ergötzen und bin in der von Arbeit und Gebet
freien Zeit ein großer Freund der Heiterkeit und des Witzes. Seit
jenem Tage aber, da Nogteff, mein guter Narr, seinen Geist aufgab,
ist keiner mehr da, der mich aufmuntern könnte. Druschina aber
scheint dieses Handwerk besonders gut zu liegen; ich habe ihm
versprochen, ihm wieder meine Gunst zuzuwenden, nun, so will ich
ihm die Ehre erweisen, daß er fortan mein erster [bookmark: page332] Narr sein soll. Geht, holt
Nogteffs Kaftan und zieht ihn dem Bojaren an!«

		Die Zuckungen auf Iwans Antlitz wurden häufiger, seine Stimme
war nach wie vor gelassen und ruhig. Morosoff stand wie vom Schlage
gerührt. Aus seinem vorher zornroten Gesicht war alle Farbe
gewichen. Noch wollte er seinen Ohren nicht trauen und zweifelte
noch immer daran, daß der Zar ihn öffentlich entehren wollte, ihn,
den stolzen Bojaren, dessen Verdienste und unsterblicher Kriegsruhm
aller Welt bekannt waren. Er stand schweigend da und richtete auf
Iwan einen langen, fragenden Blick, als erwartete er, daß dieser
sich besinnen und sein Wort zurücknehmen werde. Aber Wassilij
Grjasnoi hatte sich auf einen Wink des Zaren von der Tafel erhoben
und trat jetzt zu Druschina Andrejewitsch heran, einen
buntscheckigen Kaftan in der Hand, der halb aus Brokat, halb aus
mit vielen bunten Flicken besetztem groben Bauerntuch bestand und
über und über mit Glöckchen und Schellen besetzt war.

		»Zieh ihn an, Bojar«, sagte Grjasnoi. »Unser erhabener Zar ehrt
dich mit diesem Kaftan von der Schulter seines verstorbenen Narren
Nogteff.«

		»Fort!« schrie Morosoff, Grjasnoi von sich stoßend. »Wage es
nur, du ruchloser Schurke, den Bojaren Morosoff zu berühren, unter
dessen Ahnen deine Vorfahren als Sklaven gedient haben!«

		Und zu Iwan gewandt, fuhr er mit vor Entrüstung zitternder
Stimme fort:

		»Zar, nimm dein Wort zurück! Laß mich dem Henker überantworten!
Mein Leben steht in deiner Hand, aber über meine Ehre habe nur ich
allein zu bestimmen.«

		Iwan Wassiljewitsch blickte die Opritschniks an.

		»Hatte ich nicht recht vorhin, als ich sagte, daß der Bojar
Druschina allzugern zu spaßen beliebt? Habt ihr gehört? Es soll mir
nicht gestattet sein, ihm einen Kaftan zu überreichen.«

		»Zar«, fuhr Morosoff fort, »im Namen des dreieinigen Gottes
beschwöre ich dich, nimm dein Wort zurück! Du warst noch nicht
geboren, als dein seliger Vater mich schon ehrte; als ich mit
Chabar Ssimskij die Tschuwaschen und Tscheremissen an der Swiaga
schlug, als ich mit den Fürsten Odojewskij [bookmark: page333] und Mstislawskij den Zarewitsch
der Krim von der Oka verjagte und den Einfall der Tataren in Moskau
verhütete. Viele Wunden habe ich erhalten, viel Blut vergossen in
deines Vaters und deinem Dienst. Weder auf dem Schlachtfelde noch
in der Bojarenduma habe ich meinen Kopf geschont und habe dir und
deiner seligen Mutter während deiner Minderjährigkeit beigestanden
gegen die Schuiskij und Bjelskij. Alles habe ich gern aufs Spiel
gesetzt, nur eines nicht: meine gute alte Ehre. Nie, mein ganzes
Leben lang, habe ich sie beflecken lassen! Willst du jetzt mein
weißes Haar entehren? Willst du den treuen Diener deines Vaters
beschimpfen? Laß mich hinrichten, Zar! Ich werde mit Freuden meinen
Kopf auf den Henkersblock legen und standhaft alle Todesqualen
ertragen, so ruhig wie ich einst in wilde Schlachten zog.«

		Im Saale herrschte Totenstille. Aber in das lautlose Schweigen
schnitt Iwans Stimme:

		»Genug geschwätzt!« schrie er wütend, aus seiner spöttischen
Gelassenheit in furchtbaren Zorn übergehend. »Durch deine törichten
Reden hast du mir erneut bewiesen, daß du einen ausgezeichneten
Narren abgeben würdest. Zieh das Narrengewand an!«

		»Und ihr«, fuhr der Zar zu den Opritschniks gewandt fort, »seid
ihm behilflich dabei, er ist es gewohnt, sich bedienen zu
lassen.«

		Im Nu hatten die Opritschniks Morosoff den Überrock
heruntergerissen und statt dessen das schellenklingende
Narrengewand übergeworfen.

		Nach Iwans letzten Worten hatte Morosoff es aufgegeben, sich dem
Befehl des Zaren zu widersetzen. Er ließ sich schweigend maskieren
und sah ebenso wortlos zu, wie die Opritschniks mit Hohngelächter
an dem Narrengewand herumzupften und -zogen; er schien sich ganz in
sich selbst versenkt zu haben und nicht mehr dessen zu achten, was
um ihn vorging.

		»Ihr habt ja noch die Kappe vergessen!« höhnte Grjasnoi,
Morosoff eine bunte Mütze aufstülpend. Zurücktretend verneigte er
sich vor Morosoff bis zur Erde.

		»Druschina Andrejewitsch«, sprach er, »wir gratulieren [bookmark: page334] dir ganz
untertänigst zu deiner neuen Würde. Unterhalte uns ebenso gut, wie
es der verstorbene Nogteff zu tun pflegte.«

		Erst jetzt hob Morosoff wieder das Haupt und überblickte die
ganze Versammlung.

		»Wohlan denn«, sprach er mit lauter und fester Stimme, »ich
nehme die neue Gunstbezeugung des Zaren an. Dem Bojaren Morosoff
war es nicht vergönnt, einen Platz über Godunoff einzunehmen, dem
Spaßmacher des Zaren aber ist es gestattet, an der Tafel des Zaren
noch über den Grjasnoi und den Baßmanoff zu sitzen. So macht denn
Platz für mich! Platz da für den neuen Possenreißer! Laßt den
Narren vorbei und hört, wie er den Zaren unterhalten wird!«

		Und Morosoff machte eine so herrische Bewegung, daß die
Opritschniks unwillkürlich beiseite rückten. Mit den Schellen
klingend trat der Bojar zur Tafel des Zaren heran, ließ sich direkt
ihm gegenüber auf eine Bank mit einer so stolzen Gebärde nieder,
als trüge er statt des Narrengewandes den Hermelinmantel eines
Zaren.

		»Wie soll ich dich nun ergötzen, Zar?« fragte er, sich mit den
Ellenbogen auf den Tisch stützend und Iwan Wassiljewitsch fest in
die Augen blickend.

		»Verstehst du dich doch so gut auf Belustigungen jeder Art, daß
es kein leichtes ist, dich durch irgend etwas in Erstaunen zu
setzen. Wie viele Scherze sind nicht schon gemacht worden im
weiten, weiten Rußland seit dem Tage, da du das Szepter führst.
Schon als du noch ein Jüngling warst, machte es dir besonderen
Spaß, mit deinem wilden Rosse in die dichte Menschenmenge
hineinzujagen und sie von den Hufen zerstampfen zu lassen; dann
hast du dich weiter ergötzt, als du auf der Jagd durch einen deiner
Rüdenwärter den Fürsten Schuiskij schlachten ließest und weiter
labtest du dich daran, als die Abgesandten aus Pskoff kamen, um
sich vor dir über deine Statthalter zu beschweren, und du ihnen die
Bärte mit brennendem Pech ansengen ließest ...«

		Die Opritschniks wollten von ihren Plätzen aufspringen, um sich
auf Morosoff zu stürzen, der Zar aber hielt sie mit einer Bewegung
seiner Hand zurück.

		»Das aber waren alles nur knabenhafte Scherze, bald [bookmark: page335] warst du ihrer
müde. Da begannst du ausgezeichnete und ruhmreiche Männer ins
Kloster zu stecken, um ihre Frauen und Töchter zu deiner
Belustigung zu entehren. Auch dessen wurdest du bald überdrüssig.
Da griffst du unter all deinen Dienern die treuesten heraus und
unterwarfest sie Höllenqualen. Das war dir schon eher nach Sinn,
aber auch nicht lange. Es war dir allmählich langweilig geworden,
nur immer das Volk und die Bojaren zu beschimpfen. Weshalb sollte
man denn nicht auch mit der Kirche Christi seine Possen treiben
können? Und du suchtest dir allerlei verkommenes Gesindel zusammen,
stecktest sie in Mönchskutten wie zu einer Maskerade und
kostümiertest dich selbst als Abt, und ihr begannt des Tages
Menschen dahinzuschlachten und des Nachts das Akathistos zu singen,
und du selbst hast blutbefleckt gesungen und zur Messe geläutet, ja
fast selbst die Messe gehalten. Diese Belustigung war dir endlich
ganz nach Sinn! War es doch kaum möglich, etwas noch Ergötzlicheres
zu ersinnen! Was soll ich dir dann noch erzählen, Zar? Wie dich
unterhalten und zerstreuen? Ja, eines sollst du noch hören! Während
du hier mit deiner Opritschnina in Masken herumtanzest, zur
Morgenmesse läutest, und fast im Blute der Unschuldigen erstickst,
da zieht von Sonnenuntergang der König Sigismund heran, von
Mitternacht die Deutschen, vom Mittag und Sonnenaufgang aber der
Tatarenchan. Und abermals wird die goldene Horde unser heiliges
Moskau zerstampfen; kein Wojewode aber wird sich finden, um das
Heiligtum Gottes zu schützen, und die Kirchen mit ihren heiligen
Reliquien werden in Flammen aufgehen, und die Schreckenszeit eines
Batu wird erneut über Rußland hereinbrechen. Und du, stolzer
Herrscher des weiten Rußlands, wirst vor dem Chan demütig in die
Knie sinken und seine Steigbügel küssen!«

		Morosoff verstummte.

		Der Zar lauschte vornübergebeugt, das Antlitz totenbleich, die
Augen brennend, Schaum um den Mund. Die Hände hatten sich
krampfhaft um die Stuhllehne gekrallt; er schien zu fürchten, es
könnte ihm auch nur ein einziges Wort des Bojaren entgehen; eine
jede Silbe aber fraß sich in seine Seele hinein.

		[bookmark: page336] Alle
Opritschniks starrten leichenblaß vor sich hin, kein einziger wagte
es, den Blick zum Zaren zu erheben.

		Auch Godunoff hatte die Augen scheu gesenkt und wagte kaum zu
atmen, um nicht die Aufmerksamkeit des Zaren auf sich zu
lenken.

		Selbst Maljuta war es unbehaglich zumute. Plötzlich zog Grjasnoi
entschlossen seinen Dolch aus dem Gürtel, eilte auf Iwan zu und
rief, auf Morosoff deutend:

		»Vergönne es mir, Zar, daß ich ihm den Mund schließe!«

		»Untersteh' dich!« stieß Iwan heiser hervor, fast vor Erregung
erstickend. »Laß ihn zu Ende reden!«

		»Noch mehr Scherze gefällig? Wohlan denn, Zar, so höre! Von
deinen treuen Dienern blieb nur ein einziger aus altem
Bojarengeschlecht übrig; du schobst seine Hinrichtung immer wieder
hinaus, weil du Gottes Zorn fürchtetest oder weil du noch keine
Todesart erdacht hattest, die schrecklich genug für ihn wäre.
Geächtet lebte er fern von deinem Antlitz und du hättest wohl
seiner vergessen können – aber du vergissest so leicht keinen
Menschen! Da entbotest du deinen verruchten Wjasemskij, um sein
Haus in Asche zu legen und sein Weib zu entführen. Und als er dann
vor dich trat, um Recht zu suchen vor dir wider den Schänder seines
Glückes und seiner Ehre, da hießest du sie kämpfen – dir zur
Unterhaltung und Belustigung, in dem bestimmten Glauben, daß jener
Wjasemskij deinen alten Diener erschlagen würde. Aber Gott wollte
nicht sein Verderben, sondern bezeugte sein Recht! Und was tatest
du dann, Zar? Dann«, fuhr Morosoff fort und seine Stimme zitterte,
so daß alle Schellen seines Narrengewandes leise erklangen, »schien
es dir der Entehrung noch nicht genug und du beschlossest ihn
erneut zu erniedrigen durch eine unerhörte, eine beispiellose
Schmach! Dann«, rief Morosoff aus, den Tisch fortstoßend und
aufspringend, »dann stecktest du den Bojaren Morosoff in ein
schändlich Narrenkleid und gebotest ihm, der dir Tula und Moskau
gerettet, dich und deine schamlosen Kreaturen zu belustigen.«

		Furchtbar war der Anblick des greisen Wojewoden unter den
versteinerten Opritschniks. Niemand sah mehr an ihm das
Narrenkleid. Unter den finster zusammengezogenen Brauen schossen
Blitze hervor; der schneeweiße Bart fiel majestätisch [bookmark: page337] auf die Brust
herab, die einst manchen heißen Hieb empfangen und jetzt mit
scheckigen Lappen bedeckt war, und in dem zornfunkelnden Blick lag
so viel Adel und Würde, daß Iwan vor ihm klein erschien.

		»Herr«, fuhr er mit gehobener Stimme fort, »dein neuer Narr
steht vor dir, höre jetzt seinen letzten Scherz! So lange dein Herz
noch schlägt, wird die Furcht dem russischen Volke den Mund
verschließen, aber es wird auch deine unmenschliche Regierung ein
Ende finden; das Gedächtnis deiner Taten aber wird nach dir
fortleben und dein furchtbarer Name verflucht bleiben bis in die
spätesten Geschlechter, bis dereinst der Tag anbricht, da auch du
Rechenschaft ablegen mußt vor dem dort droben. Dann aber werden die
Hunderte und Tausende, die du hinschlachten ließest, die unzähligen
Scharen von Männern und Frauen, Kindern und Greisen, die du
gefoltert und erwürgt hast, vor Gottes ewigen Thron treten, um
dich, ihren Peiniger, anzuklagen. Und an jenem Jüngsten Tage werde
auch ich vor den ewigen Richter treten in diesem selben
Narrengewande und werde die Ehre, die du mir auf Erden geraubt, von
dir zurückfordern. Dann aber werden sie nicht mehr um dich sein,
deine ruchlosen Helfershelfer, um den Klägern den Mund zu
schließen. Der göttliche Richter aber wird sie anhören und dich dem
ewigen Feuer überantworten, das dir die Teufel bereits geschürt
haben!«

		Morosoff verstummte, warf einen Blick voll unsäglicher
Verachtung auf die Günstlinge des Zaren, drehte ihnen den Rücken zu
und entfernte sich erhobenen Hauptes.

		Keiner dachte daran, ihn zurückzuhalten.

		Mit majestätischer Würde schritt er die langen Tafelreihen
entlang, und erst als das leise Tönen der Narrenschellen verklungen
war, erwachten die Opritschniks aus ihrer dumpfen Betäubung, und
Maljuta erhob sich und sprach zum Zaren:

		»Befiehlst du, daß wir ihn sogleich hinrichten oder soll er erst
in den Kerker geworfen werden?«

		»In den Kerker!« stieß Iwan, mühsam nach Atem ringend, hervor.
»Nehmt ihn gut in acht, gebt ihm reichlich zu essen! Foltert ihn
nicht, damit er ja nicht zu früh verendet. Du bürgst mir für sein
Leben, Maljuta!« [bookmark: page338]

	
		
		Die Hinrichtung

		Nach der Abreise der litauischen Gesandten, die damals gerade in
Moskau weilten, ordnete Zar Iwan Wassiljewitsch an, daß an all den
Unglücklichen, die in der letzten Zeit in den Kerker geworfen und
durch unmenschliche Foltern der ihnen zur Last gelegten Verbrechen
angeblich überführt worden waren, gemeinsam an ein und demselben
Tage öffentlich vor allem Volke zu Moskau ein furchtbares
Strafgericht vollstreckt werden sollte.

		Schon am Vorabend der Hinrichtung waren die Bewohner Moskaus
Zeugen schrecklicher Vorbereitungen.

		Auf dem großen, im Zentrum des Kitai-Gorod gelegenen Platze
waren zahlreiche Galgen errichtet. Um sie herum standen auf
Gerüsten die Schafotte. Etwas weiterhin hing an einem Querbalken
zwischen Pfählen ein riesiger Eisenkessel. An der anderen Seite der
Gerüste war ein einzelner Pfahl aufgerichtet, an dem schwere Ketten
hingen; um ihn herum wurde gerade ein Scheiterhaufen
aufgeschichtet. Zahlreiche andere unbekannte Werkzeuge und Geräte,
die zu den entsetzlichsten Vorstellungen und Mutmaßungen Anlaß
gaben, waren hie und da zwischen den Galgen aufgestellt.

		Nach und nach zerstreuten sich alle Kaufleute und Händler, die
ahnungslos wie sonst zum Markte gezogen waren, um ihre Waren
feilzubieten, und der weite Platz mit den angrenzenden Straßen war
bald wie ausgestorben.

		Die Bewohner schlossen sich in ihre Häuser ein und wagten nur in
ängstlichem Flüsterton über das bevorstehende Ereignis zu sprechen.
Die Gerüchte von den fürchterlichen Vorbereitungen hatten sich bald
in der ganzen Stadt herumgesprochen, und lähmendes Entsetzen legte
sich auch auf die [bookmark: page339] Bewohner der entfernteren Straßen. Die Läden
wurden furchtsam geschlossen; keiner wagte es, sich auf der Straße
zu zeigen, und nur von Zeit zu Zeit sprengten Reiter durch die
menschenleeren Gassen, die Befehle vom Zaren überbringen sollten,
der in seinem Lieblingsschloß in Arbat [bookmark: text21]F21
weilte. Im Kitai-Gorod selbst vernahm man außer dem Klopfen und
Hämmern der Zimmerleute und den Stimmen der die Arbeit
überwachenden Opritschniks keinen einzigen Laut.

		Als die Nacht hereinbrach, verstummten auch diese Klänge, und
als endlich der Mond hinter den Zinnen des Kitai-Gorod emporstieg,
beleuchtete er einen öden, weiten Platz, von dem das wirre
Durcheinander von Stangen und Pfählen, Balken und Galgen
gespenstisch gen Himmel ragte.

		Aus den Fenstern der Stadt drang nicht ein einziger Lichtschein
hinaus; alle Läden waren dicht verschlossen, nur hie und da
verbreiteten die Öllämpchen, die vor den Heiligenbildern außen an
den Kirchen glimmten, einen matten Schimmer. Aber in ganz Moskau
schloß in dieser Nacht kein Mensch ein Auge; betend harrte das
verängstigte Volk des Morgengrauens.

		Endlich brach der Schreckenstag an, und schon begannen Krähen
und Dohlen, das nahe Blut witternd, krächzend über dem Platze zu
kreisen oder sich als lange schwarze Striche auf die Kirchenkreuze,
die Dachfirste und die Holzschnitzereien auf den Dächern, ja selbst
auf den Galgen niederzulassen.

		Bald wurde dieses eintönige Krächzen durch die fernen Klänge der
Schellentrommeln und Tamburine unterbrochen, die immer näher und
näher kamen. Endlich gewahrte man einen Trupp berittener
Opritschniks, je fünf Mann in einer Reihe. Voran ritten die
Paukenschläger, um das Volk auseinanderzutreiben und dem Zaren die
Bahn freizumachen; aber vergeblich schüttelten sie die Tamburine
und rührten die Trommeln; nirgends war eine lebende Seele zu
erblicken.

		Hinter den Opritschniks näherte sich Zar Iwan Wassiljewitsch dem
Platze, hoch zu Roß, in prächtigem Gewand, [bookmark: page340] seinen Köcher am Sattel, einen
vergoldeten Pfeil auf dem Rücken.

		Die Schabracke seines Rosses glitzerte von Edelsteinen; von dem
Halse seines Rappen hing ein Hundekopf herab.

		Neben Iwan ritt der Zarewitsch und hinter ihm, wieder je drei in
einer Reihe, die nächsten Höflinge. Ihnen folgten die dreihundert
Verurteilten. In Ketten geschmiedet, von der Folter gänzlich
entkräftet, schleppten sie sich, von den hinterherhetzenden
Opritschniks immer wieder angetrieben, nur mühsam vorwärts. Ein
glänzender Reitertrupp beschloß den Zug.

		Als dieser in Kitai-Gorod einzog und die ganze Schar um die
Galgen herum Aufstellung genommen hatte, ließ Iwan seinen Blick
über den weiten Platz schweifen und gewahrte zu seinem Erstaunen,
daß sich auch kein einziger Neugieriger eingefunden hatte, um dem
Schauspiel beizuwohnen.

		»Treibt das Volk zusammen!« rief er den Opritschniks zu. »Es
braucht sich keiner zu fürchten. Verbreitet es unter allen
Bewohnern von Moskau, daß der Zar nur seine Verräter hinrichten
läßt, den Unschuldigen aber Gnade verheißt!«

		Bald füllte sich der weite Platz mit Menschen, die Läden wurden
wieder geöffnet, und an den Fenstern erschienen verstörte,
schreckensbleiche Gesichter. Inzwischen flammte der unter dem
Kessel angefachte Scheiterhaufen empor, und die Henker bestiegen
die Gerüste.

		Iwan befahl aus der Zahl der Verurteilten einige vorzuführen,
denen weniger schwere Verbrechen zur Last gelegt wurden.

		»Ihr Männer«, sprach er mit lauter, weithin vernehmlicher
Stimme, damit auch alle Versammelten ihn verstehen konnten, »durch
eure freundschaftlichen Beziehungen zu den Verrätern habt ihr die
gleiche Strafe verdient wie sie; aber aus lauter Güte meines
Herzens und aus Mitleid mit eurem verlorenen Seelenheil will ich
euch verzeihen und schenke euch das Leben, auf daß ihr durch Reue
und Buße eure Sünden wieder gutmachen und für mich Unwürdigen beten
könnt!«

		Auf einen Wink des Zaren wurden die Begnadigten abgeführt.

		[bookmark: page341]
»Bewohner von Moskau«, fuhr Iwan fort, »ihr werdet heute Zeugen von
Hinrichtungen und Foltern sein; aber wisset, daß ich nur die
Schuldigen strafe, die das Reich an meine Feinde verraten wollten.
Weinend überantworte ich ihre Leiber den Folterqualen wie ein
gerechter Richter, den Gott der Herr über euch gesetzt hat, auf daß
er das Volk gerecht führe. Und es soll kein Unrecht in meinem
Urteil sein; gleich Abraham, der selbst des eigenen Sohnes nicht
schonte, will auch ich diejenigen zum Opfer bringen, die mir einst
nahestanden. Ihr Blut aber möge über das Haupt meiner Feinde
kommen!«

		Daraufhin wurde aus den Reihen der nicht begnadigten
Verurteilten als erster der Bojar Druschina Andrejewitsch Morosoff
vorgeführt. Iwan hatte ihm ursprünglich in seinem ersten rasenden
Zorn die grauenvollsten Todesqualen zugedacht, aber dank der
unerklärlichen Unbeständigkeit seines Wesens, vielleicht aber auch
infolge der großen Beliebtheit, deren sich Morosoff in ganz Moskau
erfreut hatte, noch am Tage zuvor seinen Plan geändert und ihn zu
einer weniger grausamen Todesart verurteilt.

		Am Gerüst stehend, rollte der Hauptschriftführer des Zaren nun
ein langes Pergament auf und las mit lauter Stimme:

		»Ehemaliger Bojar Druschina! Du hast dich gerühmt, den Staat zu
erschüttern, den Chan der Krim und den litauischen König Sigismund
ins Land zu locken und noch viel anderes Leid auf Rußland
herabzubeschwören. Du hast weiter mit bösen und sündigen Worten ihn
selbst, ja ihn, den Zaren und Großfürsten von ganz Rußland
verleumdet, um seine guten und treuen Diener zum Aufruhr zu reizen.
Du hast Folterqualen verdient, weit schlimmer als der Tod, aber
unser erhabener Zar hat eingedenk deines vergangenen Kriegsruhmes
in der Güte seines Herzens beschlossen, dir ohne Folterqualen,
getrennt von den anderen, einen schnellen Tod durch Enthauptung zu
bereiten, ja, dein Erbe nicht einmal als sein Eigentum zu
erklären.«

		Morosoff, der schon das Gerüst bestiegen hatte, bekreuzigte
sich. »Ich fühle mich unschuldig vor Gott und dem Zaren!« erwiderte
er mit ruhiger Stimme. »So befehle ich [bookmark: page342] denn meine Seele unserm Herrn
Jesus Christus, und den Zaren bitte ich um eine letzte Gnade: er
möge alles, was ich an irdischen Gütern zurücklasse, in drei Teile
teilen, den ersten bestimme ich der heiligen Kirche, die für die
Ruhe meiner Seele beten möge, den zweiten den Armen, den dritten
meinen treuen Dienern. Meiner Witwe verzeihe ich und gebe sie frei,
zu heiraten, wen sie mag.«

		Nach diesen Worten bekreuzigte sich Morosoff nochmals und legte
sein Haupt auf den Henkersblock.

		Ein dumpfer Schlag ertönte, Druschinas Haupt fiel, und sein
edles Blut färbte purpurn die Bretter des Gerüstes.

		Nach ihm führten die Opritschniks zur allgemeinen Verwunderung,
von den Höflingen des Zaren den Fürsten Wjasemskij und den
Mundschenk Fjodor Baßmanoff vor.

		»Bewohner der Stadt Moskau«, sprach Iwan, auf die Verurteilten
weisend, »sehet hier diese Verräter! Ihres heiligen Eides
vergessend, haben diese Männer ohne Furcht vor dem Jüngsten Gericht
euer Eigentum geraubt und geplündert, ja, das Volk, das sie
verteidigen und schützen sollten, niedergemetzelt! So mögen sie
jetzt den Lohn empfangen, der ihnen gebührt!«

		Wjasemskij und Baßmanoff waren, da sie das Vertrauen des Zaren
mißbraucht hatten, zu schrecklichen Martern verdammt. Der
Schriftführer las auch ihnen die Anklage vor, die sie beschuldigte,
verbrecherische Beziehungen zu den grimmigsten Feinden des Reiches
unterhalten und das Volk im Namen Iwans bedrückt, ja selbst durch
schwarze Hexenkünste einen Anschlag auf Gesundheit und Leben ihres
Herrn und Zaren gemacht zu haben.

		Als die Henker Fjodor Baßmanoff gegriffen und zum Gerüst geführt
hatten, wandte sich dieser an die in atemloser Spannung verharrende
Menge und sprach mit lauter Stimme:

		»Rechtgläubiges Volk! Vor meinem Tode will ich alle meine Sünden
bekennen. Ja, ich will, daß alles Volk meine letzte Beichte
vernimmt! Hört, ihr Rechtgläubigen! ...«

		Aber Maljuta, der hinter ihm stand, ließ ihn nicht weiter
fortfahren. Mit einem wuchtigen Hieb seines Schwertes schlug er ihm
in dem Augenblick das Haupt herunter, als er [bookmark: page343] sich anschicken wollte, seine
Beichte zu beginnen. Sein blutiger Leichnam fiel auf das Gerüst
nieder, und das Haupt rollte, mit den kostbaren Ohrgehängen
klirrend, dem Rosse des Zaren zwischen die Füße, das wiehernd
aufbäumte und mit scheuen Augen auf das blutige Haupt zu seinen
Füßen blickte. So hatte sich Baßmanoff durch eine letzte
Dreistigkeit den seiner harrenden Todesqualen entzogen. Wjasemskij
dagegen war nicht so glücklich. Er wurde gleichzeitig mit dem
Räuber Korschun auf das Foltergerüst geführt, wo er grauenvollen
Qualen ausgesetzt wurde. Zu gleicher Zeit wurde der alte Müller zum
Scheiterhaufen geschleppt und an den Pfahl gekettet.

		Wjasemskij, der durch die lange Folter vollkommen erschöpft war,
vermochte sich kaum aufrecht zu halten. Weder Furcht noch Reue war
in seinen Zügen zu lesen. Als er den angeschmiedeten Müller und um
ihn herum den Qualm und die züngelnden Flammen sah, mußte er an die
letzten Worte des Hexenmeisters denken, als er das Schwert des
Fürsten besprochen und dann in den Wasserkübel geschaut hatte. Er
erinnerte sich auch wieder deutlich seiner Gesichte, als er das
erstemal beim Müller unter das Mühlrad geblickt, um seine Zukunft
zu entschleiern; wie er damals gesehen hatte, daß das Wasser sich
purpurrot färbte, die Zähne der Säge hin- und hergingen und eiserne
Zangen sich öffneten und schlossen, öffneten und
schlossen ...

		Der Müller bemerkte Wjasemskij nicht. Ganz mit sich selbst
beschäftigt, murmelte er unaufhörlich vor sich hin und zappelte und
zuckte, an seinen Ketten rasselnd, wie ein Irrsinniger hin und
her.

		»Schikalu! Likalu!« sprach er vor sich hin. »Die Krähen fliegen
zusammen zum leckeren Schmause. Das Rad dreht sich, es dreht sich
in einem fort! Was hoch war, das ist niedrig geworden! Schagadan!
Erhebe dich, Wind meiner Mühle, brause über meine Widersacher
dahin. Kulla, Kulla! Blase den Scheiterhaufen auseinander, lösche
das Feuer!«

		Und tatsächlich erhob sich, wie seinen Beschwörungen gefügig,
ein heftiger Windstoß auf dem Platze, aber statt das Feuer
niederzuschlagen, fachte er nur das darunter aufgeschüttete Reisig
an, und die aus dem trockenen Holz emporschlagende [bookmark: page344] Flamme erfaßte ihr Opfer
und entzog es bald ganz den Blicken der Zuschauer.

		»Schagadan! Kulla! Kulla!« hörte man noch durch die Rauchwolke
die Stimme des Müllers beschwörend murmeln, bis sie endlich ganz im
Knistern des brennenden Scheiterhaufens erstarb.

		An Korschun war trotz der ausgestandenen Folterqualen und trotz
der langen Kerkerhaft äußerlich kaum eine Veränderung zu bemerken.
Seine starke Natur hatte allen Foltern widerstanden; sein
Gesichtsausdruck aber war weicher geworden, der Blick seiner Augen
ruhiger.

		Jetzt verlas der Schriftführer auch seine Anklage und die ihm
zugedachte Todesart. Korschun bestieg das Foltergerüst, schlug vor
allen Kirchentürmen Moskaus, die sein Blick erreichen konnte, ein
inbrünstiges Kreuzeszeichen und verneigte sich nach allen vier
Richtungen ehrfürchtig vor dem Volke.

		»Vergib mir meine Sünden, rechtgläubiges Volk!« rief er und
steckte freiwillig seine Hände in die von den Henkern
bereitgehaltenen Schlingen, ohne dann noch einen weiteren Laut von
sich zu geben.

		Dann wandte sich der Schriftführer auf ein Zeichen Iwans an die
übrigen Verurteilten und verlas auch ihre Anklagen, die auf
Verschwörungen gegen den Zaren, verräterische Unterhandlungen, die
Städte Nowgorod und Pskoff dem König der Litauer in die Hände zu
spielen und Beziehungen zum türkischen Sultan lauteten. Und nun
schickte man sich an, den einen zum Galgen oder zum Kessel, den
anderen zu den schrecklichsten Marterwerkzeugen zu führen. Das Volk
begann mit lauter Stimme zu beten. »Herr Gott, erbarme dich ihrer!
O Herr, nimm schnell ihre armen Seelen zu dir!«

		»Betet für uns, ihr Gerechten!« schrien einige der Gemarterten,
»gedenket unser, wenn ihr in das Himmelreich eingegangen seid!«

		Um diese Worte zu übertönen, riefen die Opritschniks mit lauter
Stimme dazwischen: »Goida! Goida! Mögen alle Feinde des Zaren
vergehen und verderben!«

		In diesem Augenblick geriet die ganze Menschenmenge [bookmark: page345] in Bewegung;
aller Köpfe wandten sich nach ein und derselben Richtung, und bald
hörte man durcheinander rufen: »Seht, seht, da kommt der
Jurodiwyi!«

		Beim Anblick dieses Mannes inmitten der Gesichter voller Furcht
und Entsetzen, voller Abscheu und Roheit, war die ganze wogende
Menschenmenge mit einem Mal totenstill geworden; selbst die
Hinrichtungen ruhten für einen Augenblick. Vornübergebeugt, mit den
Ketten und Kreuzen klirrend, mit denen seine Brust bedeckt war,
zwängte er sich durch die dichte Volksmenge hindurch, die
ehrfurchtsvoll vor ihm zurückwich, und trat direkt auf den Zaren
zu.

		»Iwaschko! Iwaschko!« rief er schon von weitem, an seinem
hölzernen Rosenkranz zählend und vor sich hinlächelnd, »Iwaschko,
du hast mich ja vergessen! Weshalb läßt du denn nicht den Jurodiwyi
hinrichten? Warum ist Waßja schlechter als die anderen?«

		»Geh mit Gott!« sagte der Zar, eine Handvoll Goldmünzen aus
einem gestickten Beutel ziehend, der an einer goldenen Kette an
seinem Gürtel hing. »Da hast du, Waßja, und nun mach', daß du von
hier fortkommst. Bete für mich, hörst du!«

		Der Jurodiwyi streckte zuerst beide Hände nach dem Geld aus, zog
sie dann aber plötzlich so hastig zurück, daß die Goldstücke
klirrend zu Boden rollten.

		»Au, au! Wie das brennt«, rief er, sich die Finger blasend und
sie in der Luft umherschwenkend, »weshalb hast du auch das Geld im
Höllenfeuer erhitzt!«

		»Geh, Waßja«, wiederholte Iwan ungeduldig, »laß uns in Ruhe! Das
ist hier nichts für dich!«

		»Doch, doch! Gerade hier bei den Märtyrern wird doch auch ein
Plätzchen für Waßja sein. Ach bitte, schenk doch auch mir solch ein
Krönlein, wie du sie heute so vielen austeilst!«

		»Nun geh doch! So geh doch endlich!« rief Iwan mit wachsendem
Zorn.

		»Nein, ich gehe nicht!« versetzte der Jurodiwyi hartnäckig, sich
an das Halsgeschirr des Zarenrosses klammernd; plötzlich aber
lachte er auf und zeigte mit dem Finger auf Iwan. »Seht doch nur,
seht doch!« sagte er. »Was hast du denn da [bookmark: page346] an der Stirn? Was ist das nur,
Iwaschko? Du hast ja Hörner an der Stirn! Richtige Ziegenhörner
sind dir da gewachsen. Und dein Kopf – sieht er nicht aus wie ein
Hundekopf?«

		Iwans Augen funkelten voller Wut.

		»Fort mit dir, du Narr!« schrie er, dem ihm zunächst stehenden
Opritschniks die Lanze entreißend. Er wollte sie auf den Jurodiwyi
niedersausen lassen. – Ein Aufschrei der Entrüstung ging durch das
Volk.

		»Rühre ihn nicht an! Um Gottes willen, rühre den Jurodiwyi nicht
an! Du bist Herr über unsere Köpfe, aber an dem Jurodiwyi vergreif
dich nicht!«

		Der aber stand weiter ruhig vor Iwan, halb blöde, halb
kindlich-gutmütig lächelnd.

		»So durchbohr mich doch, Zar Saul«, sprach er, seine Brust von
den vielen Kreuzen und Ketten, die sie bedeckten, entblößend.
»Hierhin, ja hierhin, direkt ins Herz! Worin bin ich denn
schlechter als jene Gerechten? So schicke doch auch mich ins
Himmelreich, oder gönnst du mir's nicht, Zar Saul, Zar Herodes, Zar
der Finsternis, weil du selbst nicht dorthin kommen kannst?«

		Wieder zitterte die Lanze in Iwans Hand. Noch einen Augenblick,
und sie hätte den Jurodiwyi durchbohrt, wenn nicht ein neuer
Aufschrei des Volkes die Waffe noch in der Luft zurückgehalten
hätte.

		Mit äußerster Anstrengung bezwang sich Iwan. Schaum um den Mund,
mit funkelnden Augen und drohend erhobener Lanze jagte er mit
seinem Pferd mitten in die Schar der Verurteilten hinein, so daß
die Funken unter den Hufen des Rosses sprühten, und durchbohrte den
ersten besten, der ihm vor die Lanze kam. Als er dann, die
bluttriefende Spitze der Lanze nach unten gesenkt, langsam auf
seinen Platz zurückritt, hatten die Opritschniks den Jurodiwyi
bereits entfernt. Iwan winkte, und die Henker gingen erneut ans
Werk.

		In des Zaren bleiches Antlitz stieg eine Röte, seine Augen
weiteten sich, die blauen Stirnadern schwollen an, die Nüstern
blähten sich ...

		Als er endlich, gesättigt durch den Anblick der Ströme
menschlichen Blutes, sein Roß wandte und, den ganzen Platz noch
einmal umreitend, selbst blutbespritzt, umgeben von [bookmark: page347] [bookmark: page348] seinem bluttriefenden Gefolge
in die Sloboda zurückkehrte, schlugen die Raben, die noch immer
regungslos harrend auf den Kirchenkreuzen und Dachfirsten saßen,
einer nach dem anderen krächzend mit den Flügeln und ließen sich
auf die zerfetzten Leiber nieder, die an den Galgen
hingen ...

		Am Tage nach der Hinrichtung aber wurde der Platz des Grauens
gereinigt, die Leichen entfernt und in den Graben geworfen, der den
Kreml] umgab. Dort errichteten die Bewohner Moskaus in späteren
Jahren einige bescheidene Holzkirchen »auf Blut und Totengebeinen«,
wie die alten Chroniken berichten. [bookmark: page349]

			[bookmark: foot21]Ebenso wie Kitai-Gorod ein Stadtteil von Moskau.


	
		
		Ungewisses Schicksal

		Nachdem Zar Iwan ganz Moskau durch dieses fürchterliche
Schauspiel in Schrecken und Grauen versetzt hatte, wollte er sich
gnädig und großmütig zeigen. Auf sein Geheiß wurden die Kerkertüren
geöffnet und alle Gefangenen, die schon längst keine Begnadigung
mehr erhofft hatten, wieder in Freiheit gesetzt, ja einige sogar
mit kostbaren Geschenken entlassen. Es schien, als wenn aller Zorn
und Grimm, der sich seit langem in ihm angehäuft hatte, sich durch
die letzte blutige Genugtuung entladen hätte.

		Nicht immer litt Iwan an Gewissensqualen, wenn er unschuldiges
Blut vergossen hatte. Nur unter besonderen Vorbedingungen
bemächtigten sie sich seiner Seele. Himmelserscheinungen, ein
plötzlich einschlagender Donner, der Ausbruch schrecklicher
Volksseuchen, pflegten seine empfindliche Einbildungskraft auf das
äußerste zu erregen und bewirkten oft, daß er in öffentlicher Buße
seine Sünden bereute. Blieben aber solche Zeichen aus, so
schlummerte die Stimme des Gewissens in ihm. So war auch jetzt
seine Seele ruhig. Empfand er doch nach jenem furchtbaren
Massensterben eine unendliche Genugtuung – wie ein Hungernder, der
sich nach langem Darben gesättigt fühlt.

		 

		In der Alexandrowa Sloboda aber bereitete sich inzwischen ein
unerwartetes Ereignis vor. Godunoff, der nicht jener furchtbaren
Hinrichtung beigewohnt, sondern schon am Tage zuvor des Zaren
Erlaubnis eingeholt hatte, den litauischen Gesandten, die Moskau
gerade verließen, das Geleit geben zu dürfen, war bereits in die
Alexandrowa Sloboda zurückgekehrt, um dem Zaren dort einen
festlichen Empfang zu bereiten, [bookmark: page350] hatte schon alles angeordnet und in die
Wege geleitet und saß nun geruhsam in seinem Wohnzimmer und
vergegenwärtigte sich noch einmal die bunten Geschehnisse der
letzten Tage, als ein eintretender Diener ihm meldete, daß Fürst
Nikita Romanowitsch Sserebrjanyi ihn zu sprechen wünsche. Godunoff
sprang verblüfft auf. War doch Sserebrjanyi beim Zaren in Ungnade,
ja sogar zum Tode verurteilt worden und zudem noch heimlich aus dem
Kerker entwichen. Jede Beziehung zu ihm konnte Boris den Kopf
kosten. Aber dem Fürsten jetzt die Gastfreundschaft zu entziehen
oder ihn womöglich dem Zaren auszuliefern, war unwürdig und
unmöglich, ohne dadurch auch das Vertrauen des Volkes, an dem ihm
so viel gelegen war, einzubüßen. So beschloß er, Sserebrjanyi wie
immer mit aller Herzlichkeit aufzunehmen.

		»Willkommen, lieber Fürst«, rief er aus, Nikita umarmend,
»willkommen hier in meinem Hause! Komm, nimm Platz! Wie aber um
alles in der Welt hast du dich nur entschließen können, in die
Sloboda zurückzukehren? Aber wart', laß mich dich erst etwas
bewirten, sicherlich bist du hungrig von der weiten Reise.«

		Auf Godunoffs Anordnung wurde dem Fürsten eine Sakußka und ein
Becher Wein gereicht.

		»Sage, Fürst«, fragte Godunoff besorgt, »hat dich jemand
gesehen, als du eben zu mir kamst?«

		»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Sserebrjanyi
leichthin, »es mag schon sein, ich habe mich ja auch nicht hier
eingeschlichen, sondern bin zu Pferde offen vor dein Haus geritten.
Ich weiß doch, daß du nicht zu den Opritschniks hältst.«

		Godunoffs Stirn bewölkte sich leicht.

		»Boris Fjodoryitsch«, fuhr Sserebrjanyi in zutraulichem Tone
fort, »ich komme nicht allein, mir folgen an die zweihundert Räuber
von Rjasanj her.«

		»Nicht möglich, Fürst!« rief Godunoff aus.

		»Ja, sie warten hinter dem Schlagbaum«, fuhr Sserebrjanyi fort.
»Wir alle wollen dem Zaren unsere schuldigen Köpfe anbieten, so mag
er entscheiden, ob er uns hinrichten oder begnadigen will!«

		»Ich habe gehört, Fürst, wie du dich gegen die Tataren [bookmark: page351] geschlagen hast,
aber weißt du denn überhaupt, was inzwischen hier alles vor sich
gegangen ist?«

		»Ich weiß es wohl«, erwiderte Nikita finster, »bei euch steht es
schlimmer denn je. Gott möge dem Zaren verzeihen! Du aber begehst
eine große Sünde, Boris Fjodoryitsch, daß du das alles mitansiehst,
ohne ein offenes Wort zu wagen!«

		»Ach, Nikita Romanyitsch! Du bist, wie ich sehe, ganz der alte
geblieben! Was sollte ich dem Zaren sagen? Glaubst du etwa, er
würde auf mich hören?«

		»Und selbst, wenn er das nicht täte«, entgegnete Sserebrjanyi
mit Nachdruck, »trotzdem wäre es deine Pflicht, zu sprechen! Von
wem sollte er die Wahrheit erfahren, wenn nicht von dir?«

		»Du tust mir wirklich unrecht, Nikita Romanyitsch, wenn du mich
so scharf verurteilst. Der Zar läßt den hinrichten, auf den er
einmal seinen Zorn gerichtet hat, und kein Mensch vermag ihn zu
beeinflussen oder umzustimmen. Sieh, Morosoff hat es gewagt, ihm
die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern, und dieser selbe Morosoff
wurde hingerichtet, und auch allen anderen ist es nicht besser
ergangen. Und du, Nikita Romanyitsch, scheinst selbst nicht
allzusehr um deinen Kopf besorgt zu sein, wenn du es nach dem, was
sich jüngst in Moskau zugetragen, fertiggebracht hast, in die
Sloboda zurückzukehren.«

		»Nun, Boris Fjodoryitsch«, erwiderte Sserebrjanyi, »seinem
Schicksal kann man nicht entrinnen, und, ehrlich gesagt, ist mir
das Leben auch zuwider; wahrlich, es sind jetzt keine glücklichen
Zeiten im weiten Rußland!«

		»Höre, Fürst! Du schonst deiner nicht; das ist wohl so deine
Art, aber Gott scheint dich in seinen besonderen Schutz genommen zu
haben. Wenn du auch noch so haarscharf am Verderben vorbeigingst,
bis jetzt bist du noch immer mit heiler Haut davongekommen. Es muß
dir wohl von Kindheit an so bestimmt sein, daß du dein Leben nicht
so mir nichts dir nichts beschließen sollst. Wärst du eine einzige
Woche früher zurückgekehrt, ich weiß nicht, was dann aus dir
geworden wäre. Aber jetzt scheint mir deine Lage doch nicht so ganz
hoffnungslos zu sein. Nur sieh zu, daß [bookmark: page352] du dem Zaren nicht zu schnell
unter die Augen kommst! Laß mich ihn erst auf alles
vorbereiten!«

		»Hab' Dank, Boris Fjodoryitsch! Mach' dir nur meinetwegen keine
zu großen Sorgen, aber versuche, wenigstens den Räubern, die mit
mir gekommen sind, aus dem Unglück zu helfen. Wenn es auch sündige
Menschen gewesen sind, so haben sie wahrlich ihre Sünden
abgebüßt.«

		Godunoff blickte Nikita verwundert an.

		»Ich begreif dich nicht, Fürst! Hast du denn solchen Kummer, daß
dir das Leben so zuwider ist?«

		»Vielleicht auch das, aber außerdem lohnt es sich jetzt auch
nicht zu leben! Weißt du, Boris Fjodoryitsch, so oft kommt mir
jetzt Kurbskij in den Sinn; dann grüble ich hin und her, und es
wird mir vor mir selber angst; man möchte fast auch der Heimat
entfliehen und selbst zu den Polen gehen, wenn es nicht gerade
unsere grimmen Feinde wären.«

		»Ja, auch mir geht es manchmal so, Fürst. Es bleiben einem jetzt
eigentlich nur zwei Wege offen: entweder so zu handeln wie Kurbskij
– auf ewig dem Vaterlande den Rücken kehren – oder es so zu machen
wie ich – in der Nähe des Zaren bleiben und sich seine Gunst zu
erhalten suchen. Du aber tust weder das eine noch das andere; den
Zaren verlassen willst du nicht, aber zu ihm halten willst du auch
nicht, das geht auf die Dauer nicht so weiter, Fürst! Für eines von
beiden mußt du dich entscheiden. Wenn du die Heimat nicht aufgeben
willst, so füge dich dem Willen des Zaren. Wenn er dann schließlich
Gefallen an dir findet, wird er vielleicht selbst der Opritschnina
überdrüssig. Sieh, wenn unser zum Beispiel zwei wären, so könnte
einer immer den andern unterstützen. Heute würde ich ein Wort
fallen lassen, morgen du, und so würde vielleicht ab und zu doch
ein Körnchen Wahrheit in seine Seele dringen. Verzweifle doch nicht
gleich an allem, Fürst. Laß doch die Opritschniks Opritschniks
sein; sie werden sich schon mit der Zeit gegenseitig abtun. Zwei
der schlimmsten sind schon nicht mehr, Baßmanoff und Wjasemskij.
Gedulde dich nur noch eine kleine Weile, die ganze Opritschnina
wird in sich selbst zerfallen.«

		»Und was soll bis dahin geschehen?« fragte Sserebrjanyi.

		»Bis dahin«, erwiderte Godunoff, bestrebt, nicht zu auffällig
[bookmark: page353] bei dem
Gedanken zu verharren, den er in Sserebrjanyi wecken wollte, »nun,
bis dahin könntest du, wenn der Zar dich begnadigt, meinetwegen
wieder gegen die Tataren ins Feld ziehen. Dabei wird dir schon die
Zeit nicht lang werden!«

		»Ja«, sagte Nikita, »das ist noch das einzige, was uns geblieben
ist, der Kampf gegen die Tataren.«

		Godunoff unterhielt sich nun mit ihm über seine gewaltsame
Entführung aus dem Kerker und über die Schlacht bei Rjasanj. Es war
schon dunkel geworden, als sie noch immer in lebhaftem Gespräch
hinter gefüllten Bechern saßen. Endlich erhob sich
Sserebrjanyi.

		»Leb' wohl, Bojar! Es ist spät geworden.«

		»Wohin willst du jetzt noch, Nikita Romanyitsch? Bleibe bei mir
zur Nacht. Morgen kommt der Zar wieder, und dann will ich ihn
gleich von allem unterrichten.«

		»Hab' herzlichen Dank, Fjodor Fjodoryitsch, aber ich kann nicht
bleiben. Es ist Zeit, daß ich wieder zu meinen Leuten zurückkomme.
Ich fürchte, daß sie sonst mit irgend jemandem ins Gehege kommen
könnten. Vor den Spitzbuben hier heißt es auf der Hut sein. Wenn
wir auch abseits im Walde gerastet haben, so könnte doch irgend
eine Patrouille sie ausfindig machen.«

		»Nun, dann leb' wohl solange, Nikita Romanyitsch! Seht zu, daß
ihr dem Zaren nicht unter die Augen kommt, bevor ich dir Bescheid
gebe. – Halt, Fürst! Geh nicht dort hinaus!« fuhr Godunoff fort,
als er sah, daß Sserebrjanyi sich anschickte, die Haupttreppe
hinunterzugehen, nahm ihn bei der Hand und führte ihn über eine
Seitentreppe ins Freie. Er wartete, bis der Fürst sein Roß
bestiegen und sich auf einem Seitenweg entfernt hatte und kehrte
dann in sein Haus zurück, sichtlich erleichtert, daß Sserebrjanyi
seiner Aufforderung, unter seinem Dache zu übernachten, nicht Folge
geleistet hatte.

		 

		Am anderen Morgen hielt der Zar wie nach einem glänzenden Siege
seinen feierlichen Einzug in die Sloboda.

		Unaufhörlich Goida! Goida! rufend, geleitete ihn die Schar
seiner Höflinge direkt bis vor den Palast.

		[bookmark: page354] Nur die
alte Onufrewna empfing ihn mit Scheltworten.

		»Du wilde Bestie«, grollte sie zornig, ihm auf der Treppe
entgegenkommend, »daß dich die Erde noch nicht verschlungen hat, du
reißendes Tier! Du riechst ja nach Blut, du Schlächter! Wie wagtest
du es, dich nach deinem schändlichen Verbrechen in der Troitzka
Lawra den Gebeinen des heiligen Ssergej zu nähern! Gottes Blitze
werden dich vernichten mitsamt deinem ganzen Teufelsheer!«

		Aber diesmal machten die Verwünschungen und Drohungen der Mamka
keinen Eindruck auf Iwan. Draußen tobte weder Gewitter noch Sturm,
sondern die Sonne stand strahlend am wolkenlosen Himmel; die bunten
Türme, die vergoldeten Zinnen, die Kuppeln des Palastes leuchteten
hell.

		Ohne auf die Alte zu achten, begab sich Iwan in seine inneren
Gemächer.

		 

		Boris Godunoff, der den Zaren genau beobachtet und festgestellt
hatte, daß Iwan in aufgeräumter Stimmung zurückgekehrt war und sich
gegen seine sonstige Gewohnheit nach dem Mittagsmahl zur Ruhe
begeben wollte, folgte an diesem Tage dem Zaren ins Schlafgemach.
Die hohe Gunst, die Iwan Godunoff offenkundig zuteil werden ließ,
verlieh ihm dieses Recht, besonders wenn er mit seinem Herrn etwas
zu besprechen hatte, was nicht jeder hören sollte. Im Schlafgemach
des Zaren standen zwei Betten, eins aus nackten Brettern gefügt,
auf dem Iwan Wassiljewitsch zu liegen pflegte, wenn bittere Reue
ihn quälte, und ein zweites breiteres, das mit weichen Daunen,
Seidenkissen und Fellen bedeckt war. Auf diesem Lager ruhte der
Zar, wenn nichts seine Seele peinigte.

		Godunoff wartete, bis Iwan Wassiljewitsch sich auf das weiche
Federbett ausgestreckt hatte und vergewisserte sich dank dem ihm
eigenen feinen Beobachtungsvermögen, dem auch nicht die kleinste
Bewegung oder Veränderung in den Zügen des Zaren entging, daß außer
einer Müdigkeit heute nichts in diesen Zügen lag; er begann daher
ohne weitere Umschweife.

		»Ist es dir bekannt, Zar, daß einer, den du zum Tode verurteilt,
sich wieder eingefunden hat?«

		[bookmark: page355] »Wer
denn?« fragte Iwan gähnend.

		»Nun, Nikita Sserebrjanyi, jener selbe, der Wjasemskij, der dich
nachher so schnöde verriet, durch Säbelhiebe verwundet hatte und
daraufhin in den Kerker geworfen wurde!«

		»Ach«, sagte Iwan, »haben sie endlich den Spatzen wieder? Wer
hat ihn denn eingefangen?«

		»Niemand, Herr! Er ist freiwillig gekommen und hat außerdem noch
die Banditen mitgebracht, die unter seiner Führung die Tataren bei
Rjasanj aufs Haupt geschlagen haben! Sie sind alle gekommen, um dir
ihre sündigen Köpfe zu Füßen zu legen.«

		»Sie scheinen sich also eines Besseren besonnen zu haben«,
meinte Iwan. »Hast du sie gesehen?«

		»Ja, Herr! Sserebrjanyi kam direkt zu mir, er dachte, daß deine
Gnaden in der Sloboda weilte und wollte mich bitten, dich von allem
zu unterrichten. Zuerst wollte ich sie [bookmark: page356] durch deine Wachen
festnehmen lassen, aber dann habe ich mir überlegt, daß Skuratoff
am Ende glauben könnte, ich wollte mich in seine Angelegenheiten
mischen. Außerdem war ich ja Sserebrjanyis vollkommen sicher, der
nicht fortgegangen wäre, wo er sich dir aus freien Stücken gestellt
hat.«

		Godunoff sprach frei, ohne jede Verlegenheit, als wenn auch
nicht der leiseste Schimmer von Verschlagenheit oder Berechnung in
ihm wäre und er nicht die geringste persönliche Teilnahme an
Sserebrjanyis Schicksal fühlte.

		Der Zar gähnte noch einmal, ohne etwas zu erwidern. Boris, der
jeden Zug seines Gesichtes genau beobachtete, konnte darin
keinerlei Anzeichen eines wirklichen oder versteckten Zornes
entdecken, es schien ihm vielmehr, daß dem Zaren Sserebrjanyis
Handlungsweise, sich demütig seinem Willen zu beugen, offenkundig
behagte.

		Nachdem Godunoff ein wenig gewartet hatte, entschloß er sich,
den Zaren zu einer entscheidenden Stellungnahme zu zwingen.

		»Wie befiehlst du, Zar? Soll ich Maljuta rufen lassen?« fragte
er endlich.

		Iwan blickte Godunoff durchdringend an.

		»Glaubst du etwa, daß ich ohne Blutvergießen nicht leben kann?«
sagte er streng. »Verräter, die den Staat gefährden – das ist wohl
etwas anderes als Nikita, der Afonjka verwundet hat. Und was die
Banditen anbelangt, so will ich einmal sehen, wen ich hinrichten
lasse und wer begnadigt werden soll. Sie mögen sich alle mit Nikita
auf dem Hofe vor der großen Freitreppe einfinden. Wenn ich aus dem
Schlafgemach komme, will ich sehen, was mit ihnen anzufangen
ist.«

		Godunoff wünschte dem Zaren eine angenehme Ruhe und entfernte
sich mit einer tiefen Verbeugung. [bookmark: page357]

	
		
		Des Zaren Gnadentag

		Von Godunoff benachrichtigt, erschien Nikita Sserebrjanyi mit
seinen Begleitern auf dem Hofe vor der Freitreppe des
Zarenpalastes. Mit noch unverbundenen und ungeheilten Wunden
bedeckt, in die verschiedensten Lumpen gehüllt, der eine im
Bauernkaftan, der andere im Schafspelz, mancher in Bastschuhen, der
andere wieder barfuß – so standen sie alle barhäuptig und ohne
Waffen da, einer neben dem andern, und warteten geduldig auf das
Erwachen des Zaren.

		Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben sahen die meisten Räuber die
Sloboda; hatten sie sich doch bald als Guslaspieler, bald als
Bärenführer oder Bettler hier herumgetrieben, und mancher von ihnen
war auch an der letzten großen Brandschatzung nicht ganz
unschuldig, als Perstenj und der alte Korschun sich in das
Schlafgemach des Zaren eingeschlichen hatten, um Sserebrjanyi zu
befreien.

		Schon über zwei Stunden standen sie alle gesenkten Hauptes vor
dem Zarenpalast, ohne zu ahnen, daß Iwan sie aus einem kleinen
Fenster, das sich direkt über der Freitreppe befand, beobachtete.
Keiner von ihnen sprach ein Wort, weder mit dem Nebenstehenden noch
mit Sserebrjanyi, der tief in Gedanken versunken etwas abseits von
ihnen dastand, ohne des vielen Volkes zu achten, das sich an die
Pforten und Eingänge gedrängt hatte. Unter den Neugierigen befand
sich auch die Mamka des Zaren. Sie stand auf der Treppe und
blickte, auf ihren Krückstock gestützt, mit ihren leblosen, fast
erloschenen Augen umher.

		Nachdem Iwan Wassiljewitsch sich lange genug an dem Anblick
seiner Opfer geweidet und sich genau in diese vielen Menschen, die
zwischen Tod und Leben schwebten und denen [bookmark: page358] wahrscheinlich nicht allzu
behaglich zumute sein konnte, hineinversetzt hatte, erschien er
unvermutet auf der Freitreppe, von einigen seiner Tafelaufseher
gefolgt.

		Beim Anblick des Zaren, der in kostbarsten Goldbrokat gehüllt
war und sich auf seinen wunderbar ziselierten Stock stützte, sanken
die Räuber alle in die Knie und neigten ihre Köpfe, einer wie der
andere, tief bis zur Erde.

		Iwan sah ihnen eine Weile schweigend zu.

		»Guten Tag, ihr Lumpenbrüder!« sprach er endlich und fügte,
Sserebrjanyi gewahrend, hinzu, »und du, weshalb beehrst du uns hier
mit deinem Besuch? Hast du wieder Sehnsucht nach dem Kerker
bekommen?«

		»Zar«, erwiderte Sserebrjanyi mit leiser Stimme, »nicht ich bin
aus dem Kerker entwichen, sondern diese Räuber hier hatten mich
gegen meinen Willen gewaltsam entführt. Sie aber sind es auch
gewesen, die den Mursa Schirinskij-Schichmat aufs Haupt geschlagen
haben, wie deiner Gnaden sicher bekannt ist. Vereint haben wir die
Tataren besiegt, vereint liefern wir uns deinem Willen aus, laß uns
hinrichten oder begnadige uns, wie es dein erhabener Wille über uns
bestimmt!«

		»Also um seinetwillen habt ihr euch damals in die Sloboda
eingeschlichen?« fragte Iwan die Räuber. »Sagt, woher kanntet ihr
ihn denn?«

		»Väterchen Zar«, erwiderten die Räuber zaghaft, »er hatte einst
unseren Ataman vom sicheren Tode gerettet, als man ihn zu
Medwedewka aufknüpfen wollte. Er war es auch, der ihn aus dem
Kerker geholt hat.«

		»Zu Medwedewka?« sagte Iwan lachend. »Das war wohl damals, als
du Chomjak und seine Genossen mit Peitschenhieben beehrtest? Jetzt
besinne ich mich darauf! Ich erließ dir damals deine Schuld; aber
für ein neues Vergehen wurdest du abermals ins Gefängnis geworfen,
als du meine Leute in Morosoffs Hause angegriffen hattest. Was hast
du darauf zu erwidern?«

		Sserebrjanyi wollte antworten, aber die Mamka kam ihm zuvor.

		»Kannst du es nicht lassen, immer alte Sünden vorzurechnen?«
sagte sie zornig. »Anstatt ihn zu belohnen, weil [bookmark: page359] er die Heiden verjagt
und die heilige Kirche verteidigt hat, siehst du nur, wie du eine
Schuld an ihm finden könntest. Hast du neulich noch nicht Blut
genug getrunken in Moskau, du reißender Wolf?«

		»Schweige, Alte!« rief Iwan streng. »Ich brauche mir nicht von
einem alten Weibe Vorschriften machen zu lassen!«

		Aber obgleich die alte Onufrewna ihn gereizt hatte, wollte er es
mit ihr nicht verderben und sprach daher nunmehr zu den Räubern
gewandt, die noch immer auf den Knien lagen: »Sagt einmal, ihr
Galgenvögel, wo steckt denn euer Ataman? Laßt ihn vortreten!«

		Sserebrjanyi kam den Räubern zu Hilfe.

		»Ihr Ataman ist nicht unter ihnen, Herr! Er hat sich sofort nach
der Schlacht von Rjasanj von ihnen getrennt. Ich habe ihn zu
überreden versucht, mit uns zu kommen, aber er weigerte sich.«

		»Er weigerte sich?« wiederholte Iwan. »Es scheint mir fast, daß
jener Ataman derselbe Blinde ist, der sich mit dem Alten in mein
Schlafgemach eingeschlichen hatte. Hört, ihr Lumpenbrüder, ich
werde euren Ataman aufsuchen und an den Pfahl schmieden
lassen!«

		»Dich selbst«, murmelte die alte Mamka wütend vor sich hin,
»dich selbst werden die Teufel in jener anderen Welt an den Pfahl
schmieden.«

		Der Zar aber tat, als hätte er ihre Worte nicht vernommen, und
fuhr zu den Räubern gewandt fort: »Euch aber, die ihr euch
freiwillig meinem Willen gebeugt habt, will ich begnadigen. Rollt
fünf Fässer Met für sie auf den Hof heraus! – Nun, du alte Närrin?
Bist du jetzt mit mir zufrieden?«

		Die Greisin kaute unentwegt mit ihren welken Lippen.

		»Hoch lebe der Zar!« riefen die Räuber freudig aus. »Wir werden
dir treu dienen, Väterchen Zar. Mit unserem Leben wollen wir unsere
Sünden wieder gutmachen!«

		»Reichet jedem von ihnen«, fuhr Iwan fort, »einen guten Kaftan
und eine Griwna [bookmark: text22]F22 pro Kopf; ja, ich werde sie [bookmark: page360] sogar in meine Opritschnina
aufnehmen lassen. Nun, ihr Galgenvögel? Wollt ihr mir unter den
Opritschniks dienen?«

		Einige der Räuber blickten verlegen um sich, der größte Teil
aber rief: »Wie du es befiehlst, Väterchen Zar, so wollen wir dir
dienen!«

		»Was meinst du«, sprach Iwan, sich mit selbstzufriedener Miene
an Sserebrjanyi wendend: »werden sie tüchtige Soldaten
abgeben?«

		»Zum Kriegshandwerk taugen sie schon«, erwiderte Sserebrjanyi,
»nur Herr – laß sie nicht unter deine Opritschniks aufnehmen!«

		Zuerst glaubte der Zar, daß Sserebrjanyi die Räuber einer
solchen Ehre nicht für würdig hielt.

		»Wenn ich schon begnadige«, sprach er in feierlichem Tone, »so
tue ich das nicht halb.«

		»Aber was wäre das für eine Gnade für sie, Herr?« entfuhr es
Sserebrjanyi.

		Iwan musterte ihn mit einem erstaunten Blick.

		»Herr«, fuhr Nikita zögernd und sichtlich verlegen fort, »sie
haben dir treue Dienste geleistet; hätten sie sich nicht so wacker
geschlagen, so wären die Tataren in Rjasanj eingefallen.«

		»Ja, aber weshalb sollen sie dann nicht in meiner Opritschnina
dienen?« fragte Iwan, Sserebrjanyi mit seinem Blick förmlich
durchbohrend.

		»Weil ...«, versetzte Sserebrjanyi zögernd, bemüht, seine
Gedanken in etwas mildere Worte zu kleiden, »weil sie wohl
verkommene Menschen sind, Zar ... aber ... immerhin doch
weit besser als ... deine ... Leibwächter ...«

		Diese unerwartete und unfreiwillige Keckheit Sserebrjanyis
erfüllte Iwan mit dem größten Erstaunen. Er erinnerte sich, daß
nicht zum erstenmal Nikita Romanowitsch so offen und frei vor ihm
sprach. Der Zar war sich nicht klar darüber, wie er den dreisten
Ausfall Sserebrjanyis aufnehmen sollte, als ein neues Schauspiel
seine Aufmerksamkeit erregte.

		Unter die Abenteurer hatte sich ein Fremder gemischt, der seine
sechzig Jahre zählen mochte und durch seine saubere und ordentliche
Kleidung unter den zerlumpten Räubern auffiel. Er schien krampfhaft
bemüht, Sserebrjanyis Aufmerksamkeit [bookmark: page361] auf sich zu lenken, ohne vom Zaren
bemerkt zu werden. Schon mehrere Mal hatte er sich bis ganz nach
vorne hindurchgedrängt und verstohlen die Hand ausgestreckt, um den
Fürsten beim Rockschoß zu fassen; aber da es ihm nicht gelungen
war, hatte er sich immer wieder hinter den anderen versteckt.

		»Tretet mal etwas auseinander, ihr Leute!« sagte Iwan, »und holt
mir den Alten hervor, der sich hinter euren Rücken verkriecht!«

		Einige Opritschniks stürzten sich sofort in die Menge und zogen
den Schuldigen hervor.

		»Was ist das für ein Kerl?« fragte Iwan, den Alten mit
mißtrauischen Blicken musternd.

		»Ach, das ist ja mein Reitknecht, Herr!« rief Sserebrjanyi
erfreut aus, der seinen alten Micheitsch erkannte. »Wir haben uns
nicht gesehen, seitdem ...«

		»Ja, ja, so ist es, Väterchen Zar!« bestätigte Micheitsch, der
aus Angst vor dem Zaren und vor Freude, seinen Herrn wiederzusehen,
anfing zu stottern. »Ja, so ist es, wie seine fürstlichen Gnaden
sagt. Wir haben uns nicht mehr gesehen seit dem Tage, da man ihn
gefesselt fortführte. Ach, gestatte, Väterchen Zar, daß ich mir
erst meinen Bojaren wieder ordentlich ansehe! Ach, du lieber Gott,
Nikita Romanyitsch, ich hatte schon geglaubt, daß ich dich
überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen würde!«

		»Was hattest du ihm denn zu sagen?« fragte der Zar, ihn nach wie
vor mit ungläubiger Miene betrachtend, »und weshalb hast du dich
hinter den Räubern versteckt?«

		»Ach, ich hatte Angst, Väterchen Zar Iwan Wassiljewitsch; ich
fürchtete mich so vor deinen Opritschniks. Du weißt doch selbst,
Herr, das sind alles solche Leute ...«

		Micheitsch biß sich auf die Zunge.

		»Was für Leute sind es denn?« fragte Iwan Wassiljewitsch,
bemüht, seinen Zügen einen möglichst wohlwollenden Ausdruck zu
verleihen. »Rede ohne Scheu, Alter, was für Leute sind meine
Opritschniks?«

		Micheitsch blickte den Zaren an und beruhigte sich wieder
etwas.

		»Ja, solche Leute, wie wir sie bis zum litauischen Feldzuge
[bookmark: page362] noch
nie zu sehen bekommen hatten, Väterchen Zar. Sie mögen's mir
übelnehmen oder nicht, aber es ist eine ganz unzuverlässige Bande,
der Teufel möge sie alle holen!«

		Der Zar blickte Micheitsch unverwandt an, erstaunt, daß der
Knecht in der ehrlichen Offenheit seiner Rede seinem Herrn nicht
nachstand.

		»Nun, was starrst du ihn so an?« schimpfte die Mamka. »Möchtest
ihm wohl am liebsten gleich die Augen auskratzen? Sagt er etwa
nicht die lautere Wahrheit? Hat es schon je solch ein verkommenes
Gesindel gegeben in Rußland?«

		Micheitsch war sichtlich erfreut, Unterstützung zu finden.

		»Ja, gutes Mütterchen, so ist es, durch sie allein ist alles
Elend über Rußland gekommen, und sie haben auch meinen Bojaren
angeschwärzt. Glaube ihnen nicht, Herr! Trau' ihnen nicht über den
Weg. Köterschnauzen haben sie am Sattel und falsches Gekläff auf
den Lippen. Mein Herr aber hat dir treu gedient; Wjasemskij und
Chomjak aber haben ihn bei dir schlecht gemacht. Das alte
Mütterchen da hat ganz recht. Solche Bluthunde hat es noch nie in
Rußland gegeben!«

		»So ist also die Opritschnina nicht recht nach deinem Sinn?«
fragte der Zar mit wohlwollender Miene Micheitsch.

		»Wem um alles in der Welt könnte sie denn auch nach Sinn sein,
Väterchen Zar! Seit unserer Rückkehr aus Litauen hat sie meinem
Herrn ein Unglück über das andere gebracht. Wenn sie nicht wären,
diese Blutsauger, so stände mein Bojar noch heute bei dir in Ehre
und Ansehen!«

		Micheitsch warf abermals einen mißtrauischen Blick auf die
Leibwächter des Zaren, und dachte bei sich: ›Ach, der Teufel möge
sie alle holen, wenn ich auch meinen alten Kopf dabei verliere, so
habe ich doch wenigstens meinen Bojaren vor dem Zaren
gerechtfertigt.‹

		»Du hast einen wackeren Reitknecht«, sprach Iwan, zu
Sserebrjanyi gewandt. »Ich wollte, alle meine Diener hielten so
treu zu mir! Ist er schon lange in deinen Diensten?«

		»Ach, Väterchen Zar Iwan Wassiljewitsch!« fiel ihm Micheitsch,
bereits ganz beruhigt, ins Wort, »ich kenne ja den Fürsten von
klein auf. Schon seinem seligen Vater hab' ich gedient, und mein
Vater schon seinem Großvater, und [bookmark: page363] wenn ich Kinder hätte, so müßten sie
auch wieder seinen Kindern dienen.«

		»Also hast du keine Kinderchen, Alter?« fragte Iwan
freundlich.

		»Ich hatte zwei Söhne, Väterchen, aber der Herr hat sie zu sich
genommen. Beide haben sie in deinen Diensten vor Polotzk ihr Leben
gelassen.«

		»Ja, so kann es einem gehn!« meinte Iwan, den Kopf hin- und
herwiegend, als nähme er innigsten Anteil an Micheitsch' Söhnen.
»Ja, daran ist nun leider nichts zu ändern, Alterchen, aber wenn
dir der liebe Gott schon diese beiden Kinder genommen hat, so
kannst du ja wieder neue bekommen.«

		»Wo soll ich sie so schnell hernehmen, Väterchen? Meine Frau ist
lange tot und aus dem Ärmel kann ich mir keine neuen Kinder
schütteln!«

		»Nun, nun«, sagte der Zar, wie bemüht, den Alten zu trösten,
»mit Gottes Hilfe wirst du schon eine andere Frau finden.«

		Micheitsch fand großes Behagen an seiner Unterhaltung mit dem
Zaren.

		»Ja, die Sorte ist allerdings nicht schwer zu finden«, meinte
er, sein Gesicht zu einem listigen Lächeln verziehend, »aber ich
bin nun einmal kein allzu großer Weiberfreund und auch zu alt, um
mich mit solchen Scherzen abzugeben.«

		»Ja, weißt du, Frau und Frau ist etwas Verschiedenes«, bemerkte
Iwan, ergriff plötzlich die alte Onufrewna, schob sie zu ihm hin
und sagte: »Hier hast du eine gute Frau. Nimm sie, Alterchen, lebt
in Liebe und Eintracht miteinander und mehret euch!«

		Die Opritschniks, die den Scherz des Zaren verstanden hatten,
brachen in schallendes Gelächter aus. Micheitsch aber blickte den
Zaren hilflos an, um zu sehen, ob er nicht wie die anderen lachen
würde, aber sein Gesicht war todernst. Die erloschenen Augen der
Mamka sprühten zornige Blitze.

		»Schamloser!« schrie sie Iwan wütend zu. »Du Gottloser! Ich
werde dir zeigen, meiner zu spotten! Pfui, du gewissenloser
Ketzer!«

		Sie stieß ihren Krückstock erbost auf die Treppenstufen [bookmark: page364] auf, und ihre
spitzen Lippen fuhren fort, zornig zu murmeln; ihre spitze Nase war
blau geworden.

		»Nun, nun, was sperrst du dich so, Altchen, ich habe dir einen
guten Mann ausgesucht, er wird dich lieben, dir Geschenke machen
und deinen Verstand etwas bereichern. Und die Hochzeit wollen wir
heute gleich nach der Vesper feiern. Nun, Alterchen, wie behagt dir
denn deine neue Frau?«

		»Um Gotteswillen, hab' Erbarmen mit mir, Herr!« flehte
Micheitsch voller Entsetzen und Verzweiflung.

		»Wie? Sie sollte dir nicht gefallen?«

		»Die mir gefallen? Um Gottes willen, Väterchen!« stöhnte
Micheitsch, entsetzt zurückweichend.

		»Nun, nun, wenn ihr euch erst aneinander gewöhnt habt, werdet
ihr euch auch sicher liebgewinnen«, meinte Iwan. »Außerdem bekommt
sie eine gute Mitgift von mir in die Ehe.«

		Micheitsch starrte Onufrewna, die der Zar noch immer am
Busentuch festhielt, voller Entsetzen an.

		»Väterchen Zar Iwan Wassiljewitsch«, rief er plötzlich aus, sich
dem Zaren zu Füßen werfend, »laß mich hinrichten, wenn du magst,
aber tu' mir das nicht an! Lieber besteige ich das Schafott, als
daß ich diese alte abscheuliche Hexe heirate.«

		Iwan Wassiljewitsch verharrte eine kurze Weile in Schweigen, um
dann in ein anhaltendes Gelächter auszubrechen.

		»Nun«, sagte er endlich, die Mamka loslassend, die schimpfend
und verächtlich ausspuckend schleunigst davonhumpelte, »da ihr die
große Ehre, die ich euch erweisen wollte, beide ausschlagt, so will
ich euch nicht zu eurem Glück zwingen. Diene deinem Herrn weiterhin
so treu wie bisher, guter Alter, und du, Nikita, komm hierher! Ich
erlasse dir auch deine zweite Schuld. Und diese deine zerlumpten
Helden werde ich nicht unter die Opritschniks aufnehmen, die sich
sonst in ihrer Gesellschaft beleidigt fühlen könnten. Sie mögen in
Schisdra ins Grenzregiment eintreten. Wenn sie so scharf auf die
Tataren sind, werden sie dort sicher keine Langeweile haben. Du
aber«, fuhr er in ganz besonders [bookmark: page365] huldvollem Tone, ohne jeglichen
Beigeschmack von Spott und Hohn fort, indem er seine Hand auf
Sserebrjanyis Schulter legte, »du aber bleibe hier! Ich will dich
mit meinen Opritschniks aussöhnen. Wenn du uns erst besser kennst,
wirst du dich schon mit uns einleben. Wohl ist es schön, gegen die
Tataren zu ziehen, aber sie sind ja leider nicht unsere einzigen
Feinde; es gibt weit schlimmere als sie! Jene Feinde aber sollst du
lernen mit den Zähnen zu zerreißen und mit dem Besen
auszukehren!«

		Und der Zar klopfte Sserebrjanyi wohlwollend auf die
Schulter.

		»Nikita«, fuhr er herablassend fort, ohne seine Hand von der
Schulter des Fürsten fortzuziehen, »du hast ein reines Herz, und
deine Zunge kennt kein Falsch. Solche Diener brauche ich. Laß dich
in die Opritschnina aufnehmen; ich will dir das Amt übergeben, das
bisher Wjasemskij innehatte. Ich habe Vertrauen zu dir, du wirst
mich nicht betrügen.« [bookmark: page366] Alle Opritschniks blickten mit scheelem Neid
auf Sserebrjanyi, in dem sie bereits einen neuaufgehenden Stern
sahen. Nikitas Herz aber krampfte sich bei Iwans Worten schmerzlich
zusammen.

		»Herr«, brachte er mühsam hervor, »ich danke dir für deine große
Gnade, aber laß mich lieber auch in das Grenzregiment eintreten.
Hier gibt es für mich nichts zu tun, und an die Sitten der Sloboda
kann ich mich nicht gewöhnen, dort aber will ich dir nach besten
Kräften treu dienen.«

		»So, so«, sagte Iwan, seine Hand von Sserebrjanyis Schulter
ziehend, »das soll wohl heißen, daß wir deiner Gnaden nicht recht
genehm sind. Es scheint dir ehrenwerter zu sein, unter
Diebsgesindel zu leben, als an meinem Hofe zu dienen. Nun gut«,
fuhr er spöttisch fort, »ich dränge meine Huld keinem Menschen auf
und will dich nicht mit Gewalt zurückhalten. Wenn ihr euch so
aneinander gewöhnt habt, nun, so mögt ihr auch weiter zusammen
bleiben! Glückliche Reise, Herr Räuberhauptmann!«

		Und Sserebrjanyi einen letzten spöttischen Blick zuwerfend,
wandte ihm Iwan den Rücken und begab sich in seinen Palast zurück.
[bookmark: page367]

			[bookmark: foot22]Eine alte russische
Münze.


	
		
		Der Auszug aus der Sloboda

		Godunoff bot Sserebrjanyi an, bis zu seinem Auszug zum Feldzug
sein Gast zu sein. Diesmal war die Einladung wirklich herzlich
gemeint, weil Boris jedes Wort und jede einzige Bewegung des Zaren
genau beobachtet und sich davon überzeugt hatte, daß kein
Zornesausbruch mehr zu befürchten war, und daß der Zar sich Nikita
gegenüber auf verächtliche Gleichgültigkeit beschränken würde.

		Um das Versprechen zu erfüllen, das er dem sterbenden Maxim
gegeben, begab sich Sserebrjanyi gleich nach der Begnadigung zur
Mutter seines Nennbruders und überbrachte ihr das Kreuz, das ihr
Sohn zuletzt getragen. Maljuta war nicht zu Hause. Die Greisin
begrüßte Sserebrjanyi wie einen lieben Verwandten; als er aber
seinen Auftrag ausgerichtet hatte und sich von ihr verabschiedete,
wagte sie es nicht, ihn länger zurückzuhalten, aus Furcht, ihr Mann
könnte ihn antreffen. So geleitete sie ihn mit innigen
Segenswünschen bis zur Schwelle.

		Als Godunoff Sserebrjanyi am Abend in sein Schlafgemach geführt
und ihm eine geruhsame Nacht gewünscht hatte, konnte Micheitsch
endlich seiner ganzen Freude, seinen Herrn gesund wiedergefunden zu
haben, Luft machen. »Ach, Bojar«, sagte er, »endlich, endlich ein
Freudentag nach so vielem Kummer! Hab' ich doch Gottes Sonne gar
nicht mehr recht gesehen, seitdem sie dich fortschleppten. Von
Moskau bin ich nach der Sloboda gezogen, von der Sloboda wieder
nach Moskau zurück, immer in der Hoffnung, irgend etwas über dich
zu erfahren. Als ich nun heute hörte, daß du mit den Räubern
zurückgekehrt wärst, da bin ich sogleich nach dem Palast des Zaren
geeilt, so schnell ich nur konnte.« [bookmark: page368] Micheitsch begann nun ausführlich zu
erzählen, was er seit der Zerstörung des Morosoffschen Hauses
erlebt hatte.

		Sserebrjanyi wurde bei den ausführlichen Schilderungen
Micheitsch' allmählich ungeduldig.

		»Weißt du, Nikita Romanyitsch«, fuhr der Alte unbeirrt weiter
fort, »ich bin ja nicht blind. Wenn ich auch nicht alles sage, was
ich denke, so merke ich es deshalb doch. Weißt du, ehrlich gesagt,
Väterchen, hat es mir damals sehr mißfallen, daß du Druschina
Andrejewitsch so oft aufsuchtest. Dabei kann nichts Gutes
herauskommen, dachte ich bei mir, und zudem schämte ich mich für
dich, daß du mit ihm an einem Tische saßest und aus einem Becher
trankst. Du verstehst mich wohl, Väterchen! Jetzt ist es etwas
anderes; nun ist sie keinem Menschen Rechenschaft schuldig; Gott
hab' ihren Mann selig! Und zudem ist es reichlich jung, das
Täubchen, um als Witwe das Leben zu vertrauern!«

		»Was nützen die Vorwürfe«, bemerkte Sserebrjanyi sichtlich
verstimmt, »sage mir lieber, wo sie sich jetzt aufhält und was du
sonst noch über sie weißt.«

		»Gern, Väterchen! Warte nur ein bißchen; ich muß dir alles der
Reihe nach erzählen! Denke dir doch, als ich von den Räubern zur
Mühle zurückkehrte, sprach der Müller zu mir: ›Es ist der
Wundervogel Schar zu mir geflogen, bringe ihn‹, so sagte er,
›eilends zum König von Dalmatien.‹ Zuerst verstand ich nicht, was
für einen Vogel und welchen König von Dalmatien er meinte; als er
mir aber die Bojarinja zeigte, da merkte ich schon, was er wollte.
Nun, und so machten wir uns nach dem Landgut des Druschina auf den
Weg. Zuerst sagte sie kein Wort, hob nicht einmal die Augen, dann
fing sie allmählich an, mich nach ihrem Mann zu fragen, und dann,
Väterchen, fragte sie auf Umwegen auch nach dir. Ja, ja, so etwas
haben die Weiber heraus! Ich erzählte ihr alles, was ich selbst von
dir wußte, und sie, das arme Herzchen, wurde noch bekümmerter als
zuvor, senkte das Köpfchen und machte den ganzen Weg das
Schnäbelchen nicht mehr auf. Je mehr wir uns aber dem Gute
näherten, um so unruhiger wurde sie. ›Weshalb regst du dich so auf,
Bojarinja?‹ fragte ich. Sie aber brach in Tränen aus. Ich
versuchte, sie zu trösten. ›Nun, gräme dich doch [bookmark: page369] nicht so, Bojarinja!
Druschina Andrejewitsch ist ja ganz gesund.‹ Beim Namen Druschinas
aber fing sie noch bitterlicher zu schluchzen an. Ich sah sie
weinen und wußte nicht, was ich mit ihr machen sollte. ›Und auch
der Fürst Nikita Romanyitsch befindet sich sicherlich ganz wohl,
wenn er auch im Gefängnis sitzt.‹ Ich wußte wirklich nicht, womit
ich sie beruhigen konnte; ich merkte ja, daß ich nicht das Richtige
traf, aber irgend etwas mußte ich doch sagen. Als ich deinen Namen
erwähnte, hielt sie plötzlich ihr Pferd an. ›Nein, guter Onkel,‹
sagte sie, ›ich kann nicht zu meinem Manne zurück!‹ – ›Ja, aber
wohin willst du denn?‹ – ›Ach, guter Alter,‹ sprach sie, ›siehst du
dort die goldenen Kreuze hinter den Bäumen durchschimmern?‹ – ›Ich
sehe, Herrin!‹ – ›Nun, das ist ein Frauenkloster. Ich kenne die
Kreuze. Führe mich dorthin, guter Onkel!‹ – Ich wollte sie von
ihrem Vorhaben abbringen, aber sie bestand darauf. ›Ach, führe mich
doch hin, guter Alter!‹ Und damit basta! ›Ich will dort eine Woche
bleiben, zu Gott beten und dann Druschina Andrejewitsch
benachrichtigen, damit er mich holen läßt.‹ Es war nichts weiter
mit ihr anzufangen, und so hab' ich sie denn ins Kloster gebracht
und der Äbtissin übergeben.«

		»Wie weit ist es von hier nach jenem Kloster?« fragte
Sserebrjanyi.

		»Von der Mühle ist es gar nicht so weit, aber von hier aus ist
es ein gutes Stück. Aber wenn ich nicht irre, führt unser Weg dort
vorbei, wenn wir gen Schisdra ziehen.«

		»Micheitsch«, sprach Sserebrjanyi, »erweise mir einen Dienst!
Ich darf mich nicht vor morgen früh von hier entfernen; meine Leute
müssen erst dem Zaren das Kreuz küssen. Du aber nimm dir zwei
Pferde und schone weder dich noch die Tiere, reite zur Bojarinja
und bitte sie, daß sie mich vorläßt und beschwöre sie, keinen
Entschluß zu fassen, ehe wir uns gesprochen haben!«

		»Gut, Väterchen, das will ich ausrichten! Außerdem brauchst du
nicht zu befürchten, daß sie am Ende Nonne werden könnte. Das kann
ich mir nicht denken. Es vergeht vielleicht ein Jährlein, da wird
sie weinen; das ist selbstverständlich, wie sollte man Druschina
Andrejewitsch auch nicht nachweinen, – Gott hab' ihn selig! Wenn
der Kummer [bookmark: page370] aber vorüber ist, dann feiern wir Hochzeit,
Väterchen! Wir können doch nicht immer vom Unglück verfolgt
werden.«

		 

		Micheitsch machte sich noch in derselben Nacht nach dem Kloster
auf, und Sserebrjanyi begab sich, als kaum der Morgen graute, zu
Godunoff, um sich von ihm zu verabschieden. Boris kam bereits von
der Frühmesse zurück, die er jeden Morgen gemeinsam mit dem Zaren
zu hören pflegte.

		»Weshalb hast du dich denn schon so zeitig erhoben, Fürst?«
fragte Godunoff Nikita Romanowitsch. »Wir hier in der Sloboda sind
ans Frühaufstehen gewöhnt, aber du hättest dich wirklich nach den
Anstrengungen des gestrigen Tages länger ausruhen sollen! Oder
fühlst du dich unbehaglich bei mir?«

		Der scharfe Blick Godunoffs zeigte, daß er die Ursache seiner
Ruhelosigkeit erraten hatte. Seine Herzlichkeit, seine innige
Anteilnahme an Sserebrjanyis Geschick, die Dienste, die er ihm so
oft erwiesen, und vor allem die Tatsache, daß er gar nicht den
anderen Höflingen glich, hatten Nikita mächtig zu ihm hingezogen.
So gestand er ihm seine Liebe zu Jelena.

		»Das war mir längst alles bekannt«, sprach Godunoff lächelnd.
»Ich erriet es schon, als du zum erstenmal in die Sloboda kamst, an
der Art, wie du dich Wjasemskij gegenüber verhieltest. Und als ich
mit Absicht das Gespräch auf Morosoff brachte, antwortetest du
ausweichend, obgleich du mit ihm befreundet warst. Du kannst dich
ja nicht im geringsten verstellen, Fürst. Was du denkst, das steht
dir auf dem Gesicht geschrieben. Und was du sprichst, Nikita
Romanyitsch, laß' es dir sagen, das ist oft reichlich geradezu. Was
habe ich gestern für Angst um dich ausgestanden! Ich war dir
eigentlich gram, daß du dem Zaren ins Gesicht sagtest, du wollest
dich nicht unter die Opritschniks aufnehmen lassen.«

		»Was sollte ich ihm denn sonst antworten, Boris
Fjodoryitsch?«

		»Du hättest dich beim Zaren bedanken und die Ehre, die er dir
zuteil werden ließ, annehmen sollen!«

		»Du scherzest, Boris! Das kann doch dein Ernst nicht [bookmark: page371] sein? Wie
könnte ich dafür dem Zaren danken? Gehörst du etwa zu den
Opritschniks?«

		»Mit mir ist das etwas anderes. Ich widerspreche dem Zaren nie,
aber ich weiß auch genau, daß er es gar nicht von mir verlangen
würde, Opritschnik zu werden. Hättest du aber Wjasemskijs früheres
Amt übernommen, so wärst du Hauptmann der Leibwache des Zaren
geworden, hättest immer um ihn sein und dadurch dem ganzen Lande
von großem Nutzen werden können.«

		»Nein, Boris Fjodoryitsch, das wäre für mich ein Ding der
Unmöglichkeit! Du sagtest es doch selbst, daß ich mich nicht
verstellen kann.«

		»Ja, weil du dich nicht zwingen willst, Fürst! Wenn du wolltest,
so könntest du schon deine Keckheit etwas zügeln und wenigstens zum
Schein in die Opritschnina eintreten. Wieviel hätten wir gemeinsam
ausrichten können! So aber stehe ich ganz allein da und muß mich
herumschlagen wie der Hecht gegen das Eis; vor jedem muß ich mich
in acht nehmen, jedes Wort sorgfältig auf die Wagschale legen.
Wären aber wir beide in der nächsten Umgebung des Zaren, so würden
sich unsere Kräfte verdoppeln. Solche Menschen wie du es bist, gibt
es nicht viele.«

		»Ich eigne mich wirklich nicht für solche Dinge, guter Boris.
Wie oft hab' ich schon versucht, mich fremden Sitten anzupassen,
aber es kommt nichts dabei heraus! Bei dir ist das etwas ganz
anderes. Du verstehst es meisterlich, dich diesen schwierigen
Verhältnissen anzupassen. Ehrlich gesagt, zuerst ging es mir sehr
gegen den Strich, daß du oft eines denkst und das andere sagst,
aber jetzt sehe ich, wo du hinauswillst und begreife, daß es für
dich besser so ist. Aber wenn ich selbst so handeln wollte, ich
brächte es doch nicht fertig; zu solchen Künsten hat mich der liebe
Gott nicht geschaffen. – Was reden wir aber über all diese Dinge,
du weißt doch, daß der Zar mich auf meine Bitte hin zum Grenzdienst
schickt!«

		»Das wäre an sich kein Hindernis! Du könntest dich wieder gegen
die Tataren auszeichnen, und der Zar wird dich dann erneut belohnen
wollen. In seine Leibwache wird er dich allerdings kaum mehr
aufnehmen, aber doch wenigstens [bookmark: page372] in seine Opritschnina, wenn du ihn
darum bittest. Und solltest du auch nicht Gelegenheit finden, gegen
die Tataren zu ziehen, nun, so kommst du ja wohl sowieso nach
Moskau, wenn Jelenas Trauerjahr verstrichen ist. Hab' keine Angst,
daß sie Nonne werden könnte, das glaub' ich nicht, Nikita
Romanyitsch. Laß' sie nur erst zur Ruhe kommen und die Tränen
trocknen. Ich aber will dann, wenn du Hochzeit hältst, dein
Brautführer sein.«

		»Hab' Dank, Boris Fjodoryitsch, hab' Dank! So viel hast du schon
für mich getan, ohne daß ich dir's vergelten kann. Alles würde ich
dir zu Liebe tun; nur verlange nicht von mir, daß ich Opritschnik
werde oder in der Nähe des Zaren bleibe. Ich würde mir zwecklos
Gewalt antun. Jedem hat Gott seinen Weg vorgezeichnet. Der Flug des
Falken gleicht nicht dem des Schwanes.«

		»So verargst du es mir nicht mehr, Fürst, daß ich nicht immer
den geraden Weg einschlage?«

		»Es wäre eine Sünde, wollte ich dir's verargen, Boris
Fjodoryitsch! Wenn ich schon von dem, was du mir damit für gute
Dienste geleistet, gar nicht rede, so weiß ich doch, wieviel Gutes
du auch anderen erwiesen hast! Auch meinen tapferen Draufgängern
wäre es vielleicht gestern übel ergangen ohne deinen Beistand.
Nicht umsonst liebt dich das ganze Volk. Alle setzen ihre Hoffnung
auf dich, und ganz Rußland beginnt die Augen auf dich zu
richten.«

		Eine leichte Röte huschte über Boris' dunkles Gesicht; seine
Augen leuchteten. Einen Menschen von Sserebrjanyis Art mit seiner
Handlungsweise ausgesöhnt zu haben, war kein geringer Triumph für
ihn.

		»Nun ist der warme Dank an mir, Fürst«, sprach er bewegt. »So
möchte ich dich noch um eines bitten: Wenn du mir schon nicht
helfen magst, so erweise mir den Dienst, daß du, wenn du je
Schlechtes über mich hörst, diesen Gerüchten nicht ohne weiteres
Glauben schenken und meinen Verleumdern sagen willst, was du von
mir weißt.«

		»Darüber sei ohne Sorge, Boris Fjodoryitsch! Ich werde es nicht
einmal zulassen, daß man Schlechtes von dir denkt, geschweige denn
redet. Gott gebe dir Gelingen in deinem schweren Werk!«

		[bookmark: page373]
»Gott behütet alle, die das Gute wollen!« sprach Godunoff mit
gedämpfter Stimme, den Blick gesenkt. »Im übrigen geschehe sein
heiliger Wille! So leb' denn wohl, Fürst, bis auf ein recht
baldiges Wiedersehen. Und vergiß nicht dein Versprechen, mich zur
Hochzeit zu laden.«

		 

		Bald zog Fürst Nikita an der Spitze seiner Truppe aus, aber noch
bevor sie die Sloboda hinter sich gelassen hatten, ereignete sich
etwas, was beim Volke als ein böses Vorzeichen gedeutet wurde.

		Kurz vor einer der vielen Kirchen der Sloboda wurde die Truppe
durch einen Haufen Bettler aufgehalten, der sich an den
Kirchenstufen und um die Kirche herum angesammelt hatte und wohl
auf irgend eine hohe Persönlichkeit, die in der Kirche sein mochte,
wartete, in der Hoffnung, reiche Almosen zu erhalten. Sserebrjanyi
ritt langsam vorwärts, um der Menge Zeit zu lassen, ihnen den Weg
freizugeben; da hörte er aus der Kirche die Klänge einer Totenmesse
zu sich herüberklingen und erfuhr, daß Grigorij Skuratoff für die
Seelenruhe seines gegen die Tataren gefallenen Sohnes Maxim einen
Gottesdienst abhalten ließ. Im selben Augenblick vernahm man einen
lauten Schrei, und bald wurde aus der Kirche eine ohnmächtige
Greisin getragen, deren vergrämtes Antlitz ganz in Tränen gebadet
war. Die weißen Haare fielen unordentlich unter dem kleinen
Sammetkäppchen hervor. Es war Maxims Mutter. Maljuta erschien im
Trauergewand auf den Kirchenstufen, und seine Blicke begegneten
denen Sserebrjanyis, aber in Skuratoffs Zügen lag diesmal nicht die
gewöhnliche Roheit, sondern nur eine gewisse Stumpfheit. Er ordnete
an, daß die alte Frau hingelegt wurde und ging dann in die Kirche
zurück, um der Totenmesse weiter beizuwohnen. Sserebrjanyis Leute
aber entblößten ehrfürchtig das Haupt und gingen, sich
bekreuzigend, an der Kirche vorüber, während aus dem Innern des
Gotteshauses getragen und feierlich die Klänge des »requiescat in
pace« zu ihnen herübertönten.

		An der Biegung des Weges, der von jetzt an durch tiefen Wald
führte, blickte Sserebrjanyi sich noch einmal nach der Sloboda um,
und als die goldglänzenden Kuppeln des Zarenpalastes [bookmark: page374] seinen
Blicken entschwunden waren, schien es ihm, als wäre ein Bleigewicht
von seiner Seele genommen.

		Der Morgen war frisch und sonnenklar. Gut gekleidet und
vorzüglich mit Waffen ausgerüstet, schritten die ehemaligen Räuber
rüstig und guter Dinge hinter Sserebrjanyi und einigen Reitern her,
die ihnen das Geleit gaben. Von allen Seiten umgab sie dichtes
Waldesgrün. Sserebrjanyis Roß riß voll ungeduldigen Übermuts beim
Vorübertraben Blätter und tief herabhängende Zweige ab, und Bujan,
der seit Maxims Tode nicht von der Seite des Fürsten gewichen war,
lief voran und hob oft witternd seinen zottigen Kopf oder spitzte
aufmerksam die Ohren, wenn er irgendwo tief im Walde ein Geräusch
vernahm. [bookmark: page375]

	
		
		Ein Wiedersehen

		Schon mehrere Tage lang war Sserebrjanyi mit seiner Truppe
gezogen. In einem Flecken, in dem die Räuber übernachten wollten
und von dem aus der Weg zum Frauenkloster abzweigte, verließ er
seine Leute, um allein Micheitsch entgegenzureiten, der ihm
versprochen hatte, Jelenas Antwort zu übermitteln. Die ganze Nacht
hindurch war er so unentwegt geritten, als er kurz nach
Sonnenaufgang an einer Kreuzung des Weges Micheitsch an einem
bereits halb niedergebrannten Feuer sitzen sah. Seine beiden Pferde
weideten vollständig gesattelt in der Nähe. Als Micheitsch das
Geklapper der Pferdehufe hörte, sprang er schnell auf die
Beine.

		»Ach, du bist es, Väterchen Nikita Romanyitsch«, rief er, seinen
Herrn erkennend, aus. »Reite nicht weiter, Väterchen, kehre lieber
gleich um, dort kannst du nichts mehr ändern!«

		»Was ist geschehen?« fragte Sserebrjanyi, dem das Herz
stillstehen wollte.

		»Ach, alles ist aus, Väterchen, Gott hat uns kein Glück
beschieden!«

		Sserebrjanyi sprang vom Pferde.

		»So sprich doch, was ist mit der Bojarinja geschehen!«

		Der Alte schwieg.

		»So rede doch, was ist mit Jelena geschehen?« fragte
Sserebrjanyi erregt.

		»Eine Jelena Dmitrijewna gibt es nicht mehr, Väterchen«,
versetzte Micheitsch traurig, »es gibt nur noch eine Schwester
Jewdokia.«

		Micheitsch blickte seinen Herrn ehrlich bekümmert an.

		»Erzähle alles!« sagte Sserebrjanyi hart, sich mit aller [bookmark: page376] Gewalt
zusammenreißend. »Schone mich nicht, sage, wann ist die Bojarinja
Nonne geworden?«

		»Als sie die Nachricht von Druschina Andrejewitsch' Hinrichtung
erhielt, Väterchen. Als der Zar das Namensverzeichnis der
Hingerichteten, für deren Seelenruhe im Kloster gebetet werden
sollte, hingeschickt hatte, einen einzigen Tag vor meiner
Ankunft.«

		»Hast du sie gesehen?«

		»Ja, Väterchen! Nur einen Augenblick. Zuerst wollte sie mich
nicht empfangen.«

		»Und was läßt sie mir sagen?« brachte Sserebrjanyi gequält
hervor.

		»Daß du für sie beten mögest, Väterchen!«

		»Weiter nichts?«

		»Weiter nichts, Väterchen!«

		»Micheitsch«, sprach der Fürst nach kurzem Schweigen, »begleite
mich ins Kloster, ich will von ihr Abschied nehmen!«

		Der Alte wiegte bedenklich sein weißes Haupt, führte ihm aber
eins seiner Pferde vor.

		»Nimm dieses hier«, sprach er seufzend, »deins ist ganz
zuschanden geritten!«

		In tiefem Schweigen schlugen sie den Weg zum Kloster ein, der
ohne Unterbrechung durch tiefen Wald führte. Bald hörte man ein
leises Rauschen, und sie gewahrten einen kleinen Bach, der sich
zwischen dichtem Schilf seinen Weg bahnte.

		»Erkennst du diesen Ort wieder?« fragte Micheitsch betrübt.

		Sserebrjanyi hob den Kopf und erblickte dicht vor sich eine
frische Brandstätte. Hie und da war die Erde aufgewühlt, und die
verkohlten Überreste eines Gebäudes sowie ein zerbrochenes Rad
zeugten davon, daß hier einst eine Mühle gestanden hatte.

		»Als sie den alten Hexenmeister gefangen nahmen, haben sie auch
seinen Schlupfwinkel hier durchstöbert, weil sie einen Schatz
vergraben glaubten.«

		Sserebrjanyi warf einen gleichgültigen Blick auf die
Brandstätte, und beide setzten schweigend ihren Weg weiter
fort.

		Nach einigen Stunden Wegs begann sich der Wald allmählich [bookmark: page377] zu lichten,
endlich schimmerten durch das dichte Grün hindurch weiße
Umfassungsmauern, und bald lag in einer sauber gehaltenen
Waldlichtung das Kloster vor ihnen. Die Reiter stiegen ab und
klopften an die Eingangspforte.

		Einige Minuten mochten sie so gewartet haben, als endlich
Schlüsselklappern ertönte.

		»Gelobt sei Jesus Christus!« sprach Micheitsch mit gedämpfter
Stimme.

		»In Ewigkeit, Amen!« antwortete die Schwester Pförtnerin, indem
sie die Tür aufschloß. »Was ist euer Begehr?«

		»Wir möchten gerne die Schwester Jewdokia sprechen«, sagte
Micheitsch möglichst leise, um durch das Aussprechen dieses Namens
nicht seinen Herrn erneut zu verwunden.

		Die Nonne maß die beiden Einlaßbegehrenden mit ängstlichen,
scheuen Blicken.

		»Du brauchst dich vor uns nicht zu fürchten, ehrwürdige
Schwester«, fuhr Micheitsch fort. »Berichte der Äbtissin, daß Fürst
Nikita Romanowitsch Sserebrjanyi sie sprechen wolle.«

		Die Nonne musterte Nikita noch einmal mit einem besorgten Blick,
wich dann entsetzt zurück und schlug vor ihnen die Pforte zu.

		Die beiden hörten, wie ihre Schritte sich eilig entfernten und
ihre Stimme zitternd murmelte: »Jesus Christus, hab' Erbarmen mit
uns!«

		›Was soll das nur heißen?‹ dachte Micheitsch bei sich, ›weshalb
fürchtet sie sich so vor meinem Herrn?‹

		Er ließ seinen Blick über Sserebrjanyi gleiten und begriff jetzt
auch, daß dessen Kleidung und Rüstung, die ganz mit Staub bedeckt
und von Dornen zerrissen war, und sein verzerrtes Antlitz die Nonne
so erschreckt haben mochten. Nach kurzer Zeit hörte man wieder, daß
sich der Pforte leise Schritte näherten.

		»Zürnet uns nicht, ihr lieben Herren«, sagte eine unsichere
Stimme hinter der Pforte, »die Äbtissin kann euch jetzt unmöglich
empfangen, kommt lieber morgen gleich nach der Frühmesse!«

		»Ich kann aber nicht so lange warten!« rief Sserebrjanyi aus und
stieß mit dem Fuße so heftig gegen die Pforte, daß sie aus den
Angeln flog. Er trat in den Klosterhof.

		[bookmark: page378] Vor
ihm stand die zitternde Äbtissin, fast ebenso bleich und verstört
wie er selbst.

		»Im Namen Jesu Christi, unseres Herrn und Erlösers!« beschwor
sie ihn mit zitternder Stimme, »gehe nicht weiter, ich weiß, was
dich herführt. Aber Gott der Herr straft den Sünder, und das
unschuldig vergossene Blut wird auf dein eigenes Haupt
zurückkommen.«

		»Ehrwürdige Mutter«, erwiderte Sserebrjanyi, dem das Entsetzen
der Äbtissin unbegreiflich schien, der aber selbst viel zu erregt
war, um sich über irgend etwas zu wundern, »führe mich doch zur
Schwester Jewdokia, laß mich sie einen Augenblick sehen; ich will
ihr nur Lebewohl sagen.«

		»Lebewohl sagen?« wiederholte die Äbtissin, »willst du ihr auch
wirklich nur Lebewohl sagen? – Du bist mit Gewalt hier
eingedrungen, du nennst dich Fürst, aber Gott allein weiß, wer du
wirklich bist und weshalb du herkamst. Mir ist es wohlbekannt, daß
die Opritschniks jetzt auch in den heiligen Klöstern herumziehen,
um die Frauen und Kinder derjenigen zu töten, die man kürzlich in
Moskau hingerichtet hat. Schwester Jewdokia aber ist die Witwe
eines jener Unglücklichen!«

		»Ich bin kein Opritschnik!« rief Sserebrjanyi aus. »Ich hätte
selbst gern mein Leben für den Bojaren Morosoff hingegeben. Führe
mich zur Bojarinja, ehrwürdige Mutter, o führe mich doch zu
ihr!«

		In Sserebrjanyis kummervollen Zügen lag so viel Offenheit und
Ehrlichkeit, daß die Äbtissin sich allmählich beruhigte und ihn mit
Teilnahme betrachtete.

		»So habe ich dich fälschlich beschuldigt«, sagte sie leise,
»aber Christus und der heiligen Mutter Gottes sei gedankt, daß ich
mich täuschte. Gott sei Dank, daß du kein Opritschnik bist! Die
Schwester Pförtnerin hat mich gewarnt, und so dachte ich Zeit zu
gewinnen, um inzwischen Schwester Jewdokia zu verbergen. Sind es
doch jetzt schwere Zeiten, Herr. Selbst in den Klöstern und
heiligen Kirchen sind die Geächteten ihres Lebens nicht sicher.
Gott sei gedankt, daß meine Befürchtungen falsch waren. Wenn du
aber ein Freund oder Verwandter des Bojaren Morosoff bist, so will
ich dich zu Schwester Jewdokia führen. Folge mir, Bojar!«

		[bookmark: page379] Die
Äbtissin führte den Fürsten durch den Garten zu einer ganz für sich
liegenden Klosterzelle inmitten wilder Heckenrosen und
Geißblattsträucher. Dort am Eingang der Zelle saß Jelena in
schwarzem Gewande tief verschleiert auf einer Bank. Durch die
dichten Ahornbäume fielen die schrägen Strahlen der untergehenden
Sonne auf sie nieder und vergoldeten die bereits welken Blätter
hoch über ihr. Der Sommer ging seinem Ende zu. Die letzten
Heckenrosen fielen matt zur Erde. Jelenas schwarzes Gewand war ganz
mit ihren blaßroten Blüten bedeckt; traurig folgten ihre Blicke dem
Fallen der welken Blätter, als sie die herannahenden Schritte aus
ihrem tiefen Sinnen aufschreckten. Sie hob den Kopf, gewahrte die
Äbtissin und erhob sich sofort, um ihr entgegenzugehen. Dann erst
erblickte sie neben der ehrwürdigen Mutter Sserebrjanyi, stieß
einen angstvollen Schrei aus, preßte die Hand gegen das Herz und
sank auf die Bank zurück.

		»Du brauchst nicht zu erschrecken, mein liebes Kind«, sprach ihr
die Äbtissin freundlich zu, »es ist ja ein dir bekannter Bojar, ein
guter Freund deines seligen Mannes, der sich von dir verabschieden
möchte.«

		Jelena war unfähig, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen.
Sie zitterte am ganzen Körper und blickte den Fürsten wie verstört
an.

		»So also«, sprach endlich Sserebrjanyi, »so müssen wir uns
wiedersehen ...«

		»Anders durften wir uns nicht wiedersehen!« hauchte Jelena kaum
hörbar.

		»Weshalb hast du nicht auf mich gewartet, Jelena
Dmitrijewna?«

		»Wenn ich auf dich gewartet hätte, so würde ich vielleicht nicht
mehr Kraft genug besessen haben, dir zu entsagen, und du hättest
vielleicht auch nicht von mir gelassen. Schon so habe ich genug
Schuld auf mich geladen, Nikita Romanyitsch.«

		Wieder versanken beide in tiefes Schweigen. Sserebrjanyis Herz
klopfte zum Zerspringen.

		»Jelena Dmitrijewna! Ich komme, um auf ewig Abschied von dir zu
nehmen, ja, auf ewig, Jelena Dmitrijewna, laß [bookmark: page380] mich zum letztenmal dein
Antlitz schauen! Leb' wohl, leb' wohl auf immer! Möge uns Gott die
Kraft verleihen, zu vergessen, wie glücklich wir hätten sein
können!«

		»Nein, Nikita Romanyitsch«, sprach sie mit trauriger, aber
fester Stimme, »uns durfte kein Glück beschieden sein; das Blut des
Druschina Andrejewitsch hätte immer zwischen uns und unserem Glücke
gestanden. Und wer ist jetzt überhaupt glücklich?«

		»Ja, wer ist jetzt glücklich zu nennen?« wiederholte
Sserebrjanyi. »Gott hat seine schützende Hand vom heiligen Rußland
gezogen. Warum durfte ich nicht auf dem Schlachtfelde meinen Kopf
auf einen Tatarensäbel legen? Weshalb hat der Zar mir nicht den Tod
vergönnt, als ich ihm meinen schuldigen Kopf anbot? Was soll ich
noch auf dieser Welt?«

		»Trage dein Kreuz, Nikita Romanyitsch, so wie ich das meine
trage. Dein Los ist das leichtere; du kannst wenigstens das
Vaterland beschützen, ich aber kann nur für dich beten und meine
Schuld bereuen!«

		»Welches Vaterland? Wo ist denn meine Heimat?« rief Sserebrjanyi
schmerzlich aus. »Vor wem soll ich sie schützen? Nicht nur die
Tataren, sondern der Zar selbst richtet Rußland zugrunde! Meine
Seele ist wirr von all diesem, Jelena Dmitrijewna! Du allein
hieltest mich aufrecht, jetzt aber ist alles um mich dunkel. Ich
sehe nicht mehr, wo das Recht ist, wo die Lüge! Oft, ach oft ist
mir Kurbskij in den Sinn gekommen, Jelena Dmitrijewna, und ich
zwang immer und immer wieder jenen schwarzen Gedanken nieder – weil
mein Leben noch ein Ziel hatte; jetzt aber hat es keinen Sinn
mehr ... meine Kraft ist gebrochen ... mein Verstand will
mir stille stehn ...«

		»Gott der Herr erleuchte deine arme Seele, Nikita Romanyitsch!
Könntest du, weil das Lebensglück dir entglitten, ein Feind des
Zaren und deines geliebten Vaterlandes werden? Denke daran, wie du
bisher gehandelt hast, Nikita Romanyitsch – werde dir nicht selbst
untreu! Ja, trage dein Kreuz! Geh, wohin der Zar dich sendet; dein
Gewissen ist rein, kämpfe gegen die Feinde der heiligen Muttererde!
Ich aber will bis zur letzten Stunde nicht aufhören, für uns beide
zu beten!«
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»Leb' wohl, Jelena, leb' wohl, meine liebe Schwester«, rief
Sserebrjanyi, auf sie zueilend.

		Ruhigen Auges begegnete sie seinem gramvollen Blick, umarmte ihn
wie einen Bruder und küßte ihn ohne jegliche Scheu oder
Verlegenheit.

		»Leb' wohl«, wiederholte sie, senkte den Schleier und entfernte
sich eilig in ihre Zelle.

		Schon läuteten die Vesperglocken, Sserebrjanyi aber stand noch
immer regungslos auf derselben Stelle und starrte nach der
Richtung, in der Jelena seinen Blicken entschwunden war. Er hörte
nicht, daß die Äbtissin zu ihm sprach, er fühlte es kaum, daß sie
ihn sanft bei der Hand nahm und die Klosterpforte hinter ihm
schloß. Mechanisch schwang er sich in den Sattel und ritt
schweigend mit Micheitsch durch den tiefen [bookmark: page382] Wald. Die Klosterglocken
weckten ihn endlich aus seiner Betäubung. Jetzt erst begriff er die
ganze Schwere dessen, was er zu tragen hatte. Sein Herz wollte sich
bei diesen friedlichen Klängen zusammenkrampfen und doch mußte er
ihnen begierig lauschen, als riefen sie ihm Jelenas letztes
Lebewohl zu, und als die klaren Töne zu einem fernen, unbestimmten
Geräusch wurden und schließlich ganz in der Abendluft verhallten,
kam es ihm vor, als wenn alles, woran sein Herz gehangen, aus
seinem Leben herausgerissen wäre und ihn von allen Seiten nur
kalte, hoffnungslose Verlassenheit umwehte.

		 

		Am folgenden Tage setzte Nikita Romanowitsch mit seiner Truppe
seinen Weg fort, der immer tiefer ins Dickicht führte, um
schließlich, von wenigen Lichtungen und Waldwiesen unterbrochen, in
die unendlichen Wälder von Briansk überzugehen.

		Gesenkten Hauptes ritt Sserebrjanyi so einher durch einen Wald,
der ebenso dunkel schien wie seine schwermütigen Gedanken; längst
waren ihm die Zügel aus der Hand geglitten. Nur die gleichmäßigen
Schritte der Räuber unterbrachen das tiefe Schweigen. Die wilden
Bewohner des Waldes, die Eichhörnchen, die Vögel, die alle nicht
gewohnt waren, in diesen menschenleeren Gefilden sich vor
Eindringlingen zu fürchten, kletterten in die breiten Äste und
blickten neugierig herunter; die Buntspechte, die emsig an der
Baumrinde klopften, drehten ihre roten Köpfe nach den Menschen dort
unten um und fuhren dann weiter fort, geschäftig am trockenen Holz
zu hämmern.

		Ergriffen von der Erhabenheit der lautlosen Natur, stimmte einer
der Räuber leise ein schwermütiges Lied an, nach und nach fielen
die anderen ein und bald vereinten sich diese vielen Stimmen zu
einem großen Chore, dessen Klänge, durch unzählige Echos wieder
zurückgeworfen, fernhin durch den dichten Waldesdom
brausten ... [bookmark: page383]

	